
        
            
                
            
        

    

Buch

Er ist der Sohn einer angeblichen Hexe, und tatsächlich kann Aleric mit den großen Raubvögeln des Waldes sprechen. Bald erfährt der Baron, der über Alerics Dorf herrscht, von dessen außergewöhnlichen Fähigkeiten, und so ist es kein Wunder, dass Aleric als Falkner in die Dienste seines Lehnsherrn genommen wird. Er wird nun einfach Falkner genannt und steigt schnell in der Gunst seines Herrn auf.

Doch an dessen Hof wird er immer der Bauernsohn einer Hure bleiben, und als Alerics Verhältnis mit der Tochter des Barons ans Licht kommt, muss der Falkner fliehen. Er wird zum Söldner und zieht ins Heilige Land, um gegen die Sarazenen zu kämpfen. Dort reift er zu einem mächtigen Krieger heran - aber auch zu einem Mann ohne Ehre und Gewissen. Endlich, in den Ruinen einer uralten Stadt, trifft er auf Pythia. In ihrer Leidenschaft findet er die Liebe - und in ihrer blutigen Umarmung sein Schicksal …




Autor

Douglas Clegg wurde in Virgina geboren und wuchs auf Hawaii, in Connecticut und Virginia auf. Im Alter von elf Jahren bestieg er die Sonnenpyramide von Teotihuacan in Mexico, mit sechszehn die Alhambra in Spanien. Diese beiden Erlebnisse lösten eine Reiselust aus, die bis heute anhält.





Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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DIE ANRUFUNG

Sing für mich, Falkner, von dem, was war und was sein wird. Blase das Widdersiegeshorn und ruf dir das Schicksal in Erinnerung, das dir so grausam zustieß.

 



Wie du zu uns kamst in der Nacht deiner Seelenpein, über die steinigen Felsbänke und gefallenen Zitadellen der Reiche des Ostens. Lass die Geschichte des Kriegerjünglings aus dem Westen ertönen, der kam, um die Schätze von Antiochia und Kur-Nu zu plündern, und der dann selbst geplündert wurde …

 



Hier ist die Geschichte, mehr als achthundert Jahre geheim gehalten, verschwiegen von denen, die den Schleier hüteten, aufgespürt von jenen Menschen, die den Falkner verfolgten, und begraben von solchen, denen er am meisten vertraute.

 



Der Mantel der Geschichte liegt über der Menschheit und den Kindern der Schlange, und über allem Vergangenen, das in Vergessenheit geriet. Aber du wirst es nun durch deine Anrufung zum Leben erwecken -

 



Verkünde die Prophezeiungen der Medhya und die geheimen Kriege, die nicht ohne das Erscheinen des Maz-Sherah begonnen hätten -

 



Und vergiss nicht die Erzählung vom Priester des Blutes, dem du dieses trostlose, elende und edle Dasein verdankst …






PROLOG

Das sterbliche Leben ist ein Echo der Schritte, die in den Hallen der Toten zu hören sind. Trotz der Abenteuer, die wir an der Schwelle des Todes erhaschen, wenden wir uns dem Leben zu, als sei dieses Echo alles.

 



Im Leben selbst bedeutet das Blut Nahrung, das Fleisch ist unser Mantel, aber es ist der Atem, der das Leben - das der Ewigkeit - wahrhaftig ausmacht.

 



Lange vor meiner Geburt, und auch eine ganze Weile vor meiner Einweihung in die Mysterien des Vampyrismus, gab es Prophezeiungen, mit Blut auf ein Pergament geschrieben, welches aus menschlicher Haut gefertigt war. Dieses war wie eine Schriftrolle eingerollt, in Ziegenleder gebunden, in eine Urne gelegt und dann versiegelt worden.

Sklaven der Gefallenen begruben die Urne in der Erde, um ihre Geheimnisse zu wahren. Die Sklaven wurden niedergemetzelt, und der letzte von ihnen nahm sich selbst das Leben, da niemand je Kenntnis von den Prophezeiungen und der Macht, die sie besaßen, erlangen sollte.

Die Erde selbst wünschte von den Geheimnissen der Urne zu erfahren, daher zerquetschte sie die Urne nach vielen Jahren. Dreck und krabbelnde Insekten bedeckten die Worte des Blutes.

Aus dieser Erde wuchs Korn und flüsterte die Worte in die Luft. Einer, der das Korn erntete, hörte die Worte, als Wind über die Grashalme strich. Dieser Mann erfuhr von der Macht, die in den
Worten des Blutes verborgen lag, und wurde zu einem großen Priester seines Stammes. Als er zu der Schwelle kam, die sich zwischen Leben und Tod erhebt, kehrte er ins Leben zurück und errichtete sein eigenes Königreich. In seinem früheren Leben hatte er zahlreiche Töchter, deren eigene Macht ebenfalls wuchs. Sie hatten sie von ihm und den Schatten gestohlen, die sich um diejenigen sammelten, welche die Macht der Einen innehatten, die Medhya genannt wird und die Prophezeiungen mit ihrem eigenen Blut auf das Pergament geschrieben hatte, das aus ihrem eigenen Fleische bestand.

Einst war sie eine große Königin aus einem fernen Land gewesen, das die Alten Myrryd nannten. Nun liegt es irgendwo in Nordafrika - im Meer - , denn es ist eines von den Gefallenen Königreichen der Welt.

Medhya verfügte in ihrer Jugend über Macht und Weisheit. Es hieß, die Schlange, die ihrem Land heilig war, hätte ihr die Geheimnisse der Erde und der Unsterblichkeit verraten, die aus den Ländern jenseits des Schleiers gestohlen waren. Mit diesem verbotenen Wissen brachte sie ihrem Volk Wohlstand und überhäufte es mit allen Arten von Wohltaten. Drei voneinander getrennte Priesterkasten entwickelten sich um sie herum, während ihr Königreich anwuchs und schließlich sogar zahlreiche Länder umfasste - die Myrrydanai, die Kamr und die Nahhashim, um Anbeter um ihren Thron zu versammeln.

Doch ihre Unsterblichkeit verdarb sie, also wurde sie für ihre Gefolgsleute zu einer Tyrannin. Als fremde Eindringlinge nach tausend Jahren Myrryd schließlich zerstörten, entdeckten ihre Priester die Quelle ihrer Unsterblichkeit und stahlen sie für ihre eigenen Zwecke.

Sie nahmen ihr das Fleisch, um es als Mantel zu tragen, und das Blut, um es zu trinken, und ließen nur ihren Schatten übrig, der so dunkel war wie die Mitternacht.


Diejenigen, die Nahhashim genannt wurden, bewahrten ihre Worte in ihrem Blut, auf ihrer an der Sonne getrockneten Haut, während ihr Schatten bei ihnen verweilte und ihnen Prophezeiungen zuwisperte, durch die sie dem Wahnsinn verfielen, der ihnen den Tod brachte, nachdem das Wispern geendet hatte. Ein Baum wuchs zwischen ihren Gräbern, und aus ihm heraus eine Blüte mit einem Saft, der aus Gift bestand. Aus dem Baum wurde ein Stab geschnitten. Die Priester, welche Kamr genannt wurden und ebenso vom Blute der Medhya tranken, sammelten die Samen der Blüte, und die Priester, welche Myrrydanai genannt wurden, genossen ihr Fleisch.

Doch die Prophezeiungen waren ihnen unbekannt, und der Schatten der Medhya lag auf ihnen - sowohl Fluch als auch gewaltige Macht.

Die erste Prophezeiung erzählte von den Tagen, die dereinst kämen, wenn das Blut im Mundschenk sänge und alle, die aus dem Kelch getrunken hätten, von ihren Geheimnissen wüssten.

Die zweite Prophezeiung sprach von einem großen Vogel, der kommen würde, um die Schlange zu verschlingen. Auf diese Weise würde er sich in einen Drachen verwandeln und die Gefallenen der Medhya auferwecken.

Und die dritte Prophezeiung dieser schrecklichen und mächtigen Unsterblichen besagte, dass die Nachkommen der Medhya das Blut der Toten und Sterbenden tränken, bis Alles zu Einem würde und der Eine zu Allem.

Es gab noch eine weitere Prophezeiung, aber derjenige, der die Worte auf den Ähren des Korns hörte, das vom Wind zerzaust wurde, verriet sie nicht. Das Einzige, was davon bekannt wurde, war, dass sie von einem großen Krieg sprach, der keinem anderen gleichen und zwischen denen des Blutes und denen des Fleisches stattfinden würde, und dass er Medhya ihren Platz der Macht zurückgäbe.


Es gibt Leute, die behaupten, dass Medhya noch viele tausend Jahre mehr über die Erde wandelte, nach ihrem Fleische rufend, um ihr verlorenes Blut und die Kinder ihrer Kinder weinend, diejenigen verfluchend, welche die Quelle ihrer Macht stahlen, und nach einem Weg aus der Welt der Schatten in die des Fleisches suchend. Am Tage ist sie nichts als Schatten, in der Nacht aber ist sie die wispernde Dunkelheit selbst.

Gegen ihren Willen zwar, jedoch mit Hilfe derjenigen, die ihr das Blut und die Geheimnisse stahlen, entstand das Volk der Vampyre, durch den Fluch der Medhya und ihren Heiligen Kuss, der trinkt, das Fleisch wieder zum Leben erweckt und die Seele durch die Übertragung von Mund zu Mund weitergibt.

Sie sucht nach denjenigen, die ihr die Geheimnisse stahlen.

Sie durchjagt die Nacht, um ihren Kindern die Hölle zu bringen.

Sie ist die Mutter des Stammes der Vampyre und auch diejenige, die diese bis in alle Ewigkeit bluten lassen will.

Solche Prophezeiungen und diese Legende waren mir bis zu meinem neunzehnten Lebensjahr unbekannt, als eine Vampyrin namens Pythia Besitz von mir ergriff.

 



Als sie mich er mordete, bohrten sich ihre scharfen Eckzähne in meine Kehle. Ich kann mich noch immer an den Schmerz erinnern: Das waren Geburtswehen. Ich sah Schatten in der Dunkelheit, als wenn Männer von Bedeutung sich ringsumher versammelten, Schatten gegen Schatten. Ich spürte, wie mein Blut bis zu dem Biss aufstieg, als strebe es danach, auf Pythias Lippen und Zunge zu treffen. Ihr Geruch - in diesem Augenblick - war der moschusartige Duft des Grabes selbst. Ihre Schönheit verwandelte sich von der einer Jungfrau in die einer Leiche, das vertrocknende Leder der Haut schien straff über ihren Schädel gezogen. Ich sah sie, wie sie war, ich sah ihr Fleisch und nicht ihren Geist. Ihre
Augen öffneten sich, milchweiß und krankhaft. Ihr Kiefer wirkte wolfsartig, als sie die Zähne in meinen Hals schlug. Ihr Gewicht lastete schwer auf meiner Brust. Ich erstarrte, war gelähmt, unfähig zu kämpfen. Dann ertönten entsetzliche Sauggeräusche … als sie mich trank.

Ich erinnere mich an meinen Pulsschlag, als handelte es sich dabei um ein schweres, langsames Pochen gegen eine hölzerne Tür in meiner Nähe.

Ich sah ihre wahre Schönheit, als das Leben aus meinen Adern in ihren Mund strömte. Ihre Augen waren wie brennende Saphire. Ihr Haar, dicht, dunkel wie die Nacht, wallte von ihrem alabasterweißen Gesicht herab. Dann sah ich die leichte Rötung auf ihren Wangen, während mein Blut sie nährte.

So wurde sie zu meiner Mutter, zu meiner Geliebten, zu meiner Erlöserin, zu meiner Mörderin und schließlich zu meiner Dämonin.

Damals empfand ich noch keinen starken Genuss an dem Heiligen Kuss, der auf meinen Lippen brannte. Dieser Genuss kam erst später, als ich meine erste Auferstehung erlebte. Der Genuss, mich der Nacht zu öffnen, der Schöpfung selbst, dem Fleisch - bis zum Äußersten.

Der Genuss erwacht erst, wenn der Körper wieder ganz lebendig wird.

Wenn der Durst nach Blut beginnt.

Der Fluch des Durstes ist nicht der Durst selbst, sondern entspricht den Erinnerungen, die er wachruft. Jeder Tropfen bringt - noch einmal - die Erinnerung an mein sterbliches Leben zurück.

Rot steht für die Erinnerung.

 



Es gibt noch eine andere Welt, und bis ich sie er leben durfte, blieb sie Legende.


Ich bin ein Vampyr, aber das war ich nicht immer. Einst war ich wie du das Kind von jemandem, und die Welt erschien mir wie ein ewiger Frühling.

Es gibt eine geschichtliche Vergangenheit, von der du weder etwas weißt noch jemals etwas gesehen hast - abgesehen von denjenigen, die den Schleier zerrissen. Bei ihr handelt es sich um den Saft einer seltenen Blüte, die den Alten unter anderen Namen bekannt ist. Die Welt, von der du glaubst, dass sie in meinem sterblichen Leben Bestand hatte, ist eine Fälschung, begangen in den Klöstern, deren Mönche vieles schrieben und noch mehr erlogen, und von den großen Männern, die ihre großen Taten öffentlich verkündeten, um ihre Schätze zu bewahren und Dynastien zu erschaffen. Aber wie mit einem Nebelschleier über dem Marschland wurde die Vergangenheit verborgen gehalten, um die Macht derjenigen zu beseitigen, bei denen es sich nicht um Menschen handelte. Und die Vergangenheit ist auch ihr eigener Nebel, denn jenseits von ihr liegt das Jenseits selbst, die geheime Welt des Schleiers, welche zusammen mit der der Sterblichen besteht - und die wir den noch nicht sehen. Man kann keine Welt erobern, wenn die eigenen Chroniken von den eigenen Fehlschlägen und Niederlagen erzählen und von dem Blut an den eigenen Händen. Man kann sie nur dann erobern, wenn jene, die einem folgen, einen als den heiligen Sieger betrachten, als den Auserwählten Gottes, ein Opfer des teuflischen Bösen, von Plagen und von fürchterlichen Eindringlingen. Aber die Wahrheit ruht bei mir und anderen, die mir ähnlich sind.

Und so werde ich Ihnen erzählen, was sich in jenen finsteren Zeiten ereignete.

Ich schreibe dies aus meinem Grab, nachdem ich jene Hunderte von Jahren gelebt habe (auf die Art, in der ich lebe, was weder Leben noch Tod bedeutet). Ich habe einen Teil meines provinziellen Gepräges verloren, die Art des Bauernknaben aus dem Gebiet,
das heute Bretagne genannt wird, des unbeholfenen Jünglings, der in plumpen, kaum enträtselbaren Redewendungen sprach, des aus einer strohgedeckten Lehmhütte stammenden Kindes, die ich einst als Häuschen betrachtete, als mein Heim, ohne Bildung, gewissermaßen auch ohne die geringste Hoffnung. Sollte ich bei meiner Erzählung abschweifen oder eine historische Einzelheit vergessen, vergib mir bitte diese Ignoranz. Denn zu viele Jahre sind seit meiner Geburt bis zum heutigen Tag vergangen, und ich erinnere mich so daran, wie es meiner jetzigen Sicht der Dinge entspricht.

Ich lernte meine Sprache ungefähr in den letzten hundert Jahren. Ich erlernte auch die Kunst, meinen Namen zu schreiben, erst, als ich fast dreihundert Jahre alt war. Meine Bildung - an den großen Universitäten der Menschheit und durch weltliche Schriftstücke aus alter Zeit, die vor den Augen der Menschen in Höhlen verborgen lagen - wurde nicht vor den letzten Tagen des neunzehnten Jahrhunderts in Angriff genommen. Da ich ein so langsamer Schüler bin, dauerte es bis zum zwanzigsten Jahrhundert, bis ich die Unermesslichkeit dieser Welt erfasste, ihrer Literatur, der Erfindungen der Menschen. Erst jetzt spürte ich das Vergehen und die Wiedergeburt der Götter darin, den Wald derjenigen, die in der Dunkelheit jagen.

Auch mein Ver stand stammt aus diesem neuen Zeitalter. Die Vergangenheit ist ein Bereich der Spiegelbilder und der Lichttäuschungen. Sollte ich bei meiner Beschreibung der Schlachten im Heiligen Land oder der Schlösser meines Heimatlandes scheitern, dann sei dem eben so. Es ist zu viele Jahre her, eine Erinnerung reiht sich an die andere. Und dennoch erinnere ich mich, um die Wahrheit zu sagen, an alles. Auch daran, wie diejenigen, deren Leben mit dem meinigen verknüpft waren, rochen, schmeckten, sich anfühlten. Ich berichte über die Geschichtsschreibung der Seele. Du kannst in Geschichtsbüchern nachschlagen, auch wenn die
meisten von ihnen lügen, aber wenn du das Datum von Schlachten oder das Banner, das ein Ritter wehen ließ, oder alle Feinheiten der Strategien, die das Heilige Land erst zu Fall brachten und es später wieder festigten, kennen zu lernen wünschst, schlage ich vor, dass du dich auf die Suche nach der Geschichtsschreibung des ersten Jahrhunderts meines Lebens begibst. Da gibt es Karten. Da gibt es Schätze, die in Museen verschlossen liegen. Da gibt es auch Grabstätten. Ebenso Berichte über die Könige und Herzöge der Welt, darüber, wie sie die Politik und Legenden ihrer Epochen beeinflussten. Ein Teil der Geschichtsschreibung entspricht der Wahrheit, ein anderer Teil ist falsch, der größte Teil davon liegt jedoch vor der Welt verborgen.

Es gab großartigere Kriege als die der Menschen, großartigere Rassen als die Sterblichen und eine großartigere Geschichtsschreibung als diejenige über die menschlichen Könige.

Also werde ich, so gut ich kann, über alles schreiben, woran ich mich erinnere, beginnend mit dem Weg, der mich zum Priester des Blutes führte.

Blut ist meine Nahrung und meine Herrlichkeit, doch ich bin nicht sein Priester, lediglich ein Sklave des Schleiers und seiner Schöpfung. Ich bin einst ein Mann gewesen, der damals in seinem neunzehnten Lebensjahr zu einem Kind der Großen Schlange wurde.

Da du danach fragtest, werde ich von Dingen erzählen, wie ich sie in meinem unsterblichen Leben erleben durfte. Ich werde Ihnen den großen Tempel der Lemesharra zeigen und die Unterwelt namens Alkemara sowie die gewaltigen Zitadellen des Schleiers selbst, und, ja, auch seine düsteren Bewohnerinnen und Bewohner, und dann die Abscheulichkeiten, die vielen Leuten als Myrrydanai bekannt sind, diese Seuchenbringer, die aus den verdorbenen Schößen der Chymers stammen. Ich werde Ihnen von Flügen über die Meere der Welt erzählen und von den sprechenden
Felsen, von dem singenden Blut und dem ewigen Neugeborenen, das in den heiligen Gewässern schläft und dessen Träume all jene töten, die sich ihm nähern. Darüber hinaus werde ich von dem erzählen, was ich durch das zweite Gesicht gesehen habe, von anderen, die ihre Rollen in der Geschichte meines Daseins spielten, von Pfaden, die ich nicht eingeschlagen habe, und von jenen, die mich zur Dunkelheit und zur Wahrheit geführt haben. Ich werde Ihnen das Geheimnis vom Leben des Blutes selbst enthüllen, ebenso von Pythia sprechen - und von ihrer Eifersucht. Vor allem werde ich Ihnen aber die Geschichte der Gefallenen der Medhya erzählen, wie auch die des Stammes, der einst Geier und Schakal war und zu Falke und Wolf und Drache wurde.

Ich werde davon erzählen, weil ich darum weiß.




DAS ERSTE BUCH

STERBLICHKEIT








GEBOREN IM QUATEMBER

Ich bin ein Kind des Blutes, und zum Blut kehre ich zurück.

Wir alle, die wir aus Fleisch und Blut bestehen, sind Kinder der Gewalt, die aus dem gleichen Fleisch und Blut hervorbricht. Genauso wie die Katze schreit, wenn die Widerhaken des brutalen Phallus ihres leidenschaftlichen Liebhabers ihr Innerstes zerreißen, um neue Kätzchen in dieses Nest des Lebens zu setzen, wurde auch meine Mutter von Männern zerrissen, damit ich auf die Welt kam. Das Innere ihres Körpers führte Krieg mit ihrem Verlangen. Später erfuhr ich, dass sie sich von mir zu befreien suchte, indem sie Tränke und Blumen verwendete, die nur den Weisen Frauen des Waldes bekannt waren, duftende, aber todbringende weiße Blütenblätter, in Wasser gekocht, das mit Insektengift vergiftet war. Sie versuchte, die Instrumente der Hebammen zu nutzen, um mich aus ihrem Inneren zu treiben und meinen Schädel zu zermalmen, wie sie es bei meinen glückloseren Geschwistern schon getan hatte, die, wie es hieß, am Rande der Gerstenfelder meines Heimatlandes vergraben lagen, wo das Riedgras wild wuchs.

Doch ich widersetzte mich in ihr und wurde bis zum Ende ausgetragen.

 



Also entstand ich vor vielen Hunderten von Jahren auf einem Fleckchen Erde, das meine Vorstellungskraft und mein Herz so gefangengenommen hat, wie es kein anderes jemals könnte. Es war ein Ort, den du nicht er kennen würdest, obwohl über mein erstes Jahrhundert geschichtliche Werke geschrieben wurden, über seine Kriege und Könige und Territorialstreitigkeiten. Ich wurde in einem
Land der Bretonen geboren, das nun als Bretagne bekannt ist. Meine Ahnen waren von mannigfaltiger Art, denn da ich aus einer Familie niederen Ranges stammte und es sich bei meinen Vorfahren ebenfalls um Bastarde handelte, galt ich mütterlicherseits als eine Mischung aus Gallier, Kelte, Bretone und Franke. Mein Vater, mein leiblicher Vater, war laut der Legende ein sächsischer Kaufmann. Doch nur diesehr Wohlhabenden konnten mit Sicherheit sagen, von wem sie abstammten, und selbst das war fragwürdig. Auf Grund meiner Abstammung wurde ich also als ein Mischling angesehen, wie es bei zahlreichen bäuerlichen Familien in meiner Welt der Fall war.

Wenn nicht England um die Herrschaft über die Bretagne kämpfte, so tat dies Frank reich, und wenn ein mal keines von beiden Ländern damit beschäftigt war, dann landeten irgendwelche fremden Eindringlinge an den Küsten, insbesondere die Wikinger. Zu der Zeit, als ich geboren wurde, war Armorica, Brittanien, also meine Bretagne in manchen Teilen zu Ödland verkommen, in anderen zu dicht mit Bäumen bewachsen. Viele Angehörige der Kirche oder der großen Häuptlinge hatten es ver lassen. Am Rande des Großen Waldes, wo wir lebten, bekamen wir die vielen Sprachen zu hören, die dort gesprochen wurden, wo Stadt und Wald zusammentrafen. Die französische Sprache hatte die Stelle der bretonischen einzunehmen begonnen und Familien wie die meine hatten im Laufe der letzten Generationen alles verloren. Wir waren die Besiegten eines besiegten Landes. Eine Abtei war etwa zweihundert Jahre vor meiner Geburt erbaut worden, dann war ein Dorf um sie herum entstanden, und irgendwann in seiner Geschichte hatte die Familie meiner Mutter, die eine gewisse Geltung besaß, diese verloren und sich mitten im Morast niedergelassen.

Es existierte noch keine große Mutterkirche im eigentlichen Sinn, stattdessen gab es die Christenheit. An ihrem Rande dauerten die Alten Bräuche weiterhin fort, und es gab Orden von Nonnen
und Mönchen, die man später als Ketzerinnen und Ketzer bezeichnete. Sie glaubten an einen christlichen Gott, bei dem es sich nicht ganz um den Gott handelte, an den heute geglaubt wird. Es war ein umkämpftes Territorium, aber meine Erinnerung daran deckt sich weniger mit den geschichtlichen Tatsachen als mit der Welt eines kleinen Knaben. Trotz unseres bretonischen Blutes auf einem Boden, der eines Tages zu Frankreich gehören würde, lebten wir noch immer nach der Art unserer Stämme und Clans, und unsere Sprache ähnelte der unserer Verwandten in Wales und Cornwall mehr als jener Sprache derjenigen, die weit im Osten - in Paris - lebten. Daher hatte mein Name zweifellos einen englischen Klang, wie es auch bei denen der meisten meiner Geschwister der Fall war. Aleric. Ich verfügte weder über einen Sinn für mein Volk noch für die Invasionen, die wohl unaufhörtlich stattgefunden haben müssen.

Meine Welt war die einzige Welt, die überhaupt existierte, und sie war keineswegs angefüllt mit der Geschichte aus den Büchern über hochrangige Menschen, sondern mit der niederen, einfachen und schäbigen. Es war eine Welt des Tageslichts mit einer wunderschönen Sonne, deren Juwelen sich über das schiefe Strohdach ergossen. Zwischen meinen winzigen Zehen quollen Mist, Schlamm und Schafskot, als ich zwischen den dicken Beinen meiner Mutter herausfiel, aus dieser Dunkelheit hinein in eine Wiege, die nicht besser war als ihr Schoß.

(Denk nicht schlecht über mich, nur weil ich meine Mutter auf diese Weise beleidige. Wie du dir denken kannst, hatte ich einen guten Grund für diese Gefühle.)

So wurde ich im Quatember geboren, einem neuen Jahr, nach der Sonnenwende, hinein in die gefrorene Welt des Lebens. Es heißt, meine Mutter befand sich im Dorf, eine halbe Tages reise zu Fuß von unserem Heim am Rande des Großen Waldes entfernt. Hochschwanger, wie sie war, hatte sie am Dorfbrunnen eine Rast
eingelegt, an seiner glatten, grauen Steineinfassung. Als schließlich die Stunde meiner Geburt gekommen war, trieb sie der Frost des Tages in einen Stall. Wie die Heilige Jungfrau, Maria, Mary, Notre Dame, kauerte sich Mutter zwischen Ziegen und Schafen und Eseln und vielleicht auch einem Pferd mit einem eingesunkenen Rücken und zweifellos mehreren gefleckten Hunden auf den Boden, und heraus kam ich, in die Schlange des Lebens, die sich in den Schwanz biss, in den Kreislauf der Zeit hinein. An diesem Ort wurde meine Mutter krank. Ich habe keinen Zweifel, dass sie einen Augenblick lang darüber nachdachte, ob sie mich töten und im Dung begraben sollte, um ihre Schande und Sünde zu verbergen. Kein Gerstenfeld für mich, mein frühes Grab sollte die Heimstatt von Fliegen und Ungeziefer sein.

Aber irgendetwas hielt sie zurück, ob es nun das Gesetz war oder ihr eigenes Gewissen, darüber kann ich mir nicht sicher sein. Vielleicht war es die Schicksalsgöttin selbst, die meine Mutter davon abhielt, mir an der Wand den Schädel einzuschlagen. Ich kann sogar hoffen, dass sie die mütterliche Wärme einer Kuh für ihr Kalb empfand und mich an ihrer Zitze saugen ließ. Vielleicht hielt sie mich an sich gedrückt und weinte über mich, liebevoll und unglücklich über ihr trostloses Leben. Viel leicht war auch eine Hebamme anwesend, die ihr da bei half, die Nabelschnur zu durchtrennen und mir die erste Milch aus einer großzügigeren Brust zu geben. Vielleicht hatte meine Mutter sogar - für nur wenige Augenblicke ihres Lebens - meine Wange geküsst und ein Schlaflied geflüstert.

Vielleicht war die Große Mutter, Mater, Matter, Mother, dort bei ihr, die Erde, die sich auf eine unsichtbare Art und Weise um mich kümmerte, indem sie die Hand meiner Mutter führte, so wie sie schon so viele Hände zuvor geführt hatte.

Ein freundlicher Kaufmann lud die Madonna und das brüllende Kind auf die Fläche seines Wagens und fuhr sie über schneebedeckte
Hänge zurück zu ihrem Heim, das aus einem einzigen Zimmer bestand und von dem ich später irgendwann dachte, dass es kaum besser gewesen sein mag als der Stall, in dem ich geboren worden war.

Mein Name hatte anfangs Alaricald gelautet und wurde dann in Aleric geändert. Mit vollem Namen hieß ich Aleric Atheffelde. Dabei handelte es sich nicht um einen Namen, der von meinen Vorfahren stammte, und er wurde auch nicht seiner Schreibweise entsprechend ausgesprochen. Tatsache ist, dass weder meine Geschwister noch Mutter selbst einen überlieferten Namen besaßen, weder von mütterlicher noch von väterlicher Seite. Es ist leicht, das durch die uneheliche Geburt entstehende Leid zu vergessen, wie auch das Ausmaß, in dem sich das redliche Volk fern davon hielt und sich jede Mühe hinsichtlich sämtlicher Bastarde sparte, einschließlich eines Namens zur Unterscheidung. Atheffelde bedeutete einfach »auf dem Felde«, und dort lebten wir tatsächlich, wenn auch genauer »in der Marsch«, »im Felde« oder »Attheforet«, »im Wald«, wie sich manche Familien nannten. Der Name meines Stiefvaters lautete Simon Overthewater, da er auf dem Meer arbeitete.

Du wirst den sächsischen Einfluss in unseren Namen entdecken - denn während wir kulturell den Bretonen angehörten, waren wir die Straßenköter dieser Welt, Mischungen zwischen Sachsen und Bretonen und Wikingern und Galliern. Und noch andere Einflüsse spielten eine Rolle. Jahre später, als die französische Sprache unsere Gegend völlig für sich erobert hatte, änderte sich der Name Atheffelde in Delafeld, und es gab auch noch andere Varianten. Unsere Namen waren nicht festgelegt, mit der Ausnahme, dass sie in der Kirche schriftlich niedergelegt wurden. Einige meiner Geschwister hatten andere Namen, was von der Stimmung des Priesters und der Nachbarn und meiner Mutter abhing. Die Leute aus dem Dorf ver fügten häufig über Namen,
die aus der Vorzeit überliefert waren oder auf ihre Arbeit zurückgingen, aber so, wie der Fall bei meiner Familie lag, stammten wir einfach von dem Land selbst. Kinder, die aus Heimen wie dem meinen kamen, änderten ihre Namen oft, wenn sie das Leben entdeckten. Wann immer sich jemand aus unserer Region in andere Länder wagte, wurden wir so gerufen, als besäßen wir alle den gleichen Familiennamen: le Bret, der Bretone. Folglich würde sich auch mein Name eines Tages ändern, meinen Talenten und Reisen entsprechend. Als Säugling aber hatte ich noch keinen solchen Einfluss darauf.

Als ich älter war, er zählte mir meine Mutter, dass sie in der Nacht nach meiner Geburt beinahe in den Himmel aufgefahren wäre, und dass mich mein Stiefvater, ein Rohling, den ich, nachdem ich ein Alter von vier Jahren erreicht hatte, glücklicherweise kaum mehr zu sehen bekam, ein Bastardbalg nannte und meine Mutter verprügelte, weil sie ihm noch ein weiteres Maul brachte, das er stopfen musste. Ich könnte ihn zwar dafür hassen, aber ich kannte ihn ja kaum - er war oftmals monatelang auf dem Meer oder an der Felsenküste unterwegs, um Schellfisch zu fangen und die Früchte des Meeres zu ernten. Üblicherweise kehrte er mit kaum etwas in seiner Tasche zurück, nur mit einem oder zwei getrockneten Fischen. Bald fand ich heraus, dass meine Mutter oft mit den Männern aus dem Ort im Bett lag, wo sie ihre schweren braunen Röcke hob und ihre unzureichende und zerrissene Unterwäsche beiseitezog - falls sie diese überhaupt trug -, um etwas zu geben und dafür auch etwas zurückzubekommen.

Eine Folge ihrer Zügellosigkeit war, dass meine Geschwister und ich uns kaum ähnlich sahen, abgesehen davon, dass wir uns in dem Mangel von Fett an unseren Körpern und dem meist schlaflosen Blick ähnelten. Selbst die Zwillinge hätten von verschiedenen Hurenböcken gezeugt worden sein können. Als Kind hasste ich ihre gottlosen, wenn auch kurzen Liebschaften, und erst als ich sie
in der Kapelle Unserer Lieben Frau erspähte, ihre sonnengebräunten, mit Grübchen versehenen Schenkel um den Prälaten unseres Ortes geschlungen, der einen Ausdruck von ganz und gar heiligem Strahlen auf seinem Gesicht und ein rötliches Glühen auf seiner Tonsur trug, wurde mir klar, dass wir eben alle tun sollen, was getan werden muss, um uns unser tägliches Brot zu verdienen. Wenn der Fisch und die Mollusken nicht so reichlich waren, mussten wir also ohne sie auskommen, aber wir hatten nicht zu darben, solange unsere Mutter auf ihrem Rücken betete und Brot, Süßspeisen und Hammelfleisch nach Hause brachte. Jeder und jede Sterbliche muss in irgendeinem Gewerbe arbeiten. Das meiner Mutter war vielleicht anstrengender als die meisten anderen, möglicherweise aber angenehmer, wenn auch verdammungswürdig.

Natürlich hielten es die Mönche des Ortes nicht für ein verdammenswertes Vergehen.

In jener Woche erhielten wir bei der Gabenverteilung für die Armen eine großzügigere Zuteilung. Es handelte sich dabei um eine wohltätige Einrichtung der Glaubensbrüder des Klosters für die notleidenden Familien.

Mein Bruder Aofreyd, den ich Frey nannte, pflegte mit mir zu wetten, wo wir unsere Mutter an einem Sommernachmittag liegen sehen könnten. Neun von zehn Malen lag sie mit einem Jungen, halb so alt wie sie und von einem Bauernhof des Ortes stammend, in einen Heuhaufen gedrückt. An den Abenden dieser Tage tranken wir oft feine Milch und hatten frische Eier zum Essen. Wenn sich, wie in jedem Jahr, die Pest in der Gegend ausbreitete und schreckliche Nächte des Betens und endlose Messen, die bis nach Mitternacht dauerten, mit sich brachten, während mein Vater die ganze Jahreszeit auf See blieb, brachte meine Mutter ihre Männer oftmals mit nach Hause, in dem Glauben, wir wären zu unwissend, um zu verstehen, warum die Bretter im Schrankbett knarrten. Nachts lagen Frey und ich zusammen auf unserer Strohmatte,
horchten auf die Geräusche und kicherten gemeinsam darüber, dass die Männer mit ihrem Knurren, Bellen und Winseln immer wie Hunde klangen, und dass sich das, was sie taten, so anhörte, als könnte es nicht im Geringsten angenehm sein. Aber in Wahrheit war es wohl das, was rollige Katzen fühlten, wenn der Kater sie besprang.

Einmal, als Frey ihr das vorwarf, wütend, dass er sie auf dem Markt dagegen verteidigen musste, von den gleichaltrigen Knaben des Ortes als Hure von Babylon bezeichnet zu werden, verpasste sie ihm eine Tracht Prügel und sagte zu uns beiden, dass sie für Gott arbeitete und es sich bei diesen Männern um Heilige handelte, die auf die Erde herabgekommen wären, um eine Himmelsbotschaft zu überbringen.

Zu jener Zeit - damals war ich viel leicht sieben Jahre alt - glaubte ich ihr. Frey hingegen nicht. Mein Bruder spuckte ihr ins Gesicht und sagte zu ihr, sie wäre genau die Art von Frau, die durch die Straßen gezogen und verprügelt werden sollte, bis sich jeder Knochen ihres Körpers wie Honig in Ziegenhaut anfühlte. Er deutete auf die kleine Franseza mit ihrem wirren schwarzen Haar und den Beulen in ihrem Gesicht: »Sie stirbt dir vor den Augen und du legst dich mit fremden Männern ins Bett. Sieh dir Aler an« - so nannte er mich - »er besteht aus Knochen und Haar und sonst nicht viel. Du gestattest es diesen Männern, dich als Kanal für ihren Stockfisch zu benutzen, und dann bringst du einen weiteren Bastard zur Welt und siehst zu, wie er leidet.« Ich wusste damals schon, dass dies böse Reden waren, obwohl ich seine Worte nicht ganz verstand.

Meine Mutter nahm eine heiße Pfanne voller Öl vom Feuer und warf sie nach ihm. Sie traf Frey an der linken Seite seines Gesichtes. Ich schrie, als wäre ich selbst getroffen worden. Doch Frey gab keinen Laut von sich. Er legte seine Hand auf die Stirn und wandte seinen Blick nicht von ihr ab.


In dieser Nacht sperrte sie ihn in den Gemüsekeller ein. Ich lag oben auf der verschlossenen hölzernen Plattform und flüsterte ihm zu, dass alles wieder gut werden würde, dass er am Morgen herausgelassen würde. Wir berührten uns in dieser Nacht durch einen Riss im Holz an den Fingern. Frey sagte zu mir, er würde niemals meine Treue und unsere Verwandtschaft vergessen (selbst wenn wir dieselbe Mutter hatten, vielleicht jedoch nicht denselben Vater), aber den noch würde er keinen weiteren Tag zu Hause bleiben. »Sie ist keine böse Frau«, sagte er über unsere Mutter. »Aber ich kann hier nicht leben.«

»Ich hasse sie«, erklärte ich. »Manchmal.«

»Es ist besser, Mitleid mit ihr zu haben. Sie hat einigen Grund für Zorn … in ihrem Leben.« Dann erzählte er mir eine Geschichte über unsere Mutter und unseren Großvater, und darüber, wie unsere Familie zu Ausgestoßenen im Dorf geworden war. Für mich ergab sie wenig Sinn, da ich zu jung war zu verstehen, wie selbst unter Nachbarn Vorurteile entstehen. »Ich muss fortgehen«, sagte er. »Sie ist zornig, weil sie weiß, dass ich gehen muss.«

»Sie ist verrückt«, meinte ich.

»Sie hat ihre Gründe.« Seine Worte machten mich neugierig. Als ich ihn bat, mir mehr über unsere Mutter zu er zählen, sagte er, ich sollte ruhig sein. »Sie ist, wie sie ist. Ich bin, wie ich bin.«

Frey war zwölf Jahre alt, als er sein Zuhause endgültig verließ. Im ersten Morgengrauen grub er sich seinen Weg aus der Kellerfalle. Er nahm etwas Wurzelgemüse und einige Äpfel mit, die er in sein zerlumptes Hemd gewickelt hatte. Die linke Seite seines Gesichtes war von Narben bedeckt, und Blasen hatten sich dort gebildet, wo ihn das Öl getroffen hatte. Er küsste mich auf die Stirn und schwor, dass er, sollten wir uns jemals wiedersehen, in diesem oder im nächsten Leben, mich als Bruder und Freund begrüßen und niemandem gestatten würde, mir ein Leid zuzufügen.

Ich dachte, ihn niemals wiederzusehen. Wir alle wussten, dass,
wenn einer von uns gehen, unser Heim verlassen würde, ihm der Tod sicher wäre. Frey wusste das. Wir hatten von den Dingen gehört, die Knaben zustießen, die sich ohne irgendwelche Mittel in die Welt hinauswagten. An dem Morgen, als ich meinen Bruder den Pfad am Rande des Waldes entlanglaufen sah, sprach ich zahlreiche Gebete für ihn.

Es war der traurigste Tag meines jungen Lebens, und obgleich du meine sterblichen Tage als vergeudet und voll des eitlen Strebens verurteilen könntest, bedenke immer, dass die Welt für ein Kind voller Wunder sein sollte. Wenn sie das nicht ist, wird sie zu einem Reich der Schatten und Albträume. Im Morast dieser Welt konnte ich mir nicht sicher sein, ob ich am nächsten Tag etwas zu essen bekäme, ob ich sterben oder ob eine meiner Schwestern tot umfallen würde.

Es war recht natürlich für einen Knaben wie mich, von großen Dingen zu träumen, an Lügen zu glauben, die mir andere Träumer erzählten, und mir mehr zu wünschen als nur den Schmutz und die Krankheit in dieser Hütte namens Heimat - ich wünschte mir in jenem Leben den Himmel, einen wunderschönen Ort, an dem Träume und Hoffnungen erfüllt wurden.

Der Wald war mein Ort der Träume, und die Vögel waren meine Boten zum Himmel.

 



Ich muss Ihnen vom Wald er zählen, einem Ort der Träume und Wünsche in meinem jungen sterblichen Leben - aber ebenso einem Ort der Albträume. Es hieß, es gäbe in der Mitte des Großen Waldes einen Baum, der älter war als alle anderen. Er wurde die »Eiche der Priester« genannt, oder auch Teufelsbaum, davon abhängig, ob es ein Bauer oder ein Mönch war, der ihn erwähnte. Es wurde behauptet, er wäre der Vater aller Bäume, dessen Wurzeln bis tief in die Erde reichten, und von dort erwuchsen angeblich sämtliche Bäume der ganzen Welt. Das war nur eine der vielen
Legenden des Waldes, und ich wuchs mit der Magie dieser Geschichten auf.

Auch wenn er sowohl unter alten als auch unter christlichen Namen und solchen von Eroberern und Häuptlingen berühmt war, kannten ihn diejenigen von uns, die neben ihm wohnten, nur als den Großen Wald. Er war selbst eine Festung und für uns an allen Rändern mit Sumpfland begrenzt; lediglich ein einziger Waldrand konnte, hauptsächlich im Sommer oder während besonders eisiger Winter, leicht durchquert werden.

Westlich davon lagen die großen Höhlen, in denen die Gruppe der Schwestern, der Bräute Christi, in einer felsigen Grotte ihr Quartier aufgeschlagen und ihre Kapelle gebaut hatten. Sie waren als Magdalenen bekannt, Nonnen, die sich vom materiellen Leben fernhielten, und, was noch wichtiger war, selbst vom Sonnenlicht, da es in ihren Augen ein Teil der materiellen Welt war, die die Seele verdarb. In jenen Tagen umfasste die Christenheit eine Vielfalt von Dingen, die später Ketzerei genannt werden sollten, und ein Jahrhundert später wurde Jagd auf die Magdalenen des Languedoc gemacht. Sie wurden dann in ihren Kapellen niedergemetzelt, aber während meines jungen Lebens gehörten sie einfach zur Mannigfaltigkeit der Christenheit.

Diese rechtschaffenen Frauen lebten hauptsächlich von den Nahrungsmitteln, die ihnen von Pilgern gebracht wurden, denn es hieß, die Grotte und ihre Quellen könnten Menschen, die gesündigt hatten, einen Zustand der Unschuld zurückgeben, und zwar durch die Kraft des Blutes der Maria Magdalena, das der Legende nach vergossen worden war, um die Quelle zu erschaffen. Sie verfügten über eine Reliquie der Magdalena, angeblich ein Stück ihres Herzens, das getrocknet worden war und in einem hölzernen Kästchen am Fuße der Statue des einzigen weiblichen Apostels aufbewahrt wurde. Die Magdalenen wahrten einen Abstand zu allem, auch wenn sie eine freundschaftliche Beziehung
zum Abbé des Ortes hatten, denn sie waren zu einem einsamen Leben der Kontemplation und der Gebete bestimmt, und dazu, dem Felsvorsprung, auf welchem sie lebten, Segen zuteil werden zu lassen. Doch die guten Schwestern bildeten den entlegensten Punkt unseres Landes, den ich damals kannte, und der Wald und sein Marschland waren für mich von viel größerem Interesse als ein Nonnenkloster und Pilger.

Im Frühling und Herbst war es nötig, sich Zugänge über schmale und schlammige Pfade zu suchen. Marsch und Moor führten zu Wasserläufen, die in den Wald und eine Gegend hineinführten, die wir später als die »Teufelszähne« kennen lernen sollten. Bei diesen handelte es sich um eine Reihe von großen Steinen, so groß wie viele Männer, die aufrecht im Kreis aufgestellt waren - und von denen es hieß, dass sie bereits seit dem Anbeginn der Zeit dort stünden. Es war ein geheimnisvoller und wundervoller Ort, wenngleich die Priester und Mönche uns oftmals warnten, niemals in den Wald zu gehen, wenn keine Notwendigkeit dazu bestand. Denn der Teufel lauere überall zwischen seinen Ästen und Wurzeln.

Unsere Geschichtenerzähler er zählten an den Feuerstellen zahlreiche Geschichten über die Helden und Maiden aus alter Zeit, die im Inneren des Waldes ihr Schicksal ereilt hatte, über die Kreaturen und Monster, die einst zwischen seinen großen Bäumen umhergelaufen waren, und auch über die Nymphen und Feenköniginnen, die an seinen Sümpfen und in mitten der Höhlen gelebt hatten. Da gab es eine Legende über einen heiligen - aber giftigen - Baum, dessen Früchte jeden Menschen töteten, der von ihnen kostete, außer jenen, die reinsten Herzens waren. Ich hörte einst eine Geschichte über einen Mann, der für seine Familie im Wald nach Nahrung suchte und eine Wurzel aus der Erde zog, die wie ein Mann geformt war. Als der redliche Mann sie herauszog, schrie sie so laut auf, dass er von dem Klang taub wurde.


In der Mitte des Waldes wie es in allen Legenden hieß er hob sich die Ruine eines uralten Schlosses aus dem Farn und Dickicht, der Wohnort einer keltischen Königin, die einst über sämtliche Wälder der Welt geherrscht hatte. Eine alte römische Mauer, halb niedergerissen, halb vergessen, erstreckte sich unter den Pflanzen, die sie überwucherten. Da gab es legendäre Quellen und verlorene Schätze, die schon vor Jahrhunderten vergraben worden waren; und noch andere großartige Zaubermärchen verschmolzen in seiner grünen Dunkelheit mit der geschichtlichen Vergangenheit. Obwohl der Her zog den Wald für sich beanspruchte - und der Baron im Namen des Herzogs natürlich auch -, gab es, soweit ich wusste, keine einzige Familie, die nicht gelegentlich eine Bestrafung wegen Wilderei riskierte, um sich zu ernähren. Und wenngleich die Äbte, Priester und Nonnen ein großes Geschrei deswegen veranstalteten, wusste man noch immer um diejenigen, die innerhalb des Großen Waldes Wahrsagerei und Heilkunst betrieben.

Als meine Mutter erkrankt war, begleitete ich sie, gemeinsam mit meinem Großvater häufig auf einer Reise in den Wald. Er wusste, wie man die Weisen Frauen des Waldes rufen konnte. Sie brachten einen Breiumschlag oder einen Tee für meine Mutter herbei, der gegen ihr Fieber helfen sollte. Als ich mir den Fuß an der Schneide eines Breitbeils verletzte, einer Art von Axt, die wir damals zum Holzhacken verwendeten, trug mich mein Großvater tief in den Großen Wald zu der Weisen Frau, die ich als Mere Morwenna kannte.

Obwohl sie nicht meine Mutter war, nannten wir sie doch so, und sie gab mir etwas, das nach Süßholz und Minze schmeckte. Dann hieß sie mich ein abscheuliches Stück Roggenbrot essen, das mit grau-grünem Schimmel bedeckt war. Eine süße Leckerei half mir dabei, die Brotstücke hinunterzuschlucken, und innerhalb zweier Tage waren die Infektion und das Fieber, das als Begleiterscheinung
auftrat, verschwunden. Wie alle Weisen Frauen trug sie einen dünnen Schleier, der so wirkte, als bestünde er aus Spinnennetzen, denn als ich ihn einmal berührte, fühlte er sich an meiner Hand klebrig an.

Wir von den Feldern kannten sie als die Waldfrauen oder die Weisen, aber sie selbst nannten sich die Frauen des Schleiers, und so trugen sie diesen auch, um damit ihre Gesichter von der Nase bis zum Kinn zu bedecken. Mere Morwenna hatte ein kleines Kind, dessen gesamter Körper verschleiert war, da es hieß, zu viel Licht würde es töten. Es schien, als ich ein Knabe war, kaum größer als ein Säugling. Meine Mutter erzählte mir, dass es an irgendeiner starken Missbildung litte und dass Mere Morwenna es stündlich in einem Moor in der Mitte des Waldes baden müsste, einem Moor, in dem Beeren wuchsen, die die Kranken heilten oder die Gesunden vergifteten. Und das Moor war nur den Weisen Frauen bekannt. »Ihr Kind benötigt diese stündlichen Taufen, sonst wird es mit Sicherheit sterben«, meinte meine Mutter. »Sie ist eine sehr gute Frau, trotz allem, was die Leute aus dem Dorf sagen mögen.«

Einmal zog ich aus Neugierde den Schleier ein wenig beiseite und sah mir das Gesicht des Säuglings an. Seine Hässlichkeit ging über alles hinaus, was ich je gesehen hatte, auch wenn die Augen wie Teiche aus klarem blauem Wasser wirkten. Ich hörte ab und zu das Wort »Wechselbalg«, und dass das Kind in Wirklichkeit nicht Mere Morwenna gehörte, sondern gefunden worden war, in dem Spalt einer vom Blitz gespaltenen Eiche stckend. Die Geschichten über die Waldfrauen waren alle von dieser Art - es gab nichts Gewöhnliches an dieser Welt, und ich liebte jeden Besuch bei ihnen.

Wir wussten damals, dass Zauberei und Hexerei verboten waren, aber diejenigen, die außerhalb des Schlosses lebten, draußen im Morast, wandten sich nicht gegen die Weisen Frauen des Großen
Waldes. Weder war die Bretagne hinsichtlich ihrer Gedankenwelt so starr, noch lebte ihr Volk so weit entfernt von den althergebrachten keltischen Bräuchen. Während die Welt der Christenheit unser Leben bestimmte und das christliche Evangelium unser Seelenheil bedeutete - wenngleich niemand außer den Mönchen es zu lesen vermochte -, war das fieberhafte Streben danach, den Alten Glauben zu zerstören, noch nicht so heftig, wie es sehr bald werden würde.

Mere Morwenna war unsere Hebamme. Mit den beiden Schwestern Brewalen und Gwenvred, die ihr halfen, pflegte sie in die Häuser zu kommen, wenn Geburten zu schwer waren. Für uns Leute vom Lande waren sie von großem Wert, und sie ver fluchten nicht den Priester oder die Heilige Mutter, wenn man mit ihnen über die Seele sprach. Mere Morwennas Hand fühlte sich wie Feuer an, wenn sie kalt war, und ihre Augen waren kleine schwarze Steine inmitten eines faltigen, aber gütigen Gesichtes. Ihr Haar war vom Alter weiß. Und als ich sehr jung war, wiegte sie mich auf ihrem Schoß, nachdem meine Mutter mit meinem kleineren Bruder oder meiner kleineren Schwester eingeschlafen war. Sie erzählte mir von meiner Geburt, und dass sie zwar nicht da gewesen war, um mir auf die Welt zu helfen, dass sie mir aber große Dinge vor hergesagt hatte, sobald ich in den Wald zu ihr gebracht worden war. Ich fragte sie sehr oft, worin diese großen Dinge bestanden.

»Eine Prophezeiung, die demjenigen erzählt wird, der sie erfüllen muss, bedeutet ein unterbrochenes Schicksal«, erwiderte sie mehr als einmal.

»Aber du musst es mir erzählen«, beharrte ich.

Wenn ich dann einen Wutanfall bekam, weil ich nichts über mein Schicksal erfuhr, nahm sie meine Hand, küsste die Mitte meiner Handfläche und spähte über die Windungen meiner Finger und die leicht zerknitterten Linien zwischen den Fingern bis nach unten zu meinem Handballen. »Alles, was ich dir er zählen
kann, ist dies: Aus den kleinsten Dingen kann große Bedeutung entstehen.«

»Werde ich bedeutend sein? Eines Tages?«

»Viel leicht«, antwortete sie, indem sie mir fest in die Augen sah. »Wir leben in einer Welt, in der diejenigen, die schwach zu sein scheinen, die Stärksten sind. Und diejenigen, die stark zu sein scheinen, besitzen keine wirkliche Macht. Eines Tages, wenn es dir scheint, als habest du große Macht, musst du dich daran erinnern, denn im Augenblick deiner größten Stärke bist du auch am schwächsten.«

Ich lachte über sie, denn ich war zu jung, um das zu verstehen, und sie lachte ebenfalls und wandte sich wie der dem Wiegen des kleinen, verschleierten Säuglings in ihren Armen zu.

Mere Morwenna er zählte mir noch mehr Geschichten über den Wald, über einen uralten Brunnen und eine große, grässliche Bestie mit Flügeln, die von irgendeinem Helden in alter Zeit in einer Falle gefangen worden war; über eine Quelle, die zwar allen Menschen verborgen blieb, aus der aber Wasser floss, das die Kranken heilen konnte und dafür sorgte, dass diejenigen, die davon tranken, entweder einen plötzlichen, schmerzhaften Tod starben oder ewig jung blieben. Nach ihren Erzählungen gab es im Wald auch Wasserläufe, die unter die Erde in die darunterliegenden Höhlen flossen, und uralte Zeichnungen schmückten die Felswände dieser dunklen, feuchten Orte, die von anderen Welten kündeten, derer man sich noch entsinnen musste. Die Bäume selbst waren Tausende von Jahren alt, viel älter als die Menschheit selbst, gepflanzt von Riesen, die einst über die Erde gewandelt waren, denselben Riesen, die die gigantischen Steine hergebracht hatten, welche entlang der Ebene in der Mitte des Waldes lagen. Sie erzählte mir auch von der Feenkönigin, deren Schloss noch immer an dem goldenen See in der Mitte des Waldes stand, obwohl ich mich nie weit genug vorwagte, um es zu sehen. Ich konnte mir einen See
aus Gold gut vorstellen, und sie erzählte mir, dass sich der See, sollte die falsche Person mit ihrem Boot darauf fahren, in einen See aus Feuer verwandeln würde. »Sieben Prinzessinnen schlafen im Schloss und warten darauf, dass sieben Jünglinge kommen und den Bann brechen«, pflegte sie mir und meinen Geschwistern zu erzählen, wenn sie das Kindbettfieber meiner Mutter behandelte. »Jede Nacht verwandeln sich die Prinzessinnen in Raben und fliegen aus dem Wald, um die tapferen Jünglinge zu finden, die sich über den See wagen, um sie zu retten.«

Bei einer Gelegenheit erzählte sie uns auch die Geschichte von der Wahren Braut, die für mich sogar einen gewissen Sinn ergab, obgleich ich sie nicht vollkommen verstand.

»So lebte die Jungfrau von nun an im Schloss und heiratete in der Kirche den schönen Prinzen. Als der Mond zunahm, kehrte sie im Mondlicht in den Garten zurück. Sie stand unter dem Birnbaum und rief nach dem goldenen Vogel. Sehr bald flog der Vogel vom Himmel herab und brachte in seinem Schnabel ihr silbernes Hochzeitskleid. Und sie trug es nachts, denn diejenigen, die zu ihr kamen, wussten, dass sie die Wahre Braut war. Als aber der Vater des Prinzen, der König, nach vielen Jahren im Krieg nach Hause zurückkehrte, gefiel ihm die Frau nicht, diesein Sohn sich ausgesucht hatte. Also ließ er sie von Räubern fesseln und in einen großen Kessel werfen. Diesen versiegelte er und befahl den Räubern, ihn in die tiefste Grube zu werfen, die sie finden konnten. Dann ging er zu seinem Sohn, dem Prinzen, und sagte zu ihm, seine Frau wäre treu los gewesen. Er brachte ihm eine andere Jungfrau. Diese war reich, faul und boshaft. Sie warf nur einen kurzen Blick auf einen Menschen und bildete sich gleich ein Urteil, ohne zweimal darüber nachzudenken. Nachdem der Prinz viele Jahre darauf gewartet hatte, dass seine Braut zu ihm zurückkehrte, stimmte er schließlich zu, die neue Frau zu heiraten. Diese stellte jedoch immer höhere Ansprüche an ihn und das gesamte Königreich.
Dennoch sollte man nicht hassen. Sie stammte aus einem anderen Land und vermisste ihr Volk. Trotzdem - sie verursachte viel Kummer und tat nur wenig Gutes. Als ihre Missgunst erregt war, rückte sie ihrem Ehemann zu Leibe, damit er seinen Nachbarn den Krieg erklärte. Sie bestrafte die Starken und Rechtschaffenen und belohnte die Schwachen und Eitlen.

Eines Nachts betrat der Prinz, nun König geworden, den Garten, den seine erste Braut so geliebt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie den Vogel gerufen hatte, und tat es ihr gleich, denn er vermisste seine wahre Liebe. Als der Vogel herbeikam, aus dem silbernen Mondlicht herabflog, trug er in seinem Schnabel das silberne Kleid sowie ein Diadem aus Gold. Der Vogel erzählte dem König, was sein Vater getan und wie seine erste Frau um ihr Leben gefleht hatte. Die Räuber hatten Erbarmen mit ihr gehabt und sie freigelassen, doch sie hatten geschworen, dass sie sterben würde, sollte sie den Großen Wald jemals verlassen. Der König war untröstlich, aber der Vogel sagte zu ihm, er sollte Vertrauen haben. ›Behalte das Kleid und das Diadem, denn sie wird zurückkehren, wenn sie ihre Kraft in sich spürt. Bleibe bei deiner neuen Frau, aber wenn die Zeit gekommen ist, wirst du deine Wahre Braut wiedersehen. Sie wird aus dem Großen Wald kommen, also musst du ihn und die Lebewesen, die darin leben, schützen. Und wenn sie kommt, hole das silberne Kleid und das Diadem, umarme sie und feiere die Wahre Braut, wenn du sie siehst.‹

Und so stand der König eines Tages, als er schon sehr alt und seine zweite Frau an einem Anfall von Zorn und Bitterkeit gestorben war, auf dem Feld und sah die Wahre Braut aus dem Wald treten, nackt und wunderschön, auf ihrer Stirn einen Halbmond, an ihren Armen und Fingern die geheimen Juwelen der Erde. Sie war so jung, wie sie gewesen war, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, und obwohl er sie wegen der Jahre, die für ihn vergangen waren, und seiner Erinnerung, die wie der Mond da hingeschwunden
war, kaum wiedererkannte, begrüßte er sie den noch mit Wärme und Liebe. Er gab ihr ihr silbernes Kleid und das Diadem, und sie legte beides an. Sie empfand weder Zorn auf seinen Vater, der sie ver raten hatte, noch auf ihn, der sich eine zweite Braut genommen hatte. Zusammen kehrten sie auf das Schloss zurück, denn die Zeit für die Wahre Braut war gekommen, ihren Platz neben dem König der Menschen einzunehmen.«

Niemand von uns verstand diese seltsame Geschichte, aber Mere Morwenna sah jeden und jede eindringlich an, um festzustellen, ob wir uns in unseren Köpfen ein Bild davon gemacht hatten. Hatten wir das? Ja. »Gut«, meinte sie. »Die Geschichten des Waldes müssen fortbestehen. Denn ebenso wie dieser König müsst ihr alle die Wahre Braut erkennen, wenn sie in die Welt der Menschen zurückkehrt. Sie hält sich jetzt verborgen, aber sie wird zurückkehren, und ihr müsst ihre Kleidung und ihre Krone bereithalten.«

Ich kannte mein eigenes Heimatland nicht gut genug, um zu wissen, dass die Wahre Braut, von der sie sprach, die Verehrung der Göttin der Natur selbst sein musste, die verschwunden war, um sich im Großen Wald zu verbergen, als der neue Gott eingefallen war und versucht hatte, sie zu vernichten.

Die Bäume des Großen Waldes waren uralte Eichen, aber selbst zwischen ihnen wuchs ein Dschungel aus an deren Bäumen und Pflanzen, so dass der Wald stets grün aussah, selbst im tiefsten Winter. Wenn ich als Kind an einem seiner Wasserläufe zufällig auf einen Salamander traf, stellte ich mir vor, er wäre eine Fee, die von einer Zauberin ver flucht worden war. Und ein Igel konnte ein kleiner Prinz sein, der nicht rein genug gewesen war, den See aus Gold oder Feuer zu überqueren. Es war ein Ort der Fantasie, der Wunder und der Gefahr - und die Quelle, die uns in der Not versorgte.

Als meine ältere Schwester und ich einmal im Wald nach Beeren
suchten (wohl wissend, dass wir eine äußerst harte Bestrafung riskierten, wenn wir von irgendeiner Obrigkeit erwischt würden), stießen wir zufällig auf etwas, das für mich wie ein Teil eines verfallenen Schlosses aussah. Es war mit Kletterpflanzen überwuchert und seine Steine waren mit Farn durchwachsen, der in merkwürdigen Winkeln herauswuchs. Ich betrat es durch seinen kleinen Eingang. Auch wenn mich in seinem Inneren ein Durcheinander aus Schmutz und Dornensträuchern erwartete, sah ich sein kuppelförmiges Dach mit verblassten Malereien da rauf, von nackten Frauen, die mitten unter fremdartigen Bestien tanzten, die Köpfe wie Adler, Hinterteile wie Löwen und die Flügel von Drachen besaßen. Meine ältere Schwester Annik sagte zu mir, wir sollten diesen Ort verlassen, denn es handle sich dabei zweifellos um einen alten Ort, einen der Alten Bräuche, einen Ort der Bräuche des Teufels.

 



Tiere waren die Begleiter meiner Kindheit, abgesehen von meinem Großvater.

Meine erste Liebe waren die Hunde, große Wolfshundköter, die in Winternächten als zusätzliche Decken dienten, zwischen und auf meinen Brüdern und mir. Meine zweite Liebe waren die Vögel der Lüfte. Mein Großvater ging oft mit mir zum Waldrand, um mir Vogelrufe und die Namen jedes geflügelten Wesens beizubringen. Außerdem zeigte er mir, wie ich einen Falken in seinem Nest finden konnte, wie ich ihn vom Schlüpfen an aufzog und ihm beibrachte, für mich zu jagen. Auch unterwies er mich darin, wie man einen Raben lehrte, mehrere Worte zu sprechen. Dies beherrschte ich allerdings niemals ganz. Mein Großvater hielt Tauben, sowohl um sie zu essen, als auch zur Gesellschaft, und ich kann mich am besten an ihn erinnern, wie er auf einem Felsen am Rande einer langen Wiese stand, während die Vögel mit ihren weißen Flügeln an seinen Armen und über seinem Kopf flatterten, als wären sie im Begriff, ihn in den Himmel zu tragen.


Von allen Kindern war ich das einzige, für das Vögel einen großen Reiz besaßen.

Wir waren zu sechst, und außerdem gab es noch zwei Mädchen, die zu der Zeit, als ich meine Familie verließ, Säuglinge waren.

Du musst wissen, was für eine Rolle die Vögel damals in unserem Leben spielten - in vieler Hinsicht waren sie so wichtig wie unsere Augen. Hühnerhabichte und Falken waren schwer zu bekommen und auch schwer abzurichten, und die Ritter, die von überallher kamen, verlangten nach Falknern, die mit ihren Jagdgesellschaften reisten. Es hieß, der Her zog der Bretagne besäße einhundert Falken für seine Jagd; unser hiesiger Baron verfügte nur über wenige. Doch als ich noch ein Knabe war, spielte nichts davon für mich eine Rolle, da nur die Vögel einen großen Reiz besaßen. Sehr bald lernte ich, wie ein frisch geschlüpfter Falke aus dem Nest zu fangen war, ohne dass mir seine Mutter ihre scharfen Krallen und ihren scharfen Schnabel in den Körper bohrte. Viele von diesen Dingen lehrte mich mein Großvater. Er hatte während des Krieges die Vogelkunde und sein Wissen über die Falkenzucht gelernt. Auf Grund meines Interesses an der Falknerei nehme ich an, dass ich als Knabe nach einem hohen gesellschaftlichen Rang strebte, jenseits meiner natürlichen Stellung im Leben, denn arme Knaben waren schlechte Jäger, und die großen Raubvögel waren für den Adel bestimmt.

Ich hatte schon in früher Kindheit ein Auge auf den Hof des Barons geworfen - ich wollte den Horizont jenseits des Morastes besitzen, der mein Erbe sein sollte. Das Blut, das durch meine Adern floss, war das Blut eines rauflustigen, schmutzigen, frechen und selbstsüchtigen Knaben, das Erbe einer langen Ahnenreihe von Rauflustigen, Schmutzigen, Frechen und Selbstsüchtigen. Doch ich wollte mehr als den Mo rast und das Marschland und den Wald. Ich wollte alles, was die Welt zu bieten hatte, denn das sah ich täglich in dem großen Schloss am Berghang. Ich wollte
das Innere dieses Ortes kennen lernen. Ich wollte den Adel der Welt zu sehen bekommen, die Ritter und Hofdamen, die Palasse und die Küchen voller Fleisch und Brot.

Mein Großvater schürte diese meine Fantasien in gewissem Maße noch. Er war ein großer, spindeldürrer Mann, was für einen Bretonen ungewöhnlich war, mit Haaren, so weiß wie die Marsch, und einer Nase, die aussah wie der Schnabel eines Falken. Seine Augen waren so warm und leuchtend wie die Flammen einer Feuerstelle, und meine frühesten Erinnerungen an ihn handeln von seinem Schatten neben mir, während ich inmitten meiner Brüder schlief. Als ich ein wenig älter war, bat ich ihn, mir von der Vergangenheit zu erzählen und von den Zeiten, als der Große Wald die ganze Welt bedeckte - als Vögel noch sprechen konnten, als Bäume noch Schätze enthielten, und als der Mond selbst noch ein Hirsch war, der die nächtlichen Sterne durchkreuzte. In meiner Kindheit suchten ihn einige der älteren Leute auf Grund seiner Weisheit auf, denn er war der Älteste von ihnen und kannte sowohl die Lehre von Wald und Feld als auch die des Schlosses.

Oftmals er zählte er mir Geschichten, wenn ich mich abends zum Schlafen aufs Stroh legte, das im Winter vor Läusen nur so wimmelte, meine jüngeren Brüder eng an mich geschmiegt, aneinandergekuschelt wie Cherubim.

»Einst, vor vielen Jahren, besaßen wir Land, im Süden, unten an den großen Bergen«, erzählte uns mein Großvater. »Wir sind die Nachkommen einer überaus königlichen Familie, die durch ein Unglück ihre Macht verlor und das Meer überquerte, um dieses steinige Land zu erreichen. Eine schwangere Frau, deren Ehemann in einem anderen Land gestorben war, zog den Großvater des Großvaters meines Großvaters auf und hielt die Abstammung geheim. Aber früher einmal waren wir, unsere Vorfahren, bedeutender als selbst der Her zog. Ich kann euch versichern, wir waren sogar wichtiger als die Könige der Menschen. Und vielleicht werden
wir wieder einmal an Bedeutung gewinnen. Du, Aleric, du Knabe der Vögel und Hunde, wirst möglicherweise eines Tages über dieses Land herrschen. Du besitzt ein Talent für das, was der Adel begehrt, und selbst wenn du nur ein Kaninchen oder eine Ratte erlegst, erkenne ich deine Vorfahren in dir. Königliches Blut fließt durch deine Adern wie Gold unter deiner Haut.« Er griff dann manchmal nach meinem kleinen Arm und hielt ihn hoch, ins Kerzenlicht. »Siehst du das Blau dort, unter deiner Haut? Das ist die Farbe des Adels. Dafür sind wir bestimmt. Deine Bestimmung, das sind bedeutende Dinge, Enkelsohn.«

»Ich kann König werden?«

»König oder Prinz«, erwiderte er. »Du trägst die Blutlinie in dir. Sprichst du etwa nicht mit Vögeln und verstehst ihre Sprache?«

Ich lachte, als er das sagte, denn tatsächlich verstand ich die Sprache der Vögel; allerdings hatte das in keiner Weise etwas mit Magie zu tun. Mein Großvater nahm mich im Frühling meist mit hinaus, damit ich Eier aus den Nestern stahl und sie unter Verwendung einer Schlinge in meiner Achselhöhle aufbewahrte, um sie warm zu halten. Wenn sie dann, Tage später, schlüpften, fütterten wir sie mit Würmern, die in kleine Stücke geschnitten und auf einen dünnen, hart gewordenen Grashalm aufgespießt waren. Wir schoben sie den Jungvögeln in den Hals. Mein Großvater brachte mir auf diese Weise bei, Vögel aller Art abzurichten, und sie folgten uns, wenn wir unser Tagewerk verrichteten, ob es sich bei ihnen nun um Gänse oder Tauben, Raben oder Falken handelte. Die beiden Letzteren aufzuziehen war uns durch einen Befehl des Barons verboten, denn es blieb ihm und seinem Jäger vorbehalten, über sämtliche Falken und Hühnerhabichte zu verfügen. Da mein Großvater dem Hof des Barons allerdings gut abgerichtete Falken lieferte, wurde er niemals daran gehindert, die Vögel zu fangen und selbst aufzuziehen.

»Zur Zeit meines Großvaters war alles anders«, erzählte er mir,
während wir einen jungen Falken Jagdmanöver lehrten, indem ich mich hinkauerte, um ein Kaninchen nachzuahmen (und dabei manchmal von den äußerst scharfen Krallen eines jungen Vogels verletzt wurde!). »Die Leute kamen zu ihm, um die Geheimnisse der Erde und des Himmels zu erfahren. Du hast sein Gesicht, weißt du. Das hast du tatsächlich. Du besitzt seine blasse Haut, das gleiche rosige Leuchten auf den Wangen - und sein Lächeln. Er konnte in den Blättern lesen, wann die Stärke des Waldes endete. An dem Flug der Sperlinge konnte er erkennen, wo am Himmel der Sturm beginnen und wie schnell er uns erreichen würde. Er war ein bemerkenswerter Mann.«

»Und mein Vater?«, fragte ich.

Sein Blick verdüsterte sich. »Der Fischer?«

»Mein wirklicher Vater«, entgegnete ich. »Derjenige, der für immer fortgegangen ist.«

»Er war ein Gelehrter«, er zählte mir mein Großvater. »Er stammte aus fernen Ländern, und zu diesen ist er auch zurückgekehrt.« Der düstere Ausdruck hatte seine Miene nicht ver lassen. Als ich weiter die Rede auf meinen leiblichen Vater zu bringen versuchte, lenkte er das Gespräch wieder auf seinen Großvater, oder auf meine Mutter als Mädchen, das aussah »wie der Frühling selbst, geschmückt mit Kränzen aus Wildblumen, und wie eine Nymphe auf einem Wildpferd durch die Marsch ritt. Und ich, ihr Vater, ich war so stolz auf sie, glücklich, dass sie so viel Leben in sich hatte. Ach.« Sonnenlicht erhellte sein Gesicht, während er sprach. »Du darfst niemals unfreundlich zu deiner Mutter sein«, ermahnte er mich, indem er mir mit dem Finger drohte und seine Augen zusammen kniff, als forsche er in meinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Widerspruch. »Sie musste in ihrem Leben schon vieles erdulden und hat vieles getan, auch wenn es manchmal anders zu sein scheint. Sie hat mir einst das Leben gerettet und einen schrecklichen Preis dafür bezahlt.«


Doch ich wollte über aufregendere Dinge sprechen. Wie sehr ich heute wünschte, ich könnte in die damalige Zeit zurückkehren und ihn bitten, mir mehr über die Vergangenheit meiner Mutter zu erzählen, über die junge Frau, die ich niemals kennen lernte und die vielleicht einen so hohen Preis bezahlen musste, dass es sie für immer verwandelt hatte - von einem jungen Mädchen auf einem Pferd in eine Dirne auf den Feldern mit einer Unmenge von Kindern am Rockzipfel, die täglich um Brot bettelte.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und sagte zu ihm, er wäre der wunderbarste Großvater auf der Welt. Er umarmte mich seinerseits und hielt mich so eng an sich gepresst, dass ich seine Tränen an meinem Hals spürte. »Wir sind in diese Welt hineingeboren, um unser Schicksal zu erfüllen, mein lieber Junge. Du stammst von der Blutlinie des Großen Waldes ab und von denjenigen, die von seinen Gaben wussten, sogar bevor die Römer in dieses Land kamen. Gleichgültig, welches Elend die Welt dir beschert, sage dich nicht los von der Liebe, die du jetzt besitzt. Sage dich nicht los von allem, das zu tun du geboren wurdest. Alles ist gut und schlecht. Es gibt nicht nur das eine oder das andere. Du musst das Schlechte betrachten und das Gute darin sehen. Und wenn du das Gute siehst, vergiss nicht, dass es auch das Schlechte enthält. Verstehst du?«

Ich murmelte, dass ich es verstünde, wenn ich damals auch noch nicht über die Erfahrung verfügte, um das zu begreifen, was er zu mir gesagt hatte.

»Alles, was gut ist, enthält auch Schlechtes. Und falls du das vergisst, wirst du dich verraten fühlen, wenn du nur die Beschaffenheit der Welt verstanden haben solltest.«

Lächelnd zog ich mich ein wenig von ihm zurück.

Ich erinnere mich daran, wie sehr meine Liebe zu ihm jede andere Liebe überstrahlte. Jede Runzel dieses Gesichtes, jedes weiße Haar auf seinem Kopf, die Art und Weise, wie ein Knoten an
seinem Hals auf und ab hüpfte, wenn er sprach. Ich konnte im Schmutz und in der Kälte leben, mich mit den düsteren Stimmungen meiner Mutter abfinden, die ab und zu plötzlich auftraten, solange ich nur bei diesem alten Mann sein konnte, dessen Weisheit und Wärme mich emporhoben und hochhielten, über all das, was mich nach unten zu ziehen drohte.

»Du warst einst ein König«, sagte ich.

»Kein König«, korrigierte er mich. »Nicht so, wie du dir Könige vorstellst. Ich diente einem höheren Wesen, als es irgendein König bieten könnte. Desgleichen mein Vater und auch mein Großvater. Was wir einst taten …« Er beugte sich nach vorn und küsste mich auf die Stirn. »Es war ein mal, vor langer Zeit. Jene Welt ist nun vergangen. Der Wind hat sie zum Meer geweht.« Eine Träne, die aussah wie ein Edelstein, erschien in seinem Augenwinkel. »Vorbei. Aber du, du stammst von einer bedeutenden, erhabenen Blutlinie ab. Das darfst du niemals vergessen. Wir sind Kin der dieses Waldes. Wir pflanzten diese Bäume, unsere Seelen verweilen hier.«

Es war eine märchenhafte Geschichte über unseren Clan, und niemand glaubte an sie. Er jedoch hielt daran fest, und ich erträumte mir, dass sie wahr sei. Er spann sie wie ein Spinnennetz für mich. Ich nehme an, da her stammte auch mein heftiges Verlangen nach etwas Besserem, nach einem schöneren Leben. Das war der Grund, warum der Gestank des Schweinestalls und der Geruch der ver rottenden Früchte im Obstgarten mich quälten, und ebenso der abscheuliche Schwall von fauligem Fischgeruch, der meinen Stiefvater begleitete, wenn er von seinen Reisen aus der Ferne zurückkehrte. Nach dem er Monate fort gewesen war, tauchte er gewöhnlich mit den kalten Regengüssen wieder auf, die Augen so rund und leer wie die eines Heilbutts, der Schnurrbart wie die Barteln eines Karpfens, der üble Gestank nach ausgenommenen Fischen an seinen rauen Händen. Dieses Leben hatte für mich noch nie irgendeinen Reiz geborgen.


Aber ich wusste von dieser anderen Welt, die vielleicht außerhalb meiner Reichweite liegen mochte. Doch ich beschloss schon früh in meinem Leben, dass ich nach ihr greifen würde. Während mein Großvater noch am Leben war, hielt ich an dem Traum vom Glück fest. Ich übersah die Gewohnheiten meiner Mutter. Manchmal erkannte ich in ihr eine Feenprinzessin, die wilden Männern Wünsche erfüllte.

Ich verbrachte so viel Zeit mit meinem Großvater, dass ich alle anderen Pflichten bald vergaß. Wir richteten die Vögel ab. Wir lehrten die Raben das Sprechen. Wir sammelten im Frühling die Eier ein und hielten sie auf verschiedene Arten warm, um die Jungen dazu zu bringen, dass sie uns folgten. Er verkaufte sie dem Baron und der Abtei, im Austausch für Nahrung. Die Gänse der Abtei stießen Schreie aus, um uns zu grüßen, immer wenn mein Großvater und ich mit neuen Jungvögeln ihren Grund und Boden betraten.

Wenn ich mir den Knaben vorstelle, der ich war, er innere ich mich an den Geruch nach Schlamm, den mit Grasflecken übersäten Kittel und meine juckende Kopfhaut. Und dennoch störte mich nichts von alledem. Denn mein Großvater und seine Vögel hoben mich empor in den Himmel. Ich flog mit ihnen über all meine Schwierigkeiten hinweg.

Wir wanderten den Pfad am Rande der Marsch entlang, indem ich mit dem Überschwang der Kindheit vorausrannte und er hinterherhinkte, gestützt auf einen langen Ast, den er geschnitzt hatte, um mit seiner Hilfe besser laufen zu können. Er führte mich zu einer großen Eiche, die zwar abgestorben war, aber den noch hoch und mächtig neben einem sprudelnden, klaren Bach stand. Ein Falke, den ich im vorigen Winter abgerichtet hatte, thronte auf meiner Schulter und grub seine Krallen in das Lederpolster, das dort zum Schutz angebracht war.

Großvater hatte mir etwas zeigen wollen und den ganzen Winter
über versprochen, mich zu einem ganz bestimmten Ort im Wald mitzunehmen, dorthin, »wo der Schatz wächst«.

An dem Baum stellte er sich auf die Zehenspitzen und zog die Wurzeln einiger dicker Kletterpflanzen beiseite. Er hob mich hoch, so dass ich sehen konnte, was er gefunden hatte.

»Stecke deine Hand hinein«, sagte er zu mir.

Vor meinem Gesicht sah ich einen Astknoten in der Eiche.

Und griff hinein. Meine Hand war bei nahe zu groß, um durch das kleine Loch zu passen. Ich tastete umher, und da steckte ein glatter Stein. Ich zog ihn heraus.

Während mein Großvater mich wieder auf dem Boden absetzte, öffnete ich meine Hand, um ihn zu betrachten. Da bemerkte ich, dass er außer Atem war, und machte mir Sorgen, dass ich ihn erschöpft hätte.

Der Stein war von einem dunklen Blau, aber verblasst und in der Mitte zerbrochen. In seinem Inneren schien Bernstein zu glühen.

Indem er tief Luft holte, sagte mein Großvater: »Ich habe dir einst von deiner Blutlinie erzählt. Dies ist ein Symbol dafür.«

»Du darfst nicht sprechen«, bat ich. »Du bist müde. Wir können uns ausruhen. Ich kann dir Wasser bringen.«

»Nein«, entgegnete er. »Setz dich einfach neben mich.«

Er klopfte auf die mit Farn überwucherte Erde zu seiner Linken, und ich ließ mich zu Boden fallen, begierig darauf, eine neue Geschichte zu hören. Er umschlang mich mit seinem Arm und nahm mir den Stein aus der Hand.

»Er besitzt keinen großen Wert mehr«, er klärte er. »Aber einst war er ein Zeichen unserer Familie. Bevor die Eindringlinge kamen, rann unser Blut durch die Adern dieses Waldes. Der Großvater des Großvaters meines Großvaters pflanzte diesen Baum. Damals gab es noch keine Abtei. Keine Kirche. Nun sind wir die Besiegten. Aber du darfst niemals vergessen, wer wir waren, denn
es liegt dir im Blut, mehr zu sein als das, was dir die Welt aufgezwungen hat. Und was dein richtiger Vater getan hat.«

»Mein Vater?«, fragte ich, doch als er wieder mühsamer atmete, bat ich ihn, ein wenig auszuruhen, bevor er sprach.

Aber das tat er nicht. »Meine Vögel sind das letzte Überbleibsel meiner eigenen Kindheit. Sie werden fortfliegen. Aber du wirst dich an diesen Tag erinnern, nicht wahr, Aleric? Du wirst dich an mich erinnern?«

»Immer«, sagte ich, nahm seine Hand in die meine und beugte mich darüber, um sie zu küssen. »Aber du wirst mich niemals verlassen. « Wie jung ich war, dass ich solche Dinge sagte! Wie wenig wusste ich von dem Pulsschlag des Lebens selbst! Denn ganz gewiss bestand für den alten Mann keine Hoffnung mehr, noch lange zu leben - es war ihm nur durch Glück und die Liebe zu seiner Familie gelungen, überhaupt bis zu jenem Tag zu überleben. Zur damaligen Zeit konnte ich noch nichts von der Krankheit wissen, die einige Jahre zuvor damit begonnen hatte, verheerende Schäden an seiner Gesundheit anzurichten. Ich konnte auch nicht wissen, dass seine Schwierigkeiten zu atmen und seine Beschwerden, die durch wieder schmerzende alte Wunden verursacht wurden, sämtlich zu den Zeichen seines Dahinscheidens gehörten.

»All jene, die auf dieser Erde leben«, sagte er, »müssen auch aus diesem Leben scheiden. Das bedeutet nicht, dass wir nicht mehr hier sind. die Seele fliegt davon, und nichts sollte sie davon abhalten, ihre Flügel auszubreiten, genau wie eine Taube. Ihre Reise ist nur ihr selbst bekannt, nicht demjenigen, der die Taube besitzt. Hier« - er legte meine Hand auf sein Herz - »fühlst du, wie es schlägt, leicht, schwach? Wie ein Trommler, der in die Ferne marschiert? « Dann legte er meine Hand auf mein eigenes Herz. »Deines ist stark und beginnt seine Reise erst. Aber eines Tages wird sein Schlag ebenfalls langsamer werden. Es ist ein Geschenk zu sterben, Aleric. Das musst du immer in Erinnerung behalten. Wir
kehren in diese Umarmung zurück.« Er blickte hinauf ins Blätterdach, den tiefgrünen Smaragd des Waldes. »Und die Seele fliegt wie ein Vogel in ein neues Nest.«

Ich wehrte mich gegen den Kummer, den seine Worte in mir auslösten. In dem Versuch, sein Pochen zu hören, presste ich mein Gesicht gegen sein Herz. Doch es war schwach. Er streichelte mir über den Scheitel. »Dein Falke ist davongeflogen«, flüsterte er. »Nun wird er frei im Wald leben, denn er sucht eine Gefährtin. Er befindet sich jetzt im Alter der Paarung und der Jagd. Du wirst dieses Alter ebenfalls bald erreichen. Es ist eine wichtige Zeit. Du wirst den Wald vergessen. Du wirst sogar die Vögel vergessen. Aber du musst dir deinen Weg in der Welt erkämpfen, Aleric. Es ist wichtig, dass du dich erinnerst. Erinnere dich an diesen Stein aus dem Baum. In der Welt ist er von geringem Wert. Aber es handelt sich bei ihm um einen alten Stein unseres Volkes. Einst besaßen ihn nur bedeutende Männer und Frauen. Einst gehörten wir zu einem Geschlecht der Priester des Waldes. Niemand spricht heute noch von den Unseren. Viele wurden gejagt. Viele wurden getötet. Viele blieben zurück, um Priester in der Kirche des neuen Gottes zu werden. Du entstammst einer Priesterkaste, mein Junge. Dein Talent für die Vögel zeigt mir, dass du den Bräuchen des Waldes am nächsten stehst. Du wurdest gelehrt, die Wälder seien voller Teufel. Aber du weißt doch, dass das nicht wahr ist.« Während er sprach, schien seine Kraft zurückzukehren. Ich spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, und war froh darüber, denn das ganze Reden über die Vergangenheit und den Tod und über Steine und Priester hatte mich denken lassen, er hätte bloß noch wenige Augenblicke zu leben. »Ich möchte, dass du dich an dies hier erinnerst. Dein Vater war ein Mann, den ich verachtet habe. Dennoch gab es eine gewisse Größe in ihm. Er war nicht von unserer Art und stammte auch nicht aus irgendeinem Land, das ich kenne. Er wählte deine Mutter aus, weil er verstand, dass sie die
Tochter des Waldes war, auch wenn sie im Morast lebte und sich selbst allzu freizügig den Männern hingab. Er veränderte sie für immer. Du musst ihr alles vergeben, denn in seinem Blick lagen Macht und Schrecken. Und trotz alledem besaß er zugleich auch Güte. Diese Güte ist in dir ebenfalls zu spüren.«

»Wer war er? Wo kann ich ihn finden?«

»Er wird dich finden«, erwiderte mein Großvater. Dann, als er einen Teil seiner Kraft wiedergewonnen hatte, hob er mich hoch, damit ich den Stein wieder in den Astknoten der Eiche legen konnte. Doch ich befolgte seinen Wunsch nicht. Ich hatte Angst, ich würde den Baum oder den Stein nie mehr wiederfinden. Daher ließ ich ihn in das Lederschutzpolster, das meine Schultern bedeckte, gleiten und sagte meinem Großvater nicht, dass ich ihn genommen hatte. Das Üble an dieser Tat quälte mich nicht bis zum nächsten Morgen, als meine Mutter rief, ihr Vater stehe zu still auf dem Feld.

 



Als meine ältere Schwester und ich zu ihm hinausgerannt kamen, war er bereits zu Boden gestürzt.

»Großvater!«, schrie ich und fühlte nach seinem Herzschlag, während meine Schwester mit ihren Schreien andere Leute herbeirief. Ich weinte über seinem Leichnam, wobei ich nicht glauben wollte, dass er gestorben war, und nicht wieder in sein lebloses Gesicht blicken wollte. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, die Tränen kamen mir viel zu leicht.

In diesem Augenblick hörte ich den Vogelgesang - nur eine Lerche auf dem Feld.

Als ich ihn los ließ, sah ich einen Schwarm wilder Vögel aus dem Wald fliegen, über die Marschen hinweg. Obwohl es eine Täuschung meiner Erinnerung sein kann, ich war doch sicher, ich hörte die Gänse schnattern, als würden sie beten; und die beiden Raben aus der Zucht meines Großvaters kreisten am Himmel
über uns. Sie wichen nicht vom Himmel, bis meine Mutter seinen Leichnam fortgebracht hatte.

Die Vögel hatten es gewusst. Mein Großvater hatte seinen letzten Atemzug getan, und die Vögel hatten seine Seele mitgenommen, so wie er sie, nachdem sie geschlüpft waren, in die Hände genommen hatte.

Die Seele fliegt davon, und nichts sollte sie davon abhalten, ihre Flügel auszubreiten, hatte er gesagt.

Nach seinem Tod wurde ich dann krank und bekam Fieber. Ich hielt den Stein geheim und rieb ihn in der Nacht mit den Fingern, als ob ich mir wünschte, dass mein Großvater zurückkehrte.

Eines Morgens erwachte ich und fühlte mich besser, doch in meiner Seele war Zorn herangewachsen. Ich sah die Dinge düster, ich begann die Welt als Verschlingerin von allem, was gut war, zu betrachten. Für meine Mutter konnte ich nicht länger Vergebung finden und erhielt auch keinen Trost von meinen Geschwistern. Es fühlte sich für mich so an, als wäre alle Liebe verloren gegangen, als dieser alte Mann auf dem Feld zu Boden fiel, und als wäre nur meine Liebe zu den Vögeln übrig geblieben.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dieses Haus zu ver lassen und weit weg zu gehen. Dieses Bedürfnis wurde zu einem Durst, der nicht gestillt werden konnte, oder zu einem Hunger, bei dem nach einem Festmahl keine Sättigung ein trat. Ich konnte dem Gefühl nicht entkommen, dass ich verschwinden musste, so wie es mein älterer Bruder Frey getan hatte.

Am Vorabend der Sommersonnenwende fand ich tatsächlich einen Weg, fortzugehen und meiner Familie dennoch nahe genug zu sein, um ihr zu helfen, wann immer es mir möglich war.





DER JÄGER

Als die Männer des Barons nach einem neuen Knaben suchten, der bei der Jagd helfen und die Falken und Hühnerhabichte abrichten sollte, bat ich meine Mutter, mich zum Johannismarkt mitzunehmen. Er fand ein paar Meilen weiter oben an der Straße statt. Händler ver kauften dort Waren, Musik wurde gespielt, und die Jäger des Barons prüften die Fähigkeiten der talentierten Knaben des Ortes. Nachdem ich einen großen Wirbel gemacht hatte, um mitkommen zu können, ließ sich meine Mutter endlich erweichen.

Ich stand in der Reihe hinter zahlreichen anderen Knaben. Die meisten von ihnen stammten aus besseren Elternhäusern, als ich sie je kennen gelernt hatte. Ich aber hatte zu Unserer Lieben Frau gebetet und ein Birkenreis mit einem Wunsch an die Weisen Frauen des Waldes am Rande der Marsch hinterlassen. Ich hatte den blauen Stein aus dem Eichenbaum gerieben und war an der Kreuzung im Marschland rückwärtsgelaufen, was angeblich Glück bringen sollte. Vor dem Ausflug hatte ich mich sorgfältig gewaschen und stand nun ebenso stolz und großspurig da wie die anderen Knaben.

Als ich an die Reihe kam, überprüfte ein Breitbeil von einem Mann mit einer dröhnenden Stimme und einem brüsken Auftreten meine Zähne und die Art, wie sich meine Beine bewegten, für den Fall, dass es eine Verunstaltung gab, und da nach meine Kopfhaut auf Läuse. Er äußerte sich gegenüber seinen Kameraden wenig wohlwollend über mein helles Haar und mein rotes Gesicht.

»Der Baron mag wilde Knaben, die gern raufen«, sagte er. »Du scheinst eher ein Weichling zu sein. Dein Haar ist wie das eines Mädchens, voller Vogelnester, und du riechst wie ein Schwein.«


Unmittelbar nachdem ihm diese Bemerkung über die Lippen gekommen war, trat ich ihm hart vor die Schienbeine.

Er blickte mich an, die Augen schockgeweitet, und das Nächste, an was ich mich erinnere, ist seine Hand, wie sie sich meinem Gesicht näherte. Dann flog ich durch die Luft, rückwärts ins Gras.

Er lachte und half mir wieder auf die Beine. »Du bist ein zäher kleiner Dreckspatz«, erklärte er.

Also mochte mich dieser Jäger und genoss mein kampflustiges Auftreten. Er ließ sich vorführen, wie ich mit Pfeil und Bogen umging. Danach fragte er mich, wie es für mich wäre, mit den Hunden zu rennen. Ich sagte zu ihm, dass ich häufig gemeinsam mit den Hunden schlief und das Gefühl hätte, sie wären meine Vettern. Er lachte über diese Äußerung, aber ich konnte er kennen, dass er mich fortschicken wollte. »Und was ist mit deiner Mutter? Würde sie dich nicht vermissen?«

»Ich bin kein Mädchen, das beim Dungfeuer bleiben muss, um sich um den Ratteneintopf zu kümmern«, erwiderte ich frech. »Ich habe die Absicht, eines Tages selbst der bedeutendste Jäger zu sein. Und meine Mutter ist eine Hure.« Diesen letzten Satz sagte ich ohne jeden Sinn für Urteilsvermögen, da ich daran gewöhnt war, so über sie zu denken. Als ich das ausgesprochen hatte, brachen die Männer um uns herum in brüllendes Gelächter aus. Manche von ihnen klatschten in die Hände, und einige fragten nach meiner Mutter und da nach, ob ihr Haar so wäre wie das meine oder nicht.

»Der Baron würde nicht wollen, dass der Sohn einer Hure in seinem Wald arbeitet«, meinte einer von den Männern, der aussah wie ein großer Bär. Er lachte dabei laut, als wäre das der beste Witz, den er je erzählt hätte.

»Mein Vater ist ein bedeutender Fischer«, sagte ich, und die Lüge drang mir viel zu leicht über die Lippen. »Er hat gerade im Augenblick eine Flotte auf dem Meer und taucht im Winter im
südlichen Meer nach Perlen. Für die Königin hat er eine Halskette angefertigt. Er findet seltene Edelsteine in einer antiken Stadt unter dem Meer und holt sie für die sieben Prinzessinnen von Spanien herauf.«

Selbst Hunderte von Jahren später kann ich mich noch an die brennende Schamesröte auf meinen Wangen erinnern, die entstand, als ich mir eine Geschichte ausdachte, von der ich hoffte, sie würde meinen Ruf als Knabe aus guter Familie retten. Ich hörte meine Stimme selbst wie aus einiger Entfernung, wie sie die haarsträubenden Lügen über meine adlige Abstammung er zählte, die ich von meinem Großvater gelernt hatte, ebenso wie seine Geschichten über die Verlorene Stadt unter dem Meer. Während ich diese Dinge aussprach, konnte ich es auf ihren Gesichtern erkennen. Sie empfanden nicht nur Verwirrung oder auch bloß Ärger über meine prahlerischen Unwahrheiten.

Sie hatten das Interesse verloren.

Auf irgendeine Weise musste ich also die Aufmerksamkeit des Jägers wie der wecken. Er schien freundlicher als der Rest, auch wenn sein Gesicht etwas Ogerhaftes besaß und seine Nase wie eine gezackte Klinge aussah. Doch in seinen Augen lag ein lebhaftes Interesse, während ich sprach. Ich hatte seine Aufmerksamkeit noch nicht verloren. In diesem Augenblick begriff ich, warum meine völlig mittellose Mutter alles tun würde, Männer zu verführen, damit sie ihr das gaben, was sie benötigte, um sich selbst und ihre Kinder zu ernähren.

Ich musste ihn unbedingt dazu bringen zu wollen, dass ich für den Baron arbeitete. Das war mein einziger Ausweg aus meinem Kinderleben, das ich hasste.

Ich holte tief Luft und betete zu Gott um Führung. Und dann zum Teufel, er möge mit einem magischen Trick helfen.

»Wenn Ihr mir nur eine einzige Nacht im Wald gewährt, werde ich dem Baron den großartigsten Jagdvogel bringen, den er jemals
finden wird.« Ich bin mir sicher, dass ich als Elfjähriger meine Worte nicht ganz so gut wählte. Aber ich sagte etwas, das so formell und schwierig klang, wie es mir nur möglich war, um meine Sache überzeugend zu vermitteln.

»Was für eine Art von Vogel?«, fragte er.

Die Lüge kam mir leicht in den Sinn, und ich überzeugte mich selbst von ihrer Richtigkeit, während ich sprach. »Den großartigsten Vogel überhaupt, einen Greif, mit Krallen so groß wie Ziegenhörner und einer Flügelspannweite so breit wie die Schlossmauern«, antwortete ich sehr ernst und glaubte beinahe selbst jedes Wort.

Seine Männer lachten, doch der Jäger nickte. »Eine Wette vom Dreckspatz.« Er zwinkerte, tätschelte meinen Kopf, nannte mich »Gelber Vogel« und sagte mir zu, wenn ich ihm am nächsten Tag den besten Jagdvogel auf Gottes Erde brächte, diesen Greif von ungeheuerlicher Herrlichkeit, dass ich in der Jagdgesellschaft des Barons der Vogeljunge sein würde.

»Aber«, meinte er, »wenn du das nicht tust, wenn du mir hinsichtlich dieser Angelegenheit eine Lüge erzählt hast, werde ich dir die Zunge abschneiden. Siehst du dies hier?« Er zog ein kleines, gebogenes Messer aus seinem Gürtel und hielt es mir vor die Augen, bis ich das Sonnenlicht auf seiner Schneide glitzern sah. »Ich habe einem Mann mit dieser Klinge die Hände abgeschnitten. Ich habe damit ein Kind aus dem Bauch seiner Mutter herausgeschnitten. Ich habe sogar einen Hirsch damit ausgeweidet und hielt sein schlagendes Herz in meiner Hand. Öffne den Mund, Junge. Öffne ihn.«

Ich tat zwar wie befohlen, hatte in meinem Leben aber noch nie eine solche Angst gespürt.

Er griff nach vorne und packte mit seiner linken Hand meinen Nacken. Mit der rechten brachte er die Klinge an den Rand meiner Lippen. »Dein Vater ist ein bedeutender Fischer, der im südlichen
Meer nach Perlen taucht, sagst du. Weißt du, wie er seine Klinge benutzt, um die Austernschale zu knacken, und wie er sie in das sich windende Fleisch hineinbohrt? Wie er die scharfe Schneide gegen die Rückseite der dicken, schleimigen Kreatur presst und langsam, vorsichtig, hin und her zu sägen beginnt, um sie aus der Schale zu entfernen?« Während er diese Worte aussprach, machte er geringfügige Bewegungen mit dem Messer, seine gebogene Spitze in meinem offenen Mund. Zwar berührte er nichts, aber doch beinahe. Und dann spürte ich den rasiermesserscharfen Schnitt - nur ganz leicht, aber schmerzhaft.

Ich schmeckte Blut. Metallisch wie das Messer.

Dann steckte er das Messer zu rück in seinen Gürtel und ließ meinen Nacken los. »Schließ den Mund, Dreckspatz. Sieh mich an.«

Zuerst starrte ich auf seinen Stiefel, dann auf seine Körpermitte und schließlich wieder hinauf in sein Gesicht. Seine Augen waren zusammengekniffen und klein und wirkten wie glänzende Steine.

»Erzähl mir noch ein mal von diesem Greif, denn ich habe von diesen Wesen gehört, auch wenn ich noch nie eines zu Gesicht bekommen habe. Es würde mir gefallen, eines in der Menagerie des Barons zu halten, sowohl als Jagdvogel als auch als Haustier.«

Also hatte ich keinen Grund anzuzweifeln, dass er tatsächlich ernsthaftes Interesse hegte. Die Legenden über Greife waren damals weit verbreitet. Von einem Greif hatte ich gehört, wenn ich ihn auch nie gesehen hatte. Ich war vor einem uralten, heiligen Brunnen gewarnt worden, der weitab vom Weg tief im Großen Wald lag und der maßen mit einem Gewirr von Kletterpflanzen bedeckt und von den Wurzeln der Bäume überdeckt war, dass der Brunnen - von einigen »Quelle der heiligen Vivienne« genannt - durch all das Grün um ihn herum kaum sichtbar war. Als meine Mutter hörte, dass ich ihn erwähnte, verbot sie mir, davon zu
sprechen. Sie sagte mir, der Brunnen stamme von einem anderen Volk. Dass er in alter Zeit gebaut sei, in einer Zeit, als noch nicht einmal die Kirchen erbaut worden waren, und dass es keine Heilige gewesen war, die hier gemartert worden war. Aber sie wollte mir den Rest der Geschichte nicht erzählen. Doch Mere Morwenna hatte mir bereits davon berichtet, als sie mich im Wald bei der alten Ruine traf, wo ich meine Vögel abrichtete.

»Da liegt ein großer Vogel auf dem Boden des Brunnens, so groß wie ein Drache«, hatte sie gesagt. »Er verfügt über Klauen, die einen Mann in Stücke reißen können, und eine Flügelspannweite, mit der er den ganzen Nachthimmel beherrschen kann. Vor tausend Jahren stürzte er ab und brach sich die Flügel, und so liegt er nun auf dem Grunde des Brunnens.« Sie zeigte mir den Brunnen und erzählte mir, dass die heidnischen Römer dort auch die heilige Vivienne gemartert hätten. Ihre Geschichte hatte einen tiefen Eindruck auf mich gemacht, und als ich meinen Großvater danach gefragt hatte, hatte er zu mir gesagt, dass, wenn er über eine solche Flügelspannweite und solche mächtige Klauen verfüge und dazu ein unsterblicher Vogel wäre, es sich dabei um einen Greif handeln müsste, denn dieser wäre das einzige Tier mit solchen Eigenschaften.

Also begann ich, als mich der Jäger und seine Gesellschaft umringten, Geschichten über Greife und große Bestien hervorzusprudeln, die noch nie ein Mensch gesehen hatte, über die wir vom Lande aber Bescheid wüssten, wie Wölfe von der Größe von Drachen und Drachen von der Größe von Bergen, und das Gift der Bäume mit den biegsamen Zweigen, die in den Schatten der großen Eichen wuchsen. Ich fühlte mich wie ein Ertrinkender, während ich sprach, als ob sich meine Zunge bald lieber entrollen, das Messer unter dem Gürtel hervorholen und sich selbst abschneiden wollte, als den wilden Geschichten zuzuhören, die ich erzählte.

Der Jäger zog seine Hand zu rück und schlug mich so hart, wie
er nur konnte, ins Gesicht. Ich ging zu Boden. Im Dreck liegend blickte ich keuchend zu ihm auf. Er beugte sich herab, packte mich, als wäre ich ein Aschesack, indem er mich unter den Achselhöhlen ergriff. Dann hob er mich in die Höhe, über seinen Kopf, während er die ganze Zeit meine Augen scharf im Blick behielt, als wollte er den Teufel der Verderbtheit fangen, der in meiner Seele herumspukte.

»Wenn du lügst«, wisperte er, »weinen die Engel. Der Teufel selbst hat noch nicht so viel gelogen, wie du es in diesen letzten kostbaren Minuten getan hast. Wirst du mir die Wahrheit erzählen, Vogeljunge? Wirst du das?« Während er sprach, schüttelte und rüttelte er mich in der Luft, und ich war voll kommen davon überzeugt, er würde mich in Kürze in die Menge werfen.

Ich spürte, dass es nur zu meinem eigenen Vorteil war, meinen Kurs zu ändern.

»Ich werde die Wahrheit sagen, Herr«, behauptete ich ernst. Während ich sprach, verschwand der Markt um uns herum aus meinem Blickfeld, die Männer hinter ihm lösten sich in Luft auf, und ich fühlte mich, als gäbe es auf der ganzen Welt nur noch den Jäger und mich. »Ich bin ein armer Knabe und habe kein Gewerbe. Weder ist mein Vater ein guter Fischer, noch fischt er nach Perlen. Meine Schwester wurde im letzten Winter krank und starb, und mein kleiner Bruder folgte ihr bald nach. Meine Mutter ist eine Dirne und schläft für Reste von Hammelfleisch und Schweinefleisch sogar mit dem Klerus, aber ich verüble es ihr nicht, da sie so viele Mäuler zu stopfen hat. Ich besitze nur ein einziges kleines Talent. Dabei handelt es sich um den Umgang mit Falken und Tauben, Herr. Die Vögel der Lüfte. Ich spreche mit ihnen auf meine eigene Art, und sie verstehen mich. Und jagen mit mir.«

»Es gnade dir Gott, wenn du jetzt wieder lügst, denn dann werde ich mehr tun, als dir bloß deine Zunge herauszuschneiden«, sagte er.


»Ich spreche wirklich mit Vögeln.«

»Und sie hören dir zu?«

Ich nickte. »Die Felsentauben und die Trauertauben. Und auch die Falken. Ich habe einen Raben das Sprechen gelehrt, indem ich seine Zunge gespalten habe, und einst habe ich einen Habicht dazu abgerichtet, Fische aus dem Fluss zu holen.« All dies entsprach der Wahrheit und war mir von meinem Großvater bereits beigebracht worden, als ich kaum sprechen konnte. Die einzige Lüge in meiner Aussage lag darin, dass die Vögel üblicherweise in den Wald entkamen, wenn sie erst erwachsen waren, obwohl ich sie ab und zu mit Pfeifen und Krächzen herbeirufen konnte.

»Sage mir, was hat dein Rabe gesagt?«

»Er wiederholte das ›Ave Maria‹ «, antwortete ich. Das traf zu und reizte den Jäger zum Lachen. Es hörte sich wie Donnergrollen an. »Nicht jedes Wort davon«, sagte ich. »Nur den ersten Teil. Sein Latein ist nicht so gut wie das unseres Priesters. Er ließ sich neben alten Frauen nieder, als sich diese bei der Messe zum Gebet hinknieten, und es war das Einzige, was er gelernt hat. Die Bauern in der Nähe denken, er sei der Geist einer verdammten Seele, denn nun spukt er auf dem alten Friedhof, indem er die Worte ständig wiederholt.«

Als er aufgehört hatte zu lachen, setzte er mich wieder auf dem Boden ab und zerzauste mir das Haar mit seinen rauen Fingern.

»Ich würde diesen betenden Vogel zu gerne kennen lernen«, meinte er. »Du jagst im Wald?«

 



Es war gegen das Gesetz, den Wald des Barons zu betreten, trotz der Tatsache, dass ich, wie alle Mitglieder meiner Familie, dies schon tat, seit ich mich erinnern konnte. Eine gesamte Familie von Bastarden konnte von einem Diener des Barons oder des Herzogs niedergemetzelt werden, wenn sie in ihrem Heim mit dem Kopf eines Ebers erwischt wurde. Wenn Wilderer entdeckt worden waren,
wurden sie er hängt oder ertränkt, abhängig davon, ob eher ein Galgen oder ein Teich und ein Sack verfügbar waren. Ab und zu wurde es einem Wilderer auch gestattet, als warnendes Beispiel für andere zu über leben. Ich hatte ein mal einen gesehen, dem die Hände an den Handgelenken und die Nase abgeschnitten worden waren. Es gab einen Mann namens Yannick, der von Tür zu Tür wanderte und um Almosen bettelte, weil er ein Kaninchen aus dem Großen Wald gestohlen hatte. Seine Hände waren ihm abgehackt worden, ebenso wie seine Zehen und sein linkes Ohr. Ich wollte nicht, dass mir oder meiner Familie ein solches Schicksal zustieß. Man brach das Gesetz nicht leichtfertig. Also log ich ein wenig.

»Nein, Herr. Ich jage auf den Feldern bei der Hütte. Ich jage Ratten und Kaninchen und andere kleine Tiere der Marsch und der Felder, die nicht dem König oder dem Baron gehören.«

»Für eine Wald- und Wiesenlerche hast du eine gute Ausdrucksweise.«

»Mein Großvater lehrte mich, mich gut auszudrücken.«

»Ist dein Großvater noch am Leben?«

»Nein, Herr.«

»Wie lautete sein Name?«

Als ich den Namen meines Großvaters nannte, nickte der Jäger. »Sage mir, wie starb der alte Mann?«

Ich erzählte ihm von dem Tag auf dem Feld, und von den Raben und Tauben, ebenso wie von den Schwärmen von Vögeln, die bei seinem Tod überall gewesen zu sein schienen, auch wenn ich die Geschichte beim Erzählen etwas übertrieb.

»Hat dein Großvater je über seine Zeit im Krieg gesprochen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich kannte ihn«, sagte der Jäger. Er lächelte ein wenig. »Ronan war zu seiner Zeit ein guter Soldat.« Dann verdüsterte sich sein Blick. »Und deine Mutter ist seine Tochter?«


Abermals nickte ich.

»Armaela.« Als er ihren Namen aussprach, lief mir ein leichter Schauer über den Rücken. Ich hatte nie zuvor einen Mann ihren Namen aussprechen hören, ohne dass er versuchte, sie ins Bett zu bekommen. »Ich kannte sie, vor vielen Jahren«, sagte er. »Du darfst nicht schlecht von ihr sprechen. Deine Familie war einst bedeutend. Vielleicht hast du wahre Größe in dir, auch wenn deine Vorfahren heutzutage in Ungnade gefallen sind. Damit du das richtig verstehst, Junge, solltest du schlecht von irgendjemanden denken, für den sich das Blatt im Leben gewendet hat: Das Unglück bestimmt den Lauf der Welt. Diejenigen, die heute Könige sind, können beim nächsten Sonnenaufgang Diener sein. Diejenigen, die heute mittellose Kleinbauern sind, können möglicherweise einmal zu Fürsten der Welt aufsteigen. Nur du und ich wissen, dass dies der Wahrheit entspricht, denn ich habe es bereits geschehen sehen und in Erinnerung behalten, während andere es vergessen und glauben, dass wir alle von Geburt an unseren bestimmten Platz im Leben besitzen, an dem wir auch bis zum Tode bleiben werden. Erinnere dich in zukünftigen Jahren an diesen Augenblick. Erinnere dich an den Augenblick, in dem dich ein Mann aus dem Morast in ein besseres Leben holte.«

Er warf einen kurzen Blick hinüber zu seinen Kameraden und brüllte ihnen zu, sie sollten verschwinden und saufen oder huren oder Braten verschlingen, aber er würde mit mir in den Wald gehen, um zu sehen, wie gut ich das Rufen der Vögel beherrschte. Er sagte zu mir, ich sollte ihn bei seinem Namen nennen, allerdings nicht bei dem hochnäsigen französischen Namen seines Vaters, sondern bei seinem bretonischen Namen, der zu jener Zeit recht verbreitet war: Kenan. Sein Vater stammte aus dem Süden und war auf dem Weg über Frankreich hierhergekommen, und seine Mutter hatte ihr gesamtes Leben im Schloss verbracht und war dort gestorben, als er noch ein Junge gewesen war. Damals
war er fortgeschickt worden, um die Wikinger entlang der Küste zu bekämpfen. Als er nach Hause zurückgekehrt war, hatte sich einiges verändert, und er gierte nicht länger nach Krieg und Abenteuer. Obwohl er mir damals alt vorkam, konnte Kenan nicht älter gewesen sein als Ende zwanzig. Dennoch schien er von einer Art Glorienschein des Alters umgeben zu sein, als habe ihm das Leben zu hart zugesetzt.

Ich führte ihn einen recht ausgetretenen Weg entlang. Als wir uns erst im dunklen Teil des Waldes befanden, wo die Dornensträucher dicht und hoch standen, band ich sein Pferd an einer der alten Eichen fest. Nachdem er abgestiegen war, nahm ich ihn an der Hand und führte ihn durch die Riesenfarne und die Wurzeln, die sich wie niedrige Hütten erhoben, durch diesen Teil des Waldes. Mitten im Gestrüpp standen die Überreste einer alten römischen Mauer. Mein Großvater hatte mir er zählt, dass dies viele Jahre zuvor, zu Lebzeiten seines Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßvaters, ein militärischer Stützpunkt gewesen war, als die Römer gegen das wahre Volk des Landes gekämpft hatten. Ich zeigte ihm die Steine, die als Markierungen für die Toten dienten.

»Ist das der Ort, an dem deine Vögel sprechen?«

Ich nickte, führte meine zu einem Trichter geformten Hände zum Mund und ließ einen Pfiff und einen Lockruf entweichen, den ich so früh gelernt hatte, dass ich mich nicht einmal entsinnen konnte, woher ich ihn kannte. Innerhalb von Sekunden stieß ein Rabe aus dem dunkelgrünen Blätterdach über uns herab und ließ sich auf einem der uralten Steine nieder.

Ich streckte meinen Arm aus und schnalzte nach dem Vogel, der mir auf die Schulter flog. Es versetzte mir jedes Mal einen Ruck, wenn er auf mir landete, und ich musste erst einmal wieder festen Halt gewinnen, denn der Vogel war im Laufe des vergangenen Jahres recht groß geworden. Ich schürzte die Lippen, mein wilder Liebling legte den Kopf auf die eine Seite und dann
auf die andere, beugte sich vor und presste seinen Schnabel gegen meine Lippen.

»Sing für mich«, befahl ich.

Und da begann der Rabe das »Ave Maria« zu rezitieren, aber mit dem schlechten Akzent und der falschen Aussprache, wie ich selbst es singen würde.

Kenan brüllte vor Lachen, was meinen dunklen Freund verscheuchte. Der Vogel flog wieder auf, und obwohl ich nach ihm pfiff, war er durch die Anwesenheit dieses Fremden scheu geworden.

Ich blickte zu ihm auf.

»Und was ist mit dem Greif?«, fragte er.

»Ich habe ihn niemals gesehen«, antwortete ich. »Aber ich weiß, wo ein uralter Brunnen zu finden ist, auf dessen Grund ein Greif liegt, der unsterblich ist, dessen Flügel aber gebrochen sind.«

»Und wer hat dir das erzählt?«

»Eine Weise Frau«, sagte ich. »Ihr Name lautet Mere Morwenna. Auch wenn sie ein kleines Kind auf zieht, ist sie doch alt. Sie ist eine Freundin meiner Mutter, geht gekrümmt und humpelt, und in ihrem Gesicht hat sie einige Pocken, so dass sie tief im Wald lebt, um ihre Seuche nicht zu verbreiten. Ihr Kind ist schrecklich verunstaltet. Dennoch verfügt sie über Weisheit, sagt meine Mutter. «

»Sie leidet an einer Seuche, ist aber dennoch alt geworden?«

Ich nickte. »Ich habe ihr Gesicht nie gesehen, weil sie es hinter einem Schleier versteckt. Aber einmal kam sie in unser Haus und verabreichte meiner Mutter Blätter und Rinde der Birke, um ihr zu helfen, die Geburt meiner kleinen Schwester besser zu ertragen. Damals erzählte sie mir von dem Wesen in dem Brunnen. Sie hat mir eingeschärft, den Brunnen niemals zu besuchen, aber ich bin doch ein- oder zwei mal mittags hingegangen und habe gehört, wie der Greif schrie. Ein furchtbar trauriger Klang.« Dieser
letzte Teil war mehr oder weniger eine Lüge, denn obwohl ich bereits in der Nähe des Ortes gewesen war, hatte ich in Wirklichkeit noch nie irgendetwas aus dem Brunnen selbst gehört. Aber die Lüge ließ sein Gesicht sehr hübsch aufleuchten und ein kleines Licht in seinen Augen aufblitzen.

»Und wenn du diese Bestie fangen wolltest, wie würdest du das anfangen?«

»Ich würde mir zuerst ein großes Fischernetz besorgen, dann ein Seil. Ich würde das eine Ende des Seils an einen Haken binden, der am oberen Ende des Brunnens befestigt ist. Dann würde ich mit dem Netz den Brunnen hinunterklettern. Wenn ich am Boden ankäme, würde ich das Netz über dem Greif ausbreiten. Dann muss jemand - vielleicht Ihr, Herr - mich wieder hinaufziehen.«

»Das würde nicht gelingen«, meinte Kenan mit einem Grinsen auf dem Gesicht. »Der Greif wäre zu schwer, als dass du ihn heraufziehen könntest. Und er könnte sich gegen dich wehren. Und dich verletzen. Dich töten.«

»Er könnte«, sagte ich. »Mittags ist der Greif schwach. Er hat viele Jahre oder sogar viele Jahrhunderte lang nichts gefressen. Er hat seinen Kampfgeist verloren. Und ich, Herr, bin sehr stark.«

»Eines Tages musst du mir diesen Brunnen zeigen, Dreckspatz«, sagte der Jäger, mein neuer Lehrmeister. Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Du bist viel leicht unter einem Glücksstern geboren. Ich glaube, für dich gibt es Arbeit bei der Jagd.« Er sagte zu mir, dass ich, sollte ich mich bei der Arbeit mit den Falken als tüchtig erweisen, schließlich auch Jäger werden könnte, genau wie er Jäger geworden war, nach dem er einst als ein Knabe angefangen hatte, der mit den Pferden arbeitete. Kenan erwähnte kurz eine Erinnerung an meinen Großvater, auch wenn er mir nicht viel von dem erzählte, was er über ihn wusste.

In jener Nacht zog ich den blauen Stein hervor, den mir mein
Großvater an der Eiche gezeigt hatte und den ich gestohlen hatte, um ihn jederzeit in meiner Nähe zu haben. Ich rieb ihn, damit er mir Glück brächte, und in der Hoffnung, dass ich mich bei meiner Arbeit als fähig erweisen würde und meinen Brüdern und Schwestern auf irgendeine Weise helfen könnte. Ich küsste den Stein und rief mir das Gesicht meines Großvaters in Erinnerung, wobei ich Gewissensbisse verspürte, weil ich den Edelstein nicht an seinen rechtmäßigen Platz zurückgelegt hatte. Dennoch fühlte ich mich getröstet, denn ich hatte die Erinnerung an den alten Mann mit dem Stein verknüpft und hielt sie dort in Ehren.

 



Von diesem Tage an lebte ich am Hofe des Barons. Wenn ich auch wusste, dass mein Lehrmeister Kenan Sensterre hieß, war ich dennoch angewiesen worden, ihn mit »Herr« oder sogar »Meister« anzusprechen, um des Schlosses willen.

Nun war das Schloss keine gewaltige Festung, wie sie aus der Geschichtsschreibung bekannt ist, sondern ein recht einfacher Bau aus Holz und Lehm, auf seine eigene Weise großartig, in anderer Hinsicht aber dennoch recht schlicht. Nur ein sehr kleiner Teil davon bestand aus Stein, abgesehen von der Kapelle, der darunterliegenden Küche und einer Art Kerker, der wiederum darunter, nämlich unter der Erde lag. Der Bau war fünf eckig, was seinen Innenraum betraf, aber von außen betrachtet schienen Palisaden einen Kreis um ihn herum zu bilden. Er war an einem niedrigen, sanft abfallenden Berghang erbaut worden, der Aussicht auf Wald und Marschland gewährte und nahe genug an der Abtei und dem Dorf lag, für den Fall eines Angriffes (denn in Wahrheit bildete die Abtei eine bessere Festung, wenn Schwierigkeiten drohten). Das Dorf jenseits davon stand zunächst unter dem Schutz des Herzogs und dann unter dem des großen Königs, dessen Name mir gegenüber nie ausgesprochen wurde, sondern der einfach als Vater unseres Universums bekannt war und gleich auf Gott folgte.


Der Baron wurde einfach »Mylord« genannt, sollte man ihn je zu Gesicht bekommen, aber in den ersten Wochen meiner Anstellung sprach ich kaum ein Wort mit dem wichtigen Mann. Der Baron selbst war viel leicht der reichste Mann innerhalb von hundert Hektar Land, was, wie ich glaube, heute etwa tausend Acre bedeuten würde. Treveur de Whithors hatte der Name gelautet, unter dem er als Ritter in einem der Kreuzzüge bekannt gewesen war, und nach jahrelangem Schlachtgetümmel war er in seine Schatzkammer - was Land und Geld betraf - zurückgekehrt, hatte rasch geheiratet und besaß nun drei Söhne. Alle waren in den Krieg gezogen, bis auf den Jüngsten, der noch immer ein Säugling war und bei Ammen und Dienstmädchen zurückblieb. Er wurde wie ein verwöhntes Schoßtier behandelt. Außerdem hatte der Baron drei Töchter, die, als sie älter wurden, in der Lage waren, das Schloss selbst zu führen. Seine Ehefrau war erkrankt, nachdem ihr letztes Kind geboren war, und diese langwierige Krankheit hatte eine Art stillschweigenden Kummer am Hofe entstehen lassen, der einen Schatten über seine Hallen und Stuben warf.

Manchmal fühlte ich die ganze Wucht des Zorns, den der Baron ausstrahlte und der von anderen Bediensteten an mich weitergegeben wurde. Aber ich bekam während der Weihnachtsfeiertage auch seine Großzügigkeit zu spüren. Ich fühlte mich, als wäre ich immerhin ein kleiner Prinz. Ich schlief gemeinsam mit den anderen Knaben, die am Hofe des Barons arbeiteten, in einem Raum, und an kirchlichen Festtagen und zu Zeiten des Überflusses war ich sogar imstande, meiner Mutter und meinen kleinen Geschwistern Brot und Geflügel zu bringen. Meine Arbeit dauerte manches Mal von Morgengrauen bis Mitternacht, und glücklicherweise war sie so beständig, dass ich immer ein Dach über dem Kopf und einen vollen Bauch hatte. Ich zog Tauben, Schwäne und Falken vom Schlüpfen an auf und richtete sie für den Bedarf des Schlosses ab. Mein Name Aleric war bald vergessen, ich wurde zuerst
»Dreckspatz«, dann »Vogeljunge« und schließlich »Falkner« genannt, noch bevor mein erstes Arbeitsjahr vorbei war.

Die anderen Knaben waren oftmals neidisch auf die Aufmerksamkeit, die mein Lehrmeister mir zuteilwerden ließ, und besonders einer von ihnen - namens Corentin Falmouth, den einige Bewohner des Schlosses mit Vorliebe Foul-Mouth, also »Schandmaul«, zu nennen pflegten - schien es zu genießen, mich in den wenigen Stunden Schlaf, die ich bekam, zu quälen.

Corentin kam zum ersten Mal zu mir, als ich die Strohmatte für mich beansprucht hatte, die in der Ecke nicht weit entfernt vom Feuer lag, und er zählte mir, ein Knabe wäre verbrannt, weil er sich zu nahe an die Feuerstelle gelegt hätte. »Du solltest hinten schlafen, bei mir«, meinte er, indem er auf einen Haufen Bettzeug, der in einer dunklen Ecke lag, deutete. »Ich kann dein Beschützer sein.«

Bald lernte ich, dass er glaubte, Schutz bedeute, mich davor zu bewahren, verprügelt zu werden - und zwar von ihm.

Wie ich war er ein Knabe vom Lande, und er erinnerte mich irgendwie an meinen älteren Bruder Frey, so wie ich ihn mir inzwischen vorstellte. Gut aussehend und nicht sonderlich charmant, wirkte Corentin anfangs wie mein Anführer und Vertrauter. Irgendetwas an ihm und seiner Art zu sprechen erschien mir bekannt - er war ein Jüngling, der aus dem Marschland und vom Wald her stammte, ebenso wie ich. Wir sprachen beide ein wenig die Alte Sprache, ebenso wie die Neue. Er hatte etwas Bildung erworben - soweit es Arbeitsjungen denn möglich war -, als er bei den Mönchen gearbeitet hatte. Dort hatte er ihre Stuben gereinigt und einige Dinge aus ihren Lektionen aufgeschnappt.

Er erzählte mir, dass die Brüder ihn vieles über die Welt und ihr Wesen gelehrt hatten, und darüber, wie ein Knabe eine höhere Stellung im Leben er reichen konnte, als er es sich vorstellen konnte: nämlich indem er sich dem richtigen Anführer anvertraute. Er legte
mir die Hand auf die Schulter und flüsterte mir zu, ich brauchte keine Angst zu haben, solange er in meiner Nähe und mein Anführer sei. Anfangs hielt ich das für herrlich und auch für einen Teil der guten Dinge, die mir das Leben zu bieten hatte. Bald musste ich jedoch erfahren, dass er einen Tribut von denjenigen von uns forderte, welche er als seine Vasallen betrachtete, und dass er meinem Bruder Frey überhaupt nicht ähnlich war; auch ähnelte er der gewöhnlichen Landbevölkerung kaum. Was Kameradschaft betraf, so war er nicht sonderlich geschickt. Er pflegte auf den Strohsack zu klettern und mir von den Qualen zu er zählen, mit denen der Baron die Knaben bestrafte, die logen oder ungehorsam waren.

Corentin war älter als ich - viel leicht sechzehn Jahre alt - und der inoffizielle Anführer von einigen der anderen Raufbolde, mit denen ich die Unterkunft teilte. Die meisten von ihnen stammten nicht aus Familien, die so arm waren wie die meine, aber sie klagten doch über ihr Leben, als hätte sie das schlimmste Schicksal ereilt, das je beschworen worden war. Bei den meisten handelte es sich um die zweiten und dritten Söhne adliger Abstammung, ohne Landbesitz und Erbe, und für viele von ihnen war in wenigen Jahren ein Leben im Kloster vorgesehen - wenn sie Glück hatten. Corentin selbst behauptete, keine lebende Familie zu besitzen, und viel leicht hätte ich Mit leid für seine traurige Einsamkeit empfinden können. Aber er quälte mich ohne Unterlass.

»Deine Mutter ist eine Hure. Sie ist überall im Dorf da für bekannt, und der Priester zeigt Erbarmen mit ihr, wenn er sie zur Messe gehen lässt. Von einem Kurier hörte ich, dass sie für einen Humpen Ale mit seinem Pferd schlief.«

Das Erschreckendste an seiner Stimme und seinen Worten war die Tatsache, dass ich auf die gleiche Weise über meine Mutter gedacht hatte. Und dennoch erzürnte es mich, dies von ihm zu hören. Mein Herz verfinsterte sich vor Hass auf ihn. Ich musste dem Drang widerstehen, ihn zu Boden zu ringen, aber neun
von zehn Malen gelang mir das nicht, und wir rollten, uns schlagend, beißend und aneinander zerrend, über den Boden unserer Kammer. Corentin, der Stärkere, der Größere, der Ältere, behielt stets die Oberhand. Oft führte dies dazu, dass ich ich bei Morgengrauen verbeult und übel zugerichtet zurückblieb. Aber ich stand dennoch auf, um hinaus zu meinen Vögeln und meiner Arbeit zu gehen.

Ich war fest entschlossen, es niemandem zu gestatten, dass er mich davon abhielt, mich zu bewähren und im Leben voranzukommen, auch wenn Corentin sein Bestes tat, um mir weis zumachen, dass Schmutzfinken (denn das war sein eigener Spitzname für mich) niemals höher im Rang aufstiegen, als es mir bereits gelungen war, und dass ich in den Dreck zurückgeschickt werden würde, in dem ich geboren war, sobald ich das Alter von sechzehn Jahren erreicht hätte. »Oder du wirst vom Nabel bis zum Maul aufgeschlitzt werden«, sagte er, indem er mit seiner Hand eine entsprechende Bewegung machte. »Und dein Kopf wird auf eine Pike aufgespießt werden.«

Dieser letzte Teil erschreckte mich zutiefst, denn ich hatte in gewissen Monaten, als ein Verrat aufgedeckt worden war, die auf Piken aufgespießten Köpfe von Verbrechern gesehen.

Ich hatte die Exekutionen der Verdorbenen und Bedürftigen besucht, und derjenigen, die die Kirche verflucht hatten, oder derjenigen, die Ehebruch begangen hatte. Ich hatte drei Kinder - zwei Brüder und ihre jüngere Schwester - gesehen, die alle am Galgen gleich vor dem Schloss des Barons aufgehängt worden waren, keines von ihnen älter als sechs Jahre, weil sie die Nahrungsmittel einer Familie von guter Herkunft gestohlen hatten. Schmutzfinken konnten in der Tat er hängt werden, oder ihre Köpfe konnten vom Körper getrennt und auf Piken aufgespießt werden, damit alle Leute die Gesichter derjenigen sahen, die das Gesetz gebrochen hatten.


Corentins Worte verursachten mir Albträume, wenn ich an die Leute um mich herum dachte. Ich musste mein Temperament zügeln und durfte meine Gefühle nicht zeigen, sonst könnte ich eines Tages wegen irgendwelcher größeren oder kleineren Sünden langsam an einem Seil im Wind drehend oder mit einer Handaxt aufgeschlitzt enden. Obwohl ich den Tod schon zuvor, bei meiner Familie, erlebt hatte, sah ich ihn bei den Knaben, die für die Jagd und die Ställe arbeiteten, vorbeikommen, und zwar oft. Es begann mit einem Frösteln, und plötzlich bekamen drei meiner Kameraden in der Nacht Fieber, und weder ein noch so großes Feuer an der Feuerstelle noch eine beliebige Menge Suppe in ihren Mägen konnte den Tod vertreiben.

Ich begann den Tod als mächtigen König zu betrachten, vielleicht als den mächtigsten Gefallenen König der Erde, denn der Tod regierte über alle, wurde von allen gefürchtet, und dennoch gab es niemanden, der ihn in einer Kapelle anbetete. Der Tod war der ungebetene Besucher in jedem Hause. Corentin erinnerte mich daran, dass der Tod an die Tür klopfen konnte, und ich hasste ihn dafür, konnte seinen Worten aber nicht entrinnen. Ich war der geringste und machtloseste Knabe am Hofe des Barons. Wenn Corentin, der sowohl einen höheren Rang bekleidete als auch älter war als ich, entschieden hatte, dass ich ein furchtbares Verbrechen begangen hatte, würde er es den Baron wissen lassen, und ich konnte bereits tot sein, bevor der nächste Morgen anbrach. Zwar lebte ich nicht in ständiger Angst davor, doch ich wusste, dass durch Corentin ein böser Streich immer im Rahmen der Möglichkeiten lag, und sein Wort würde Vorrang vor dem meinen haben.

So stellte sich die Sachlage dar, als Corentin eines Nachts an mein Bett kam und sich gegen mich drängte. Er drehte mich auf den Bauch, hielt meine Arme so, dass ich sie nicht bewegen konnte und dass meine Schreie vom Stroh erstickt wurden, damit ich
die anderen nicht zu Hilfe rufen konnte. Ein Knabe, der auf diese Art benutzt wurde, würde mit Sicherheit seine Arbeit verlieren, und vielleicht würde ihm noch Schlimmeres zustoßen. Es konnte sogar geschehen, dass er für ebenso schuldig befunden wurde wie der Täter selbst. König Tod könnte ihm als Nächstem einen Besuch abstatten, denn ob es nun den Ausführenden oder den Empfangenden betraf, das Verbrechen sah bei de als Übeltäter an. Dabei gab es keine unschuldige Seite. Sodomie wurde als schlimmstes Vergehen des Teufels betrachtet, und auch wenn ich später herausfinden würde, dass sie unter gewissen Kriegern anerkannt wurde, so war doch die Bezeichnung Lustknabe in der Welt, in der ich als Zwölfjähriger lebte, so schlimm wie das Verbrennen bei lebendigem Leibe. Obwohl ich versuchte, ihn abzuwehren, überwältigte er mich und tat mit mir, was er wollte. Es war kein geschlechtlicher Drang von seiner Seite; auch damals schon war ich mir dessen bewusst. Er pisste auf mich, auf die gleiche Art, wie ein Hund auf etwas pissen würde, um sein Territorium zu markieren. Um den Angepissten daran zu hindern, im Rang aufzusteigen. Um mir irgendwie Schaden zuzufügen. Sein Gelächter danach machte mir das klar. Er war nur daran interessiert, mich zu zerstören. Daran, mich zur Seite zu schieben. Daran, dass ein Schmutzfink keinen höheren Rang er reichen konnte als den niedrigen, den er innehatte. Wenn jemand im Rang aufsteigen würde, so wäre es allein Corentin Falmouth selbst, dessen Vater der dritte Sohn einer bretonischen Familie war, mit der es das Schicksal gut gemeint hatte, da Gott es vor vielen Jahrhunderten so bestimmt hatte, und die dann viel zu schnell ins Unglück gestürzt war - das behauptete er zumindest.

Ich ertrug die Schande wochenlang und schlief nur wenig, sondern behielt stattdessen meine Nemesis im Auge. Aber es war für eine ganze Weile das letzte Mal, dass er mir nahe kam oder mit mir sprach. Ich hoffte, dass er Angst vor mir hätte. Dass ihm irgendetwas
an seiner schändlichen Handlung gegen meinen Körper Angst eingejagt und er das Gefühl hatte, sein Werk an mir wäre getan.

Aber dem war nicht so.

Und gleichgültig, was er mir Übles wünschte, der Erfolg begleitete mich, obwohl Corentin mir den letzten Rest meiner Kindheit genommen hatte, der nicht in meiner Unschuld bestand, sondern in meiner Liebe für die gesamte Menschheit. Ich hätte um das Kind, das ich gewesen war, geweint, aber in meinem Herzen empfand ich wahrhaftigen Zorn, ebenso wie Unschuld. Mein Großvater hatte mich er mahnt, das Schlechte mit dem Guten anzunehmen und niemals zu vergessen, dass alles im Leben beides enthielt. Auch ich besaß sowohl gute als auch schlechte Seiten. Aber Corentin schien mir voll kommen böse zu sein, ich konnte nichts Gutes an ihm entdecken.

Ich wollte ihn wahrhaftig töten und auf diese Weise davon abhalten, andere zu verletzen, wie er mich verletzt hatte. Ich wollte ihm die Zunge herausschneiden, so dass er keine Worte des Abscheus über meine Mutter mehr sprechen konnte, auch wenn es Zeiten gab, in denen ich diese ebenfalls in meinem Herzen spürte. Er war wie ein Schatten, von dem ich mich nicht befreien konnte - denn wenn ich an das Böse dachte, wenn ich mir in diesen Jahren all das vorstellte, was an der Welt schrecklich war, geriet Corentins Gesicht in mein Blickfeld, ob nun als Vorstellung in meinem Kopf oder vor mir in einer der Kammern.

Und dennoch gebe ich vor mir selbst zu, dass ein Teil von Corentin mir zu sehr ähnelte. Wäre ich scharfsinniger gewesen, vielleicht hätte ich dann in seinem Verhalten eine Vorsicht mir gegenüber wahrgenommen, ein Spiegelbild dessen, was ich werden könnte: ein Raubtier in der Welt, und noch mehr als das - ein Raubtier, das alle um es herum zu seiner Beute machte.

Von diesem Augenblick an besuchte ich die Knaben und die Landjunker, die mit den Rittern arbeiteten, und sah zu, wie sie
ihre Schwerter kreuzten. Ich hatte die Absicht zu lernen, wie man wie ein Mann kämpft und, wenn nötig, auch einen Mann tötet, um mich vor jedem schützen zu können, der mir Schaden zufügen wollte.

Ich würde Corentin töten, wenn ich die Gelegenheit dazu erhielt.

Ich würde den Galgen riskieren, um ihn davon ab zu halten, mir, oder irgendjemandem, den ich kannte, jemals wieder zu schaden.

 



Und dennoch gab es ebenso sonnige wie düstere Tage. Der Jäger, mein Lehrmeister, besaß eine maskuline Anmut, und trotz seines wilden Äußeren und seiner gelegentlichen Launenhaftigkeit wurden wir miteinander vertraut, als ich neben seinem Pferd herlief, Zwillingsfalken auf meinen mit Lederpolstern versehenen Armen. Er lehrte mich vieles über das Schießen mit Pfeil und Bogen und darüber, das Schwert so zu heben, dass man die Kraft von Schultern und Armen steigerte. Er nahm mich mit zu dem Gerät, mit dem die Ritter zu üben pflegten, und wir verbrachten eine müßige Stunde einfach nur damit, uns gegenseitig anzugreifen, damit er mir die richtige Technik zeigen konnte. Unsere gemeinsamen Jagden schienen mir unvergesslich - er besaß das überragende Können eines Bogenschützen in Hochform, während ich die Wege durch den Wald kannte, wo die Wildschweine nach Nahrung wühlten. Wir jagten Eber, Kaninchen und Hirsche, und ich zeigte ihm zahlreiche Seitenwege und Pfade durch die trügerischen Marschen, die außer von Wilderern kaum jemals betreten wurden. Er fragte mich, ob ich je diese heiligen Nymphen der Alten Bräuche gesehen hätte, die als Briary Maids bekannt waren. Ich lachte, als er dies aussprach, da ich wusste, dass es sich dabei um frei erfundene Geschichten handelte, die den kleinen Kindern erzählt wurden.


»Es sind Mädchen aus dem Wald, die Jünglinge verführen und vernichten«, antwortete ich. »Sie tun das, indem sie sie zum Rand der Klippen führen und in tiefe Sümpfe hinein, die mit Dornbüschen bedeckt sind.« Ich sagte zu ihm, dass es sie auf keinen Fall geben könnte, denn wenn sie es wirklich täten, würden viel mehr junge Männer verschwinden. Doch natürlich lag ein Körnchen Wahrheit in der Legende, denn immer wenn ein junger Mann gefunden wurde, allein, ertrunken oder von einem Felsenvorsprung in den Tod gestürzt, hieß es eher, er wäre von den Briary Maids gerufen worden, als dass gesagt wurde, er hätte sich selbst getötet. Die Briary-Legende war mindestens so alt wie der Wald selbst, und manchmal fragte ich mich, ob Mere Morwenna und ihre Weisen Frauen nicht in Wirklichkeit selbst von den Briary Maids stammten. Im Dorf und am Hofe des Barons wurde Morwenna genau aus diesem Grunde häufig Morwenna Bramblebog, Dornenmoor, genannt. Denn man dachte, sie wäre keine Frau mehr, sondern eine verdammte Seele, die den Wald und das Marschland durchstreifte, diejenigen rufend, deren Glauben schwach war, damit sie sich zwischen den Eichen und Birken zu ihr und ihren Schwestern in ihrer wilden Ausgelassenheit gesellten.

Man fragt sich vielleicht, wie die Alten und die Neuen Bräuche nebeneinander existieren konnten, doch wenn man sich in der Welt umsieht, so ist es doch so, dass es selbst im in tolerantesten Land ein gewisses Maß an Toleranz gibt, insbesondere wenn diejenigen, die toleriert werden, kein Land und kein Geld besitzen, was gestohlen werden könnte. Damals kam es selten vor, dass jemand der Hexerei beschuldigt wurde, und wenn es doch geschah, lag der Beschuldigung Diebstahl, Vergiftung oder Ehebruch zu Grunde, wobei Hexerei viel leicht die Tat der Angeklagten gewesen sein mochte, aber nicht das Verbrechen darstellte, um dessentwillen die Frau zum Tode ver urteilt wurde. Doch die Dinge begannen sich zu ändern, und während die Abtei und die Mönche reicher
wurden und der Baron einen größeren Teil seiner Ritter für einen Söldnerlohn an die Kreuzzüge verkaufte, bemerkte ich, dass das Gewisper über Zauberei und Hexerei in der Christenheit lauter wurde … als gewinne ein Feind an Macht und Einfluss.

Kenan sprach mit mir über seine Angst vor den Hexen im Wald und darüber, wie er selbst bei der Jagd auf einen Hirsch einmal etwas gesehen hatte, das ihm eine ungeheure Angst eingejagt und ihn dazu gebracht hatte, zur Kirche zu eilen, für einen Segensspruch und eine Messe durch unseren Pater. »Wir jagten den Hirsch bereits seit drei Tagen, immer tiefer in den Wald hinein. Das ist schon so viele Jahre her, dass du noch nicht einmal geboren warst und ich ein Knabe war, der sich selbst noch in der Ausbildung bei seinem eigenen Lehrmeister befand. Wir begriffen nicht, wie ein einziger Hirsch eine solche Ausdauer haben konnte, dass er immer weiterlief, ohne eine Pause einzulegen, um zu äsen oder zu trinken. Erschöpft kam ich mit meinem Lehrmeister zu einer Lichtung, und dort sahen wir unseren Hirsch - er war schneeweiß und besaß ein großes Geweih, mit so vielen Sprossen ausgestattet, dass es geradezu unmöglich schien. Und dort lief das Tier in ein Moor hinein, das so schwarz war wie die Nacht.

Mein Lehrmeister und ich bahnten uns unseren Weg durch die Dornbüsche und wateten in das Moor. Ich ver fügte über einen Speer, und er hatte seinen Bogen, aber als ich mich in das Wasser begab, fühlte es sich an, als würde ich verbrennen - es war so heiß, dass Blasen von unterhalb der Wasseroberfläche aufstiegen. Dennoch trat mein Lehrmeister in das Wasser, ich jedoch blieb in der Nähe des schlammigen Bodens und rief ihm zu, er sollte den Hirsch lieber seinem Schicksal überlassen, denn die Bestie wartete in der Mitte des schrecklichen Moores, als beobachte sie uns beide und verspotte uns, damit wir ihr hineinfolgten. Dann tat mein Lehrmeister einen weiteren Schritt, als er seinen Pfeil auf den Hals des Tieres ausrichtete, und mit diesem Schritt war sein Schicksal
besiegelt. Er rutschte aus und ging unter. Der Hirsch begab sich zur anderen Seite des Moores und schlüpfte zurück in den Wald. Und ich watete in das Moor und rief nach meinem Lehrmeister, mich fragend, wohin er nur verschwunden war. Schließlich tauchte er wieder auf und hätte mich beinahe verprügelt, da er dachte, ich wäre ein Dämon.

»Er erzählte mir, er habe, als er untertauchte, Dinge gesehen, die er niemals für möglich gehalten hätte. Er sah einen Krieg von Dämonen und Zauberei auf der Erde, und eine Frau, deren Mantel die Nacht war, als sie auf die Welt der Menschen hinunterfegte und sie erzittern ließ. Er verbot mir, dies irgendjemandem zu erzählen. Dann kehrten wir zur Jagdgesellschaft zurück, um zu berichten, dass der Hirsch zu tief im Wald verschwunden wäre, als dass wir ihn hätten aufspüren können.

Das Schlimmste daran war, dass ich ebenfalls etwas im Wasser gesehen hatte. Das habe ich meinem Lehrmeister jedoch niemals er zählt. bevor der Hirsch das Moor ver ließ, sagte er et was in einer Sprache, die ich nicht verstehen konnte, aber ich wusste, dass es sich dabei um eine korrumpierte Form der Alten Sprache handelte. Er sprach mich sogar an, wenngleich ich ihn nicht verstehen konnte; dennoch begriff ich seine Nachricht: Wir durften niemals mehr zu diesem Ort kommen, und wenn ich es doch täte, würde ich sterben. Ich erinnere mich daran, wie unnatürlich diese Bestie war, Falkner, mit ihrem weißen Fell und ihrem Geweih, das selbst wie Dorngesträuch wirkte. Der Priester sagte zu mir, dass die Dämonen von jeher dort auf der Lauer lägen, wo die Kirche die Wandlung noch nicht voll zogen hätte. Der tiefe Wald ist ein tödlicher Ort, und die Diener des Satans sind dort überall und warten.«

Trotz des Schauders, der mir bei dieser Geschichte über den Rücken lief, gebe ich zu, dass sie mich fesselte, denn ich hatte keine Angst vor Sümpfen oder Hirschen und wünschte mir große Abenteuer.
Vielleicht war ich in den Jahren, in denen ich vom Essen des Barons gespeist hatte, stolz geworden, aber meine Kindheit in der strohgedeckten Lehmhütte erschien mir wie ein anderes Leben, ein Traum, den ich, ein Jägeranwärter, der Falkner, einst geträumt hatte - vielleicht war es auch ein Albtraum gewesen. In meiner Fantasie hatte ich mir sogar eine Familie erschaffen, die vom Hofe des Barons stammte, mit Kenan Sensterre als meinem Vater. Und die Baronin war meine Mutter, die Dame des Schlosses, die man kaum zu Gesicht bekam.

In vieler Hinsicht schien mein Lehrmeister die Art von Vater zu sein, von der Kinder nur träumen, auch wenn er keine Faulheit oder Dummheit oder Unehrlichkeit ertrug, ohne eine Peitsche hervorzuholen und einen der Arbeitsjungen an den Pfosten zu binden. Ich hatte sogar selbst schon diese Bestrafung erlitten, aber sie war mir in einer solchen Anzahl zugemessen worden, dass ich nicht gekränkt sein konnte, denn ich stahl oftmals einen Apfel vom Küchenmädchen oder schlief am Rande des Teiches ein, wenn ich eigentlich die Schwäne zum Schlachtblock treiben sollte. Ich freundete mich mit meinem Wohltäter an. Als ich älter wurde, zeigte ich ihm die Geheimnisse, die es zu beachten gab, wenn man Vögeln - hauptsächlich Rabenvögeln - das Sprechen beibringen wollte. Er erzählte mir, er habe auf seinen Reisen Vögel mit langen Schwanz federn gesehen, die Lieder in der richtigen Tonlage sangen, und versprach mir, dass er einen von ihnen fangen und mir mit bringen wollte, sollte er je wieder zu jenem Gebirge im Süden reisen. Später kam er zu der Überzeugung, dass er dies nicht fördern konnte, denn auf Grund der Furcht vor Zauberei, die es unter den Leuten reichlich gab, glaubten viele von ihnen, sprechende Vögel wären die Abgesandten des Teufels.

Ich enthüllte das Geheimnis des Abrichtens meiner Falken und, wo es möglich war, selbst der Schwäne: Man musste in dem Augenblick
zur Stelle sein, in dem sie aus der zerbrochenen Schale ihres Nestes schlüpften. »Man muss das Erste sein, was sie sehen«, erklärte ich ihm. »Selbst die Mutter des Falken darf nicht das Erste sein, das der Nestling erblickt. Ihr müsst es sein. Euer Gesicht. Eure Stimme. Eure Augen. Dann wird der Vogel jeder Eurer Bewegungen folgen und Euch nicht von der Seite weichen. Es ist unmöglich, sie gut abzurichten, wenn sie bereits flügge geworden sind.«

Dann befragte er mich eines Tages erneut nach dem Greif. »Du hast mir vor mehr als einem Jahr von einer legendären Bestie am Grunde eines Brunnens erzählt«, sagte er. »Seitdem habe ich von diesem Brunnen reden gehört, wenngleich meine Angehörigen nichts über seine Lage wissen. Sage mir, Falkner, hast du mir damals die Wahrheit darüber gesagt?«

Ich nickte. »Die Wahrheit, soweit ich sie verstehe, Herr.«

»Dann bringe mich dorthin«, sagte mein Lehrmeister. »Ich muss diese Kreatur fangen.«





DER GREIF

Es war ein Tag voller Nebel und böser Omen. Die Sonne zeigte sich nur als runde Aurora, die Umrisse einer bleichen Scheibevor dem weißen Himmel, der mit Wolkenfetzen bedeckt war. Wir beobachteten, wie eine Eule aus den dunstigen Marschen aufflog, ein Geist in der nebligen Luft. Aber keiner von uns verlor ein Wort darüber. Eine Familie von Bettlern begegnete uns, als wir mit unserem Pferd auf der Straße unterwegs waren, und auch das war ein schlechtes Vorzeichen, denn Bettler wurden als Fluch und Ankündigung für eine Wendung des Schicksals betrachtet. Wir passierten sie, und ich warf einen Blick zurück auf den Mann, der von Natur
aus hinkte und von seiner äußerst erschöpften Frau und ihren drei kleinen Kindern in einem Karren geschoben wurde. Ich dachte an meine eigene Familie und daran, wie kurz wir davorstanden, uns in der gleichen Lage wie sie zu befinden.

Der uns umhüllende Nebel wurde dicker, als wir am Sumpf entlangkamen. Hier und da sagte mein Lehrmeister etwas über dieseidige Glätte des Wassers zu mir und wie hoch es für diese Zeit des Jahres zu stehen schien. Ich warf einen Blick vom Pferd hinab - es schien mir, als sähe ich Gesichter in dem trüben Wasser neben den höher gelegenen Wegen. Wir ritten zusammen in die Arme des Großen Waldes, ich saß vorne und lehnte mich gegen seinen Körper hinter mir. Ich rief ihm die Richtungen zu, die wir einschlagen mussten, als wir den grünen Pfad erreichten, der sich zwischen Bäumen und über kleine Hügel dahinwand und -schlängelte. Der Nebel wurde immer dünner, je tiefer wir in den Wald kamen. Das Pferd meines Herrn sprang über gefällte, ver rottende Baumstämme und galoppierte immer weiter, entlang dem, was einst ein Weg gewesen, nun aber mit Farn bedeckt war, bis der Wald um uns herum zu dicht wurde. Da stiegen wir ab, und er führte das Pferd ein Stück am Zügel, bevor er es kurz vor dem letzten Zipfel des grasbewachsenen, steinigen Pfades festband, der an einer engen Schlucht endgültig an seinem Ende angelangt war.

»Dieser Wald ist gefährlich«, erklärte er. »Die Wölfe sind dieses Jahr hungrig. Hast du dich schon einmal so weit vorgewagt?«

Ich nickte und deutete auf ein dichtes Dornengebüsch. »Dort hindurch«, sagte ich. »Sie nennen es die ›Waldtür‹.«

»Wer sind ›sie‹?«

»Die Leute«, antwortete ich, da mir kein besseres Wort einfiel.

»Ach, das gewöhnliche Volk.« Er grinste. »Haben sie keine Angst vor diesem Wald?«

»Manch mal haben sie Angst«, entgegnete ich. »Manch mal auch nicht.«


»Da gibt es Leute, die hier leben«, sagte Kenan. »Sie sind voller Teufeleien, noch aus den Tagen vor der christlichen Nächstenliebe. Sie halten an ihrer Zauberei fest.« Seine Stimme nahm einen anderen Tonfall an, als fürchte er sich, in der Umgebung der Bäume solche Dinge auszusprechen. »Mein Vater hat mir einst von diesen Leuten erzählt.«

»Ich habe sie schon gesehen«, erwiderte ich. »Aber sie sind keine Teufel. Sie leben noch bescheidener als selbst meine Brüder und Schwestern. Und dennoch sind sie in mancher Hinsicht reicher als Könige.«

»Wenn sie in diesem Wald leben, sind sie Eindringlinge und Wilderer«, sagte er streng, aber erneut entdeckte ich ein ängstliches Zittern in seiner Stimme.

Ich sprang über einen bemoosten Stein und schritt in die smaragdgrüne Dunkelheit, als uns Bäume das Sonnenlicht abschnitten. Ich fügte mir an dem Dorngestrüpp einige Schnittwunden an Armen und Gesicht zu.

Kenan zog sein Messer und schlug auf die Zweige ein. Sie hingen voller Beeren, von denen mir gesagt worden war, dass ich sie in meinem Leben niemals anrühren sollte. Dann, nachdem wir diesen Wachtposten der Natur überwunden hatten, erblickten wir beide die uralte Steinmauer. In ihrem Mauerwerk befanden sich mehr Lücken als damals, als ich noch jünger gewesen war, und die Kletterpflanzen und der Farn, die sie über wucherten, hatten sie beinahe ganz verschlungen.

»Es ist nicht mehr weit«, teilte ich Kenan mit, rannte zu der Mauer und kletterte über sie hinüber. Auf der anderen Seite der Steine warf ich einen Blick auf die dicht stehenden Bäume und machte den Hügel aus findig, von dem ich glaubte, dass es sich bei ihm um den Brunnen handelte. Als Kenan und ich bei ihm angekommen waren, sagte er: »Das ist eine Teufelsquelle.«

Ich lachte, er aber holte mit der Hand aus und schlug mich so
fest, dass ich zu Boden fiel. Mir die Wange reibend, blickte ich zu ihm auf.

»Das ist der Brunnen, von dem ich gehört habe«, sagte er. »Er wurde vor so langer Zeit verschlossen, dass ich dachte, es handle sich bei ihm lediglich um eine Legende. Und du meinst, auf seinem Grund befinde sich ein Greif?«

Ich nickte, unsicher, ob ich mich ihm wieder nähern sollte oder nicht. »Ich habe ihn ein mal gehört. Er schrie, doch das Geräusch war nur schwach.«

Er beugte sich über den Hügel und zog die Kletterpflanzen, die ihn überwucherten, fort, indem er sein Messer verwendete, um die Wurzeln von nahe stehenden Bäumen abzuschneiden. »Komm hierher!«, brüllte er. »Junge, komm her!«

Ich tat, wie mir gesagt wurde, und lief zu ihm, um ihm dabei zu helfen, den Brunnen von den Pflanzen zu befreien. Hatte es einst einen Verschluss an diesem Brunnen gegeben, der die Öffnung versperrte, so war er schon lange verschwunden. Stattdessen starrten wir beide hinab in seine Dunkelheit. Ein Gestank, der keinem anderen ähnelte, den ich zuvor er lebt hatte, stieg aus diesem Loch auf.

Er wisperte, als habe er Angst, belauscht zu werden: »Bist du sicher, dass es darin einen Greif gibt?«

Ich nickte und flüsterte ihm zu: »Er hat eine riesige Flügelspannweite. « Um es ihm zu beweisen, lehnte ich mich über den Rand des Brunnens und schrie: »Greif!«

Das Echo meiner Stimme wurde zu mir zurückgeworfen und verhallte dann.

Ich beobachtete die runde Dunkelheit und dachte, wenn ich meinem Wohltäter nicht beweisen könnte, dass es meinen Greif wirklich gab, würde er mich wahrscheinlich an den Beinen hochziehen und als Bestrafung für die Lüge in den Brunnen werfen.


Als wir beide aber lauschten, ertönte aus der Tiefe des Brunnens ein Geräusch.

Es war ein schwaches »Uuuu«, und dann erklang ein Schrei, bei dem es sich wahrhaftig um das Krächzen eines großen Vogels handeln konnte.

 



Kenan rief eine Gruppe zusammen, die am nächsten Tag hinaus in den Wald gehen sollte, wobei ich, der Anführer der Jagd, zu Fuß neben ihnen herzulaufen hatte. Statt einfach nur die Dornensträucher der Waldtür zu beschneiden, brachten sie mittags Fackeln dorthin und brannten den größten Teil davon nieder. Es gelang ihnen, das Feuer im Zaum zu halten, so dass nicht der ganze Wald in Flammen aufging. Was zuvor die Waldtür gewesen war, war nun verwüsteter, geschwärzter nackter Boden, der noch immer qualmte, als ich hindurchwanderte.

Ich dachte schon, einen Fehler begangen zu haben, indem ich den Jäger dorthin geführt hatte. Unter seinen Jägern nahm ich einen seltsamen Blutdurst wahr. Sie schossen Pfeile auf Kaninchen und andere kleine Tiere, die ihnen begegneten, und ließen die sterbenden Wesen dort zurück, wo sie lagen - es war ein Töten zum Vergnügen, das ich niemals begriff, in Anbetracht des Hungers und der Armut meiner eigenen Kindheit. Als sie dann die antike Mauer erreichten, wünschten sie hindurchzureiten, statt einfach hinüberzuspringen. Also musste ich mit mehreren dieser Burschen dabei helfen, Steine aus der Mauer zu brechen, was schwere Arbeit bedeutete und meinen Körper wie meinen Geist erschöpfte. Dennoch eilten wir weiter und gelangten schließlich bis zu dem Brunnen.

Kenan war der Erste, der von seinem Ross abstieg, danach folgte ein junger Mann namens Reinald, der erst kürzlich geheiratet hatte und aus den südlichen Ländern gekommen war, um seine Mitgift einzufordern und eine Stellung am Hofe des Barons anzutreten.
Er nahm das Netz von seinem Pferd herab, und dann auch einen Dreizack aus Eisen, der, wie er uns erzählt hatte, verwendet wurde, um Löwen zu hetzen. »Damit können wir jede Kreatur bezwingen«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein gedämpftes Knurren klang.

Ich gebe zu, dass ich mich von der allgemeinen Erregung anstecken ließ und eben falls aufgeregt war, als sich alle Männer um mich versammelten und mir ein Seil um Taille und Schultern banden, sowie ein weiteres zwischen meinen Beinen durch zogen, das mit einem kleinen Brett als einer Art Sitz versehen war. Das Funkeln in den Augen des Jägers sagte mir, es würde eine große Belohnung für die Erbeutung eines Tieres geben, das nur wenige Leute je gesehen hatten. Er reichte mir eine Fackel und ermahnte mich, mich nicht daran zu verbrennen. Ich sollte zum Boden des Brunnens hinabsteigen und nachsehen, in welchem Zustand der Greif war; dann wollten sie das Netz zu mir hinunterwerfen. Anschließend sollte ich es überall um den Greif befestigen und danach eines der Seile, das ich um meine Taille trug, an der Schlinge am Rande des Netzes festbinden.

»Nutze deine Fackel, wenn du eine Waffe brauchst«, sagte Reinald.

Erst in diesem Augenblick bekam ich ein wenig Angst vor dem, was mir bevorstand. Doch ich sah die Gruppe mit ihrem Draufgängertum und dem herausfordernden Benehmen und spürte, dass dies der krönende Augenblick meines Lebens werden würde, sofern ich die Aufgabe erledigte.

Sie ließen mich immer weiter hinunter. Das von meiner Fackel ausgehende Licht er hellte den dunklen Abstieg. Ich sah Kratzer und fremdartige Symbole, die in die feuchten, moosigen Steine eingeritzt waren. Der Rauch von meiner Fackel brachte mich zum Husten, und ab und zu musste ich sie fester packen, aus Angst, dass ich sie fallen lassen könnte. Sie ließen mich langsam hinab,
doch schien es mir Stunden zu dauern, bis ich den Boden des Brunnens erreichte. Er war schlammig, und das Wasser stand darin wohl nicht höher als einen Zoll1. Ich warf einen kurzen Blick nach oben zur Öffnung des Brunnens, die wie eine blasse Münze über mir wirkte.

Das Erste, was ich sah, als ich mich mit Hilfe der Fackel umsah, war, dass der Brunnen am Boden geräumig war, wie ein großer, runder Raum.

Ich erblickte das Wesen in einer entfernten Ecke. Das Tier lag eingerollt da, so dass sein Körper einen Kreis bildete, mit Flügeln, die sich daranschmiegten.

Ich blickte nach oben, zu den Jägern über mir, fürchtete mich aber, ihnen etwas zuzurufen, aus Angst, den Greif zu wecken. Ich schwenkte meine Fackel, als wäre sie eine Flagge. Als ich dies tat, schrumpfte die Flamme. Vielleicht war es die feuchte Luft, die das Feuer beeinträchtigte, aber bevor ich mehr tun konnte, als das Wesen anzustarren, hatte sich meine Fackel beinahe in Glutasche verwandelt.

Dann hörte ich über mir ein Zischen und die weit entfernten Schreie der Jagdgesellschaft. Ich blickte nach oben und sah ein verworrenes Knäuel von oben herabfallen. Es war das Netz. Ich bewegte mich zu einer der höhlenartigen Nischen des Brunnens, und das Netzknäuel fiel ganz herunter und trennte sich auf dem nassen Boden ein wenig auf. Schnell rannte ich los, um das Netz zu holen, und entrollte es, um es irgendwie um die Kreatur legen zu können. Als ich mit dem Fuß gegen etwas Scharfes und Hartes stieß, blickte ich nach unten, indem ich den letzten Rest des Fackellichts ausnutzte. Handelte es sich dabei um Knochen? Waren auch andere Wesen in diesem Brunnen gefangen gewesen, zusammen mit dem Greif?


Dann warf ich einen Seitenblick zurück zu der Bestie, in der Befürchtung, ich hätte sie möglicherweise geweckt. Denn ich war mir sicher, ein leises, rasselndes Geräusch gehört zu haben. Schlief sie? War sie gestorben? Ich wusste es nicht. Ich konnte mir nicht sicher sein, obwohl ich sie nicht atmen hörte. Die Fackel meiner Flamme wurde noch kleiner und war nun kaum mehr als ein Funken. Sie gab so wenig Licht ab, dass ich kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Langsam ging ich zu dem Wesen hinüber, in der wachsenden Dunkelheit schien es jedoch einfach nur tot zu sein, und der Gestank, den ich gerochen hatte, war ein schwefelartiger Geruch, der von seinen glitschigen Flügeln ausging.

Ich brauchte fast eine Stunde, um das Netz um das Wesen herumzulegen, und war überaus erleichtert, dass es sich dabei nicht geregt hatte. Selbst tot würde dieser Greif noch eine fette Beute bedeuten. Gerade als ich das Netz an seiner Schlinge verschloss, verlosch meine Fackel endgültig.

Ich tat mein Bestes, dieseile zu befestigen, indem ich sie an der Schlinge festband und diese mit dem Seil verband, an dem ich heruntergelassen worden war.

Sobald ich fühlte, dass mein Werk vollendet war, pfiff ich gellend. In diesem Augenblick glaubte ich eine Bewegung innerhalb des Netzes wahrzunehmen.

Die Männer über mir holten schon das Netz ein, und es bewegte sich schnell nach oben, da der Greif nicht so schwer war, wie er ausgesehen hatte.

Bald darauf fiel das Seil herab und ich tastete in der Dunkelheit danach. Ich knotete Sitz und Schlaufe daran fest und wurde wieder hochgezogen.

Als ich den Rand des Brunnens erreichte, sah ich, dass alle außer den beiden Männern, die mich nach oben gezogen hatten, um die Bestie im Netz versammelt waren.


Das Gesicht meines Lehrmeisters wirkte aschfahl. Er zog sein Schwert und hielt es gezückt.

Andere Männer schnitten das Netz auf.

Die Flügel sahen anders aus, als ich er wartet hatte. Mir war gesagt worden, dass Greife Schwingen wie Habichte mit goldenen Federn besäßen, von denen ein wunderbarer Glanz ausginge. Doch diese Flügel ähnelten denen eines Drachen und wirkten wie Aalhaut, die über gewölbte Knochen gezogen worden war. Die Flügel waren auch ausgefranst, aber wenn sich diese Bestie, wie es hieß, so lange in dem Brunnen befunden hatte, wie die Erinnerungen der Weisen Frauen zurückreichten, so hatte sie sich ohne Zweifel an den Felsen und der Steinmauer des Brunnens aufgerieben, um hinauszugelangen.

Der Jäger sagte: »Es ist der Teufel selbst.«

Erschüttert blickte ich ihn und die anderen an. Dies konnte nicht der Teufel sein. Das war einfach nicht möglich. Der Mann namens Reinald zog einen der Flügel zurück, indem er sein Schwert benutzte.

Unter den riesigen Flügeln kam der Leib eines Mannes zum Vorschein. Er war aus gedörrt und ver trocknet, wie ein Leichnam, und trug keine Kleidung. An seinem Körper war kaum ein Quäntchen Fett zu finden, er schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Doch als die Flügel beiseitegezogen worden waren, öffneten sich seine Augen, und seine Lippen, die ausgefranst und ausgetrocknet waren, teilten sich ein wenig. Die Augen waren von einem totenblassen Weiß, und für einen Augenblick sah ich seine Zähne, die denen eines Wolfes glichen.

Rasch zog Reinald sein Schwert und hob es in die Höhe, über den Hals der Kreatur. Er hieb auf sie ein und sägte dann damit, um den Kopf vom Körper zu trennen. Danach stieß er das Schwert in die Brust des Wesens und drehte es hin und her, als suchte er nach seinem Herzen. Er zog sein Schwert heraus, es tropfte jedoch
überhaupt kein Blut herab: das erstaunte mich besonders. Der Anblick ließ mich schaudern, und ich wage zu behaupten, dass wir in diesem Augenblick alle das Gefühl hatten, uns gefröre das Blut in den Adern.

Dann schleuderte Reinald sein Schwert zu Boden, als wäre es verflucht.

Zuerst blickte er den Jäger an und dann mich, indem er auf mein Gesicht deutete. »Du hast uns zu dem Hand langer des Teufels gebracht, Junge. Das bedeutet Verdammnis.«

Ich stand da, zitternd, verwirrt, bis der Jäger zu mir trat und sagte: »Ich habe von diesen Wesen gehört, Falkner. Ich habe zwar von ihnen gehört, glaubte aber nicht, dass sie existieren. Die Kriege brachten dieses, da bin ich mir sicher, aus dem Osten hierher, gemeinsam mit anderen Übeln. Es ist ein Dämon, der Plagen über uns bringt.«

»Ich dachte, es sei ein Greif. Wirklich. Ich dachte, es sei ein Greif«, sagte ich, indem ich mich fühlte, als hätte ich ein überaus schlimmes Verbrechen begangen.

»Wir müssen die Bestie verbrennen«, verkündete Reinald und holte sich eine der Fackeln von seinen Kameraden. »Dann müssen wir ihre Asche verstreuen, damit die Dämonen niemals ihren Weg zurück aus der Hölle finden.«

Er hielt die Flamme der Fackel an den Körper und stieß sie in die Brust hi nein. Die ölige Haut der Kreatur fing Feuer, das sich rasch bis zu den Flügeln ausbreitete.

Wir versammelten uns alle um den brennenden Dämon, der nach einer Mischung aus Schwefel und Wildbret stank. Auf unseren Knien beteten wir das Vaterunser.

 



An jenem Abend schlugen wir unser Lager nur für eine kurze Zeit auf, denn die Männer hatten beim Anblick des geflügelten Dämons ihren Mut verloren. Es war für sie alle ein schreckliches
Omen. Obwohl ich nicht gewusst hatte, was auf dem Grunde des Brunnens lag, konnte ich an ihren Blicken doch sehen, dass ich dafür verantwortlich gemacht wurde, sie zu diesem unheiligen Ort, diesem dämonischen Platz, gebracht zu haben.

Als ich mir ein Stück Brot von einem der Männer holen wollte - denn ich war im Laufe des Tages hungrig geworden -, packte mich Kenan am Kragen, hob mich hoch und zerrte mich von ihnen fort, zwischen die Bäume in der Nähe des Brunnens. »Sprich mit niemandem über dies hier«, sagte er, indem er mich zu Boden fallen ließ. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas falsch gemacht, und sah zu ihm auf, als er zu dem Brunnen zurückkehrte. Dort blieb er stehen und blickte mich an. »Weißt du, was du getan hast?«, fragte er.

Meine Stimme versagte, so dass ich nicht antworten konnte.

»Du hast uns ver flucht«, sagte er. »Du hast den Teufel in unser Lager gebracht. Diese Männer, meine Männer, sie glauben nun, dass uns die Pest heimsuchen wird. Verstehst du?«

»Ich … das wollte ich nicht«, erwiderte ich mit schwacher Stimme. »Ich dachte, es wäre ein …«

»Ich hätte es wissen sollen«, meinte er, indem er die Augen schloss und sich mit der Faust gegen die Brust schlug. »Ich hätte es wissen sollen. Als deine Mutter …«

Als er die Augen wieder öffnete, schien er sich ein wenig beruhigt zu haben. Er flüsterte etwas und gab mir mit einer Gebärde zu verstehen, ich sollte näher kommen. Als ich herantrat, hob er mich rasch hoch und schwang mich herum, bis ich über dem Brunnen schwebte. Ich wurde beinahe wahnsinnig vor Angst, da ich mir sicher war, dass er mich fallen lassen und ich an diesem schrecklichen Ort zu Tode stürzen würde.

»Du weißt nicht, warum du bei mir bist. Du weißt nicht, was deine Mutter in der Vergangenheit getan hat. Aber hätte ich gewusst, dass du uns dazu bringen würdest, einen Dämon zu finden,
ich hätte dich im Morast zurückgelassen, gleichgültig, wie gut du mit Vögeln sprichst, Junge.« Seine harten Worte trafen mich bis ins Mark, und ich musste gegen die Tränen ankämpfen, die in mir aufstiegen. Ich verstand diesen plötzlichen Sinneswandel nicht. Ich verstand auch nicht, welchen Fluch dieser geflügelte Dämon mit sich brachte.

Schließlich setzte er mich wieder auf dem Boden ab und sprach mit sanfter Stimme weiter. »Ich habe auch zuvor schon Dämonen gesehen«, sagte er. »Sie bringen denjenigen, die Zeugen ihrer Existenz werden, ein ungünstiges Schicksal. Ich weiß, es ist nicht deine Schuld. Aber es liegt dir vielleicht im Blut zu wissen, wo sie leben. Sie ans Tageslicht zu holen.«

Er sagte noch mehr, über den Teufel und über das, was er bedauerte, ohne dieses Bedauern beim Namen zu nennen. Ich hatte das Gefühl, einem Mann, den ich bewundert und respektiert hatte, dabei zuzusehen, wie er wahnsinnig wurde. Er murmelte Worte über die Vergangenheit, über seine Jugend und die Kriege, die er erlebt hatte, als er kaum älter gewesen war als ich.

Schließlich wandte er sich zurück, um erschöpft zu seinen Jägern zurückzukehren. Als er an mir vorbeikam, warf er mir einen kalten Blick zu und sagte: »Corentin hatte Recht, was dich betrifft. Von Anfang an.«

Diese Worte lassen mich jetzt noch immer ebenso frösteln, wie sie es damals taten. Mein schlimmster Feind hatte begonnen, mich mit kleinen Dingen zu vernichten, und mein größter Beschützer wandte sich nun gegen mich.

 



Die Geschichte über den Dämon breitete sich überall im Dorf und in der Abtei wie ein Lauffeuer aus. Die Furcht vor der Pest erwachte und legte sich dann wieder, als niemand krank zu werden schien, und wenngleich eine Frau starb, indem sie in der Marsch ertrank, und dies zunächst als Werk des Teufels betrachtet wurde,
wurden solche Gerüchte eher im Flüsterton als laut geäußert. Der Priester und die Brüder segneten das Land, die Abtei und den Hof des Barons, und bald war für uns alles wieder beim Alten.

Nur nicht für mich. Zu jener Zeit konnte ich nicht wissen, welcher Mechanismus meinen Lehrmeister dazu gebracht hatte, sich gegen mich zu wenden, im Unterschied zu Corentin selbst. Es vergingen Tage, in denen Kenan nicht mit mir sprach; Nächte verstrichen, in denen ich nicht schlafen konnte. Dann rieb ich den blauen Stein meines Großvaters und betete, mein Herr möge einen Sinneswandel durchleben.

An einem kalten Morgen tauchte meine Mutter am Hofe auf. Sie saß mit an deren Bettlerinnen und Bett lern hinten auf einem Wagen. Als ich sie entdeckte, holte ich Brot und alle Fleischbrocken, die ich finden konnte, da sie keine Nahrung für meine jüngeren Geschwister hatte. Als ich aber zu ihr zurückkehrte, fand ich Kenan Sensterre vor, der dort auf mich wartete. Er kam zu mir, schlug mir das Essen aus den Händen und stieß mich auf den kalten Boden. »Sie ist eine schlechte Frau«, sagte er. »Gib ihr nichts zu essen. Gib ihr keine Kleidung.«

Ich sammelte einige Stücke Brot auf und verbarg sie unter meinem Umhang. »Warum habt Ihr Euch so verändert, Meister? Was habe ich getan? Was hat meine Mutter getan?«

Er verließ mich ohne eine Antwort, und ich brachte meiner Mutter so viel Essen, wie ich nur konnte. Zitternd stand sie am Tor.

»Er kann nicht vergeben«, sagte sie.

»Was habe ich ihm angetan? Und warum sollte er dir Schaden zufügen?«

Ich erinnere mich sehr deutlich an ihr Gesicht: Es war zwar schmutzig, schien aber von innen heraus zu leuchten. Obwohl ihr Haar verfilzt war, wirkte es, als fange sich das Sonnenlicht darin, und ihre kleinen Hände hielten für einen kurzen Augenblick die
meinen, bevor sie das Brot von mir an nahm. Sie strahlte eine Hitze wie von einem Feuer aus, dieselbst noch in ihren kalten Händen zu spüren war. »Er hat uns geholfen. Auch wenn er nun zornig ist. Er hat uns Segen gebracht. Vergiss das nicht, niemals.«

Sie beugte sich zu mir, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben, doch ich wich zurück. Ich fühlte mich verwirrt und unglücklich, und ich war mir über alles, was ich zuvor geglaubt hatte, unsicher. »Du musst das Leben annehmen«, sagte sie zu mir. »So, wie es ist.«

»Großvater erzählte mir einmal, wir seien von adliger Abstammung«, sagte ich.

»Er war ein Lügner«, entgegnete sie, und das Leuchten, das ich in ihren Augen gesehen hatte, erlosch, als sie sich zum Gehen wandte. Ihre Füße waren mit Binden umwickelt und ihr Umhang war zerrissen und zerfetzt.

»Eines Nachts werde ich dir Schuhe und Kleidung bringen«, versprach ich ihr.

Sie warf einen kurzen Blick zu mir zurück. »Riskiere nicht um meinetwillen dein Leben. Ich habe mir dies für dich gewünscht. Du musst vergessen, dass du das Feld und sein Elend je gekannt hast.«

Ohne es zu wollen platzte ich heraus: »Du musst dich von Mere Morwenna fernhalten. Und von den Waldfrauen. Es gibt Dämonen. Es ist eine gefährliche Zeit.«

Sie lächelte, als wollte sie über mich lachen, besann sich dann aber eines Besseren. »Die Dämonen der Welt tragen die Gesichter von Menschen.«

Als sie durch das Tor schritt, rief mich ein scharfer Befehl meines Herrn zurück zu meinen Pflichten.

 



Eines Nachts verhöhnte mich Corentin vor dem Feuer. »Es heißt, dass das gemeine Volk den Gehörnten anbetet. Es heißt auch, dass
diese heidnischen Dämonen noch immer im Wald hausen, und alle von ihnen müssen verbrannt werden. Ich wette, du stammst aus einer Familie von Hexen«, sagte er. »Es heißt, du willst die Pest ins Schloss bringen. Einige glauben, dass deine Familie unrein sei.«

»Ich wurde getauft, genau wie du«, fauchte ich ihn an.

»Es heißt, der Teufel sieht aus wie ein Engel, wenn er nur will«, meinte er. »Ich wäre nicht überrascht, wenn der Teufel getauft wäre, um das einfache Volk aus dem Dorf zum Narren zu halten. «

Ich ging zum Priester des Dorfes und bat um Vergebung für meine Sünden, wenngleich ich mir nicht sicher war, dass es davon viele gab. Er nahm mir die Beichte ab, wobei meine Buße nur geringfügig war, und fragte mich, warum ich so beunruhigt sei. Ich erzählte ihm von dem Dämon im Brunnen und davon, wie sich mein Herr in seinem Verhalten mir gegenüber verändert hatte, und von den Worten meiner Mutter. Da begann er in lateinischer Sprache aus der Bibel zu lesen. Ich verstand kein einziges seiner Worte, doch klang es heilig und magisch, und ich spürte, dass die Himmelskönigin Maria bei mir war. Der Priester versicherte mir, er werde eine Kerze für meine Seele anzünden.

Kenan Sensterre hielt weiterhin Abstand von mir, wie er es früher nicht getan hatte. Niemals wieder fühlte ich, wie er mir die Hand auf die Schulter legte, und ebenso wenig hörte ich während der Jagd jemals wieder ein freundliches Wort von ihm. Damals war ich mir nicht sicher, welche große Sünde ich begangen hatte, aber es war eine angsterfüllte Zeit der Unwissenheit.

Es gab Zeiten, in denen ich sah, wie Corentin neben meinem Herrn herging, und ich empfand Zorn und Schmach, weil mein größter Feind die Hand desjenigen ergreifen durfte, der einst mein einziger Freund gewesen war. Ich fragte mich, was ihm Corentin erzählt hatte, welche Bosheiten mein Feind begangen hatte. Damals
war ich noch jung und begriff noch immer nicht, was mein Großvater über das Gute und das Schlechte zu mir gesagt hatte. Daher verwirrte es mich noch mehr, schlecht über Kenan zu denken, nachdem er einst so gut zu mir gewesen war.

Corentin war zu einem gut aussehenden Kerl herangewachsen. Seine Arme und Beine waren so muskulös, dass er bei den Damen Aufsehen erregte. Es war, als ließe die Sonne sein Haar während des Tages aufleuchten, und des Nachts leuchtete sein Gesicht hell im Lichte der Fackeln. Ich konnte erkennen, dass er nicht nur Kenans Günstling war, sondern auch derjenige zahlreicher anderer Leute.

Und vor allem war er der Günstling der jüngsten Tochter des Barons.

 



Ihr Name war mir unbekannt, als ich zum ersten Mal, nämlich vor einem blutroten Sonnenuntergang, einen kurzen Blick auf sie er haschte. Der Himmel ver färbte sich schwarz - durch den Rauch, der von Feuern stammte, die in einiger Entfernung vom Schloss, jenseits der Heuhaufen, brannten, denn es war ein frostiger Herbsttag, und die Freudenfeuer waren anlässlich einer Feier entzündet worden. Sie ritt auf dem Rücken eines Pferdes an mir vorbei, wie ich noch nie zuvor eine Frau hatte reiten sehen - sie sprang über Heuballen, ritt zwischen den Schobern hindurch und dann am Rande des Hügels entlang. Hätte ich sie nicht an ihrer edlen Kleidung erkannt, ich hätte gedacht, es handle sich bei ihr um eine der Zigeunerinnen, die jedes Jahr mit ihrem Jahrmarkt und ihren Tänzen durch den Ort zogen, oder so gar um eine der Waldfrauen.

Sie hatte keine Begleiterin bei sich, keine Dienerin - was unüblich und möglicherweise sogar gefährlich war, denn wohlerzogene junge Frauen waren niemals ohne irgendeine Art von Beschützerin oder Beschützer zu sehen. Ihr vornehmes Kleid, das in
den Farben Karmesinrot und Weiß gehalten war, war entlang des Saums zerrissen, und sie hatte nackte, schmutzige Füße. Sie klammerte sich an ihr Pferd, als wäre es ihr Liebhaber. Ich hörte, wie fröhlich sie auflachte, während sie einer Biegung der Straße folgte und ihr Pferd dazu brachte, die niedrigen Mauern der Schafweide zu überspringen. Auch wenn sie die Kleidung einer im Wohlstand geborenen Frau trug und Perlen und Rubine ihren Hals und ihre Arme schmückten, hatte sich ihr Haar aus den einschränkenden Flechten gelöst und wallte wie das eines fliegenden Engels herab. Sie trieb das Pferd quer über den kahlen Berghang und ermahnte es, schneller und schneller zu laufen.

Ich konnte nicht anders, als zu lächeln, während ich sie beobachtete. Was feierte sie da? Welches glückliche Ereignis hatte sich zugetragen?

Ich war damit beschäftigt gewesen, die Schwäne für die Nacht in einen Pferch zu sperren, als ich die verschwommene Bewegung sah, in der sie vorbeiritt. Denn anfangs konnte ich nicht einmal ihr wunderschönes feuerrotes Haar erkennen - auf mich wirkte es in den letzten Strahlen der Sonne wie eine Flammenspur. Ich kann nicht behaupten, dass es etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, aber ich kann doch mit Gewissheit sagen, dass etwas in der menschlichen Seele liegt, das die Verwandtschaft zu einer anderen Seele er kennt, selbst aus einiger Entfernung. Dies empfand ich für sie, wenngleich ich kaum etwas über sie wusste und ihr auch nicht gleichrangig war. Vielleicht war es ihre uneingeschränkte und auffallende Schönheit.

Sie war mir in beinahe jeder Hinsicht überlegen, also durfte ich mir keinerlei Hoffnungen auf sie machen. Ein Mädchen von ihrem Rang und ihrer Schönheit war wohl bereits seit vielen Jahren jemandem versprochen - viel leicht sogar schon seit ihrer Geburt, abhängig davon, wie der Baron seinen Besitz verwaltete. Sie verfügte über ein inneres Feuer, das keine ihrer Schwestern besaß. Ich
hatte die beiden gesehen: Sie waren groß, mit strengen Mienen wie römische Schicksalsgöttinnen, die bereit waren, ihr eigenes Schicksal zu spinnen, zu messen und abzuschneiden.

Sie jedoch wirkte wie eine Feenprinzessin, die aus der Höhle eines Koboldes entkommen war.

Alienora de Whithors lautete ihr Name, und ich flüsterte ihn in meinen nächtlichen Gebeten, seit ich ihn zum ersten Mal gehört hatte. Er schien exotisch und aus Gold gesponnen zu sein, dieser Name, die Beschwörung eines Engels, wenn ich es wagte, ihn laut auszusprechen. Sie war nicht viel älter als ich, und manchmal lachte sie, wenn sie sah, wie ich die Schwäne hütete, während sie den Hof auf dem Weg zu ihren eigenen Aufgaben überquerte (ja, selbst adlige Frauen hatten Arbeiten zu erledigen, denn nur wenige waren in jener Zeit untätig, da Untätigkeit von einigen als Quelle der Pest betrachtet wurde). Zu sagen, dass ich sie bezaubernd fand, wäre eine Untertreibung. Ich hatte eine starke, erbarmungslose Hitze gespürt, als ich sie zufällig sah. Sie vernichtete mich mit einem freundlichen Blick und ehrte mich, wenn sie meine Aufmerksamkeit überging, während sie auf ihrem Pony über die Felder ritt oder mit ihren Schwestern an den Fenstern saß, die eine Aussicht auf den Hof boten.

Mein Herr verbot mir, mit ihr zu sprechen, als er sah, dass ich Blicke in ihre Richtung warf. »Sie ist mit einem Adligen verlobt, der älter ist als selbst der Baron. Ein Mann mit Reichtum und Macht - aus dem Norden. Du solltest deinen Platz kennen, Falkner, und dich mit den Dienstmädchen begnügen, die ansehnlich und hübsch sind.«

Doch ein einziger Blick auf Alienora konnte meine Gedanken zum Himmel wenden und bedeutete gleichzeitig auch die Hölle für mich.

Meine missliche Lage wurde noch schlimmer, als ich sah, wie sie mit Corentin sprach, denn ich erkannte seinen Plan, der darin
bestand, ihre Zuneigung zu gewinnen und seinen Status am Hofe des Barons zu verbessern. Er hatte die Mönche benutzt, um die Grundlagen des Lesens und Schreibens zu erlernen, wodurch sein ehrgeiziges Streben unterstützt wurde, und nun würde er ein unschuldiges junges Mädchen dazu benutzen, diese Reise zu den Sternen fortzusetzen. Es fühlte sich an, als könnte ich in seinem verdorrten Herzen lesen, und so sehr ich ihn auch verachtete, ich konnte nicht anders, als meinen eigenen Ehrgeiz in dem seinen wiederzuerkennen. Er war wie ich in elende Verhältnisse hineingeboren worden, und wir lebten in einer Welt, in der das Schicksal einem Menschen entweder zulächelte oder ihn finster anblickte. Daran war nicht viel zu ändern, wenn man keine Schläue besaß. Corentin Falmouth war jedoch schlau, und obgleich ich wusste, dass sein Herz gefühllos war, empfand ich eine Anwandlung von Eifersucht und befürchtete, dass er die Gunst des jungen Mädchens vor mir gewinnen könnte. Obwohl auch er sich keine Hoffnungen machen durfte, sie zu heiraten, verabscheute ich doch den Gedanken, er könnte auch nur in Erwägung ziehen, sie zu ver führen. Er würde sie schon entehren, wenn sie ihm bloß erlaubte, ihr einen Kuss zu rauben. Er würde ihr ihre Jungfräulichkeit und Reinheit nehmen und sie vernichten.

Dies befürchtete ich ernst haft, denn es war nicht ungewöhnlich, dass sich adlige Damen heimlich Liebhaber unter der Dienerschaft nahmen, wie es ihnen gefiel. Nur diejenigen von uns, die in den Hallen und auf den Feldern lebten, bemerkten dies, denn die Adligen schienen niemals Kenntnisse über diese Verbindungen zu besitzen. Sie lebten so, als habe das, was sie mit den Bediensteten taten, keinerlei Auswirkung auf ihre Frömmigkeit oder Keuschheit, und für sie waren wir in gewisser Hinsicht nicht einmal höher gestellt als Tiere.

Für mich schien Alienora de Whithors keuscher als jede andere junge Dame am Hofe, sogar keuscher als ihre frommen Schwestern,
und ich wollte nicht glauben, dass Corentin Falmouth tatsächlich versuchen würde, sie in sein Bett zu bekommen. Ich empfand Scham darüber, solche Gedanken überhaupt zu hegen. Ihre Haut wirkte wie reine Milch und ihre Lippen wie Blutflecken auf dem Flügel eines Schwans. Ihr Haar war von einem solch tiefen Rot wie Feuer, wie der Sonnenuntergang selbst, und erinnerte mich an das ihrer Mutter, in deren Adern Wikingerblut floss. Einmal sah ich Alienora einen Spaziergang mit ihrem jüngsten Bruder machen, den sie an der Hand hielt. Als sie vorbeiging, nahm ich einen Duft wahr, bei dem es sich nur um Hyazinthen und Gewürze und Zitrus handeln konnte, und beinahe wäre ich wie irgendein Schwächling in Ohnmacht gefallen. Ich betrachtete ihren Nacken, die Art, wie die Locken über ihre Alabasterhaut fielen, und ich sehnte mich danach, ihr Haar an dieser Stelle beiseitezuziehen und meine Lippen darauf zu pressen, nur einmal, bloß einen einzigen Kuss. Ein einziger Kuss wäre alles, wozu ich sie drängen würde, vielleicht könnte ich dann schlafen. Vielleicht könnte ich sie dann vergessen, wenn ich nur die Gelegenheit für einen einzigen keuschen Kuss erhielte.

 



Ich sah den Baron häufig, aus der Ferne, wenn ich den Männern auf der Jagd reitend folgte und mit langen Stöcken und Schreien dabei half, Wild aus dem Dickicht hervorzuscheuchen, und meine Falken herbeirief, damit sie dabei halfen, die kleineren Tiere für die Tafel des Barons zu beschaffen. Wenn Wölfe das Wild des Barons angegriffen hatten, half ich dabei, die Fackeln für meinen Herrn, den Jäger, und seine Männer zu tragen, und wir scheuchten die Tiere und jagten sie aus dem Wildpark des Barons am Waldrand hinaus.

Schließlich, als ich meine Tapferkeit unter den Wölfen mehr als einmal unter Beweis gestellt hatte, befahl der Baron meinem Herrn, mich zu seiner Tafel zu bringen und bei ihm zu sitzen,
während er speiste. Er war ein verwachsener Mann: Einer seiner Arme war immer gebeugt; es hieß, er wäre in zahlreichen Schlachten gebrochen worden und in dieser Haltung wieder zusammengewachsen. Auch seine Nase bewegte sich zur linken Seite, wenn er lachte oder knurrte, und er besaß nur ein Auge. Das andere war von einer krankhaft milchig-weißen Färbung, wenngleich er die Lider so geschlossen hielt, dass es schwierig war, einen Blick darauf zu erhaschen. Dennoch verliehen Reichtum und Freundlichkeit seinen Zügen ein anziehendes, angenehmes Aussehen, und ich hatte nicht die geringste Furcht vor ihm.

»Du bist für deine Kenntnisse über Vögel berühmt«, sagte er, nachdem er einen Bissen genommen hatte. Er beugte sich näher zu mir. »Ich wünsche mir für meine Frau, die Baronin, einen kleinen Vogel, der für sie singt, wenn sie im Winter traurig ist. Kannst du einen für mich finden?«

»Das ist sehr leicht«, antwortete ich. »Denn die Lerche singt ein süßes Lied, und ich habe davon viele aufgezogen.« Das entsprach der Wahrheit - zahlreiche vornehme Damen genossen es, einen Vogel im Käfig zu besitzen, der in den harten Wintermonaten für sie musizierte, und ich hatte schon viele Singvögel auf dem Felde gefangen.

»Ich habe gehört, dass du einen Vogel das Beten lehren kannst«, sagte er.

»Das Geheimnis liegt nicht so sehr darin, ihn etwas zu lehren«, entgegnete ich, »sondern vielmehr in dem Talent des Vogels zur Nachahmung. Die Vögel, die sich dafür eignen, sind der Rabe und die Dohle. Ich kenne keine anderen, die sprechen können.«

»Sie ist schon seit einer ganzen Weile krank«, sagte er, wobei sich sein Gesicht verdüsterte. Dies war sein geheimer Kummer, und auch wenn er am Hofe bekannt war, sprach niemand von uns über die Krankheit der Baronin, um kein Unglück über sie und uns zu bringen. »Ich möchte ihre Stimmung heben. Kannst
du nicht eine Dohle lehren, sanfte Worte zu ihr zu sagen, damit sie etwas zu lachen hat? Es wäre wunderbar für mich, sie wieder lachen zu hören - oder zumindest lächeln zu sehen.«

Ich arbeitete fleißig an meiner Aufgabe, indem ich Fallen in der Marsch aufstellte, bis ich schließlich eine junge Dohle fing, die erst kurz zuvor das Nest verlassen hatte. Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, dass sich mein Großvater geirrt hatte, was das Spalten der Zunge anging - es war nicht notwendig, auch nicht bei Raben. Mir wurde klar, dass der Vogel stattdessen seinem Lehrer vertrauen musste und dass die Worte, die er sprechen sollte, ständig wiederholt werden mussten. Ich ver brachte zwei Monate mit dem kleinen schwarzen Vogel, fütterte ihn mit meinen Lippen, und die einzigen Worte, die mir für ihn ein fielen, waren folgende: »Ich liebe Euch, liebe Dame, von ganzem Herzen«. Obwohl er sich den Unterweisungen anfangs widersetzte, begann der kleine Vogel meine Worte in einer gekrächzten Fassung meiner eigenen Stimme zu wiederholen, gerade als ich die Hoffnung aufgegeben hatte, ihm das Sprechen beibringen zu können: »Liebe Dame.«

Ich baute einen großen, geräumigen Käfig für den Vogel, den ich Luner nannte, ein Name, der mich stets zum Lachen brachte, wenn ich ihn hörte. Dann über reichte ich ihn meinem Herrn, der ihn zu dem Baron und seiner Frau brachte. Des Nachts lag ich wach und stellte mir vor, wie sie, mit einem Winterfell bedeckt, in ihrem Zimmer vor dem Feuer lag und ihr Haustier Luner mit Brot fütterte, während der Vogel mit meiner Stimme sagte: »Liebe Dame.«

Eines Nachmittags kam ein Diener zu mir und befahl mir, die Baronin in ihren Gemächern zu besuchen. Als ich dort eintraf, voller Ehrfurcht vor der riesigen Feuerstelle gegenüber dem großen, breiten Bett, das mit Fellen von jedem Tier bedeckt war, das man sich nur vorstellen konnte, stand dort die wunderschöne Alienora neben dem Bett ihrer Mutter und winkte mich mit ihrer
Hand heran. In ihren Augen glitzerten Tränen, die sie zu rück hielt, und als ich bei ihr an kam, ergriff sie meine Hände mit den ihren. In ihrer Berührung spürte ich Wärme und Furcht.

Ich hielt den Atem an, als ich ihre Mutter sah, die zusammengesunken auf dem Bette lag, als schwinde sie allmählich dahin. Sie schien viel älter zu sein, als es eine Frau sein dürfte, die die Mutter von Kindern war, von denen keines älter als neun zehn Jahre zählte. Doch auf ihrem Gesicht zeigte sich ein schwaches Lächeln. In seinem Käfig neben ihr saß Luner, der Vogel, den ich abgerichtet hatte.

Die Baronin krümmte einen Finger, um mich zu sich zu rufen, und ich beugte mich zu ihr hinunter, um sie verstehen zu können. Sie wisperte: »Ich danke dir, dass du mir diesen Sonnenschein gebracht hast, in ein Gemach, das so dunkel war.«

Ich fühlte mich besser, als es lange Zeit der Fall gewesen war, während ich dort stand, dem Vogel beim Sprechen zuhörte und das matte Lächeln auf dem Gesicht der alten Dame sah. Alienora betrachtete mich, als hätte ich ihr soeben das wunderbarste Geschenk gemacht, das sie je erhalten hatte. Eine einzelne Träne, wohl ein Diamant, entstanden aus einer Verschmelzung von Kummer und Freude, rollte ihr die Wange hinab. Ich stand bis in die Nacht neben dem Bett und sprach mit der Baronin über den Großen Wald, die Vögel und die Marschen.

 



Zu der Zeit, als ich ein Alter von siebzehn Jahren erreicht hatte, war ich nach Ansicht vieler Leute zu hoch im Rang aufgestiegen. Ein Dreckspatz war nicht dazu bestimmt, ein Falke zu sein. Die anderen wurden neidisch auf diesen Bauernknaben, der mittlerweile feinere Kleidung trug, der die Falken abrichtete, bei denen es sich um die Lieblingstiere des Barons handelte, der sogar einen Falken abgerichtet hatte, der als Geschenk zu einem ausländischen Fürsten geschickt worden war, und der nun sogar »Falkner«
genannt wurde. Ich hatte einen großen Teil meiner Kindheit hinter mir gelassen, als ich bewusst versuchte, das zu werden, was ich als besseren Menschen empfand. Obwohl ich meiner Mutter und ihren Kindern noch immer Nahrungsmittel zukommen ließ, verbrachte ich keine Zeit auf dem Feld, um sie aufzusuchen. Ich war gefühllos und mein Leben ein wenig leer geworden, und mein Hass auf Corentin regierte mein Herz manch mal mehr als meine brennende, aber unerwiderte Liebe zu Alienora.

Ich konnte den Neid manch anderer spüren, die in meinem Alter waren, wenn ich gerufen wurde, um mich um den Vogel der Baronin zu kümmern, oder wenn ich während der Jagd auf einem Pferd neben dem führenden Jäger herritt, zwei Falken in Bereitschaft auf meinen Armen. Kenan Sensterre war mir während dieser Jahre fern geblieben, aber niemand konnte meine Fähigkeiten auf dem Pferderücken und mit den Falken leugnen. So blieb er ein zwar entferntes, aber wohlwollendes Gegenüber während der Jagd.

In diesen Jahren war der Aberglaube über die Leute vom Lande auf dem Vor marsch, und als das Dorf größer wurde, baute man eine Steinmauer zwischen ihm und dem Feld, wodurch Familien wie die, aus der ich stammte, und diejenigen von einem höheren gesellschaftlichen Rang noch weiter voneinander getrennt wurden, trotz der allgemeinen Armut der gesamten Gegend.

Die Erinnerungen an mich selbst aus dieser Zeit gefallen mir nicht sonderlich: Ich war zu Stein geworden, um mir das Wohlwollen von anderen zuzuziehen und mir eine Karriere aufzubauen, wie sie einem Jüngling auf diesem gnadenlosen Terrain offenstand, wo man für einen gestohlenen Laib Brot hingerichtet werden konnte. Einst war ich ein Knabe voller Liebe und Leben gewesen, der Knabe, der seinen Großvater liebte, der ihm Geschichten erzählte, der mit Vögeln sprach und sie so liebte wie den Wald. Ich war zu einem Produkt des Hofes geworden, zu einem Produkt
von Mauern, von Kammern. Ich war unehrlich geworden, auf die Art, wie es bei denjenigen der Fall ist, die die Regeln zu streng befolgen - ich schob gerne anderen die Schuld für geringfügige Sünden zu und war schnell bereit, mich höhergestellten Personen zu unterwerfen, um im Rang aufzusteigen.

Manchmal machte ich mir Sorgen, dass meine Seele hohl werden würde, während ich versuchte, meinen Wurzeln zu entkommen. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich überhaupt je aus dem Wald und von den Marschen gekommen war. Ich kann diesen Jüngling nicht zu hart verurteilen, denn er lebte in einer Welt voller Ratten und Läuse, die als adlige Herren und Damen verkleidet waren, voller Bediensteter, die ihn aufschlitzen würden, wenn das ein Stück Brot und eine Matte in der Nähe des Feuers bedeutete. Der Knabe namens Aleric - der ich gewesen war und zu dem ich geworden war, als ich allmählich das Mannesalter erreichte - hatte den Wald und sein grünes Leben gegen das graue und braune, das tote Holz des Schlosses, des Ortes der Plage eingetauscht.

Und dennoch sah ich es damals als schön und wundervoll an, denn manch mal hatte ich einen nahezu gefüllten Magen und lebte in Gesellschaft derjenigen, die vornehme Kleidung trugen und in einer Sprache miteinander redeten, die in der Außenwelt ungehört blieb.

Erst als ich einen Knaben traf, der zwei Jahre jünger war als ich - mit Namen Ewen Glyndon -, erinnerte ich mich wieder daran, woher ich kam. Wie ich stammte er von den Feldern, doch er war ein Schäfer am Hofe geworden, aus Gründen der Dankesschuld seines Vaters, der dem Baron vieles zu verdanken hatte. Er war zwar gut aussehend und stark, schien aber dringend Schutz zu benötigen. Es kam eine Nacht, in der ich beobachtete, dass Corentin ihn so zu behandeln begann, wie er einst, Jahre zuvor, mich behandelt hatte. Und Ewen war nicht in der Lage, sich zu verteidigen.


Ich trat Corentin auf der Stelle entgegen und flüsterte ihm ins Ohr: »Solltest du diesem Jüngling Schaden zufügen, so werde ich dich eines Nachts aufsuchen, wenn du schläfst, und dir mit meinen bloßen Händen den Leib aufreißen. Und wenn ich für den Mord an dir hingerichtet werden sollte, werde ich froh sein, dass ich dir ins Gesicht geblickt habe, während du dich vor Schmerzen wandest.«

Diese Drohung reichte aus, dass Ewen von Corentins Bosheit verschont blieb. Danach belästigte Corentin Ewen nicht mehr, und der junge Mann folgte mir, wann auch immer er die Möglichkeit dazu hatte, so als habe er mir sein Leben zu verdanken, auch wenn ich ihm versicherte, dass er mir nichts schuldig sei. Aber dadurch wurden wir unzertrennliche Freunde, und als ich ihm schließlich mein Herz über meine geheime Sehnsucht nach Alienora ausschüttete, grinste er breit, schlug mir auf die Schulter und flüsterte: »Sie verdient keinen so feinen Kerl wie dich.«

 



Seit dem Ereignis um den sprechenden Vogel hatte mich Alienora hier und da in meinen Pflichten aufgehalten, um mir eine Frage über Vögel, über Fische oder über den Großen Wald zu stellen, oder darüber, warum die Marschen während des Frühlings stanken. Ich entdeckte, dass hinter ihren Fragen ein Funken von Interesse an mir steckte.

Dennoch hielt sie eine gewisse Distanz, und ich näherte mich ihr nicht, um mit ihr zu sprechen, sondern wartete einfach darauf, dass sie zu mir kam. Sie war ebenso fromm geworden wie ihre älteren Schwestern, von denen beide geheiratet hatten, deren Ehemänner aber beide im Krieg kämpften. Alienora war kaum je ohne ihre Bibel zu sehen, und morgens las sie - in lateinischer Sprache - mit ihren älteren Schwestern auf dem Hof daraus vor. Wir begannen über ihren Glauben und ihre gesegnete Keuschheit zu sprechen - diejenigen von uns, die sie sahen und verehrten. Ich
nehme an, dass selbst Corentin, der sie beinahe so genau beobachtete wie ich, durch ihre Verwandlung von Schönheit zu Frömmigkeit verändert wurde. Ich lernte von Corentin selbst, dass ihre Frömmigkeit von dem Tod des Mannes herrührte, mit dem sie verlobt gewesen war. Er war im Norden gestorben, nachdem er sich auf den Weg gemacht hatte, um seine zukünftige Braut zum ersten Mal zu sehen. Alienora hätte ihn in ihrem vierzehnten Lebensjahr heiraten sollen, der Zeitpunkt hatte sich jedoch durch Kriege und Wirren außerhalb unseres kleinen Landes verschoben. Nun, im Alter von achtzehn Jahren, hatte sich Alienora dazu entschieden, ins Kloster zu gehen. Sehr bald würde sie dem Schloss für immer Lebewohl sagen und es gegen das Nonnenkloster eintauschen, das westlich des Großen Waldes lag und dessen Kapellen und Räume in die Eingeweide der Erde selbst gemeißelt worden waren, von einer Klausnerin, die eine Vision der Heiligen Mutter in dem Felsen gesehen hatte.

Es schien mir wie eine Tragödie, dass sich ein solcher Engel selbst einsperren sollte. Ich wollte ihr ständig nahe sein, wenn ich nicht gerade arbeitete. Ich ging nun häufiger zu der Kapelle, wo ich am Eingang stand und sie beobachtete, wie sie vor dem Altar und auch der Marienstatue betete, ebenso wie vor der des heiligen Blaise. Alienoras Reinheit hatte mich schließlich verführt. Gottes Himmel zeigte sich mir durch ihr Gesicht, und in ihren Augen entdeckte ich das Licht der Ewigkeit.

Ich empfand keine Lust. Ich empfand auch keine Begierde.

Ich wollte einfach niemals in einer Welt leben, in der ich Alienora nicht beobachten konnte, wenn sie betete, die Bibel in lateinischer Sprache rezitierte oder an der Brüstung stand und den Horizont betrachtete, als wartete sie darauf, Gott selbst in der untergehenden Sonne zu erblicken.

In meinem achtzehnten Lebensjahr würde ich dieses reine Mädchen auf unheilige Weise ausnutzen, ich würde mich einer
schrecklichen Wahrheit stellen müssen, und das Schlimmste, was irgendeinem Menschen zustoßen konnte, den ich liebte, würde geschehen. Dieses eine Jahr würde den Verlauf meines Lebens bestimmen und mich den Weg einschlagen lassen, der zur Verdammnis meiner Seele führte.

Doch den schrecklichsten Augenblick meiner sterblichen Jugend erlebte ich etwas früher - in meinem siebzehnten Lebensjahr -, als ein Vikar des Dorfes meine Mutter verhaften ließ, da sie wegen Zauberei und Verkehr mit dem Teufel angeklagt worden war.





DIE ANGEKLAGTE

Das Dorf war in den Jahren, seit ich dank der Großzügigkeit des Barons am Hofe leben durfte, sprunghaft gewachsen. Ein heilloses Durcheinander von Häusern über ragte die aus Lehm und Holz bestehenden Palisaden seines Torweges. Jenseits davon ragte die Abtei wie ein Schloss der ganz anderen Art drohend auf, wobei jene es auf eine gewisse Weise auch umgab. Sie war voll von Mönchen und den Priestern, die sich um die Kranken und die Armen ebenso kümmerten wie um die Reichen und Mächtigen. Innerhalb einiger weniger Jahre verbreiterte sich die Straße, und Pilger aus fremden Gefilden stießen zu uns. Selbst der Bischof von Toulouse begab sich einmal hierher, um die Baronie von Whithors zu segnen, wie wir nun genannt wurden.

Die Geschichten über den Krieg waren in aller Munde, denn Schlachten tobten im Norden, Süden, Osten und Westen. Dennoch blieb unsere Heimat im Wald damals zum größten Teil davon unberührt. Ritter machten sich auf den Weg, um daran teilzunehmen, oder rasteten im Palas des Barons, und junge Männer
wie ich wurden zu Fußsoldaten der Helden, wie wir die begüterten Männer nannten, die aufbrachen, um gegen die Sachsen, Wikinger, Spanier oder die Ketzer aus dem Süden zu kämpfen. Doch ich wurde nicht in den Kampf gerufen, da mein Wert für die Jagd zu groß war. Obgleich ich ein wenig Schwertkunst gelehrt worden war, führten arme Knaben wie ich kein Schwert, sondern einen Speer oder Bogen. Ich besaß keine wahre Begabung für die Kriegskunst, und die einzigen Waffen, die ich hervorragend beherrschte, waren die Schleuder und der Dolch.

Manch mal war ich unterwegs, um meiner Mutter Getreide oder meinen kleinen Brüdern und Schwestern, von denen ich die meisten kaum kannte, das zu bringen, was damals Pfefferminzbonbons genannt wurde. Auf diesen Ausflügen, die mich vom Hofe des Barons fortführten, fielen mir allmählich die Händler aus der Normandie und dem Süden auf, die hergekommen waren und uns die Aussicht auf bis her unbekannte Güter gebracht hatten. Das Haus meiner Mutter war jedoch das gleiche, was es stets gewesen war - eine Lehmhütte mit einem strohgedeckten Dach und nur wenig Holz, um ihm etwas Festigkeit zu verleihen. Wenn ich die Hütte betrat, erblickte ich ein dunkles, stinkendes Rattenloch, und ich hatte das Gefühl, dass ich, stünde es nur in meiner Macht, versuchen würde, meinen übrigen Geschwistern eine Anstellung am Hofe des Barons zu verschaffen. Es machte mich glücklich zu denken, dass ich dies tun könnte, und ich machte Pläne für die Art und Weise, wie ich sie zur Arbeit im Schloss oder den Feldern bringen könnte. Die älteren Kinder aus meiner Familie waren alle fortgegangen. Entweder hatten sie in der Nähe ihre eigenen Familien gegründet, indem sie auf gepachtetem Land Landwirtschaft betrieben und von einem kleinen Teil dessen lebten, was sie mit solchen Mühen hervorzubringen imstande waren, oder sie waren wie mein Bruder Frey einfach bei Nacht und Nebel verschwunden, ohne Zweifel, um ihr Heil im Krieg zu suchen. Meine
Mutter hatte insgesamt elf Kinder, und ich er kannte an ihnen kaum je eine Ähnlichkeit mit meinem eigenen Gesicht oder dem meiner Mutter.

Mein Stiefvater kam nun überhaupt nicht mehr von seinen Ausflügen zum Meer zurück, und meine Mutter war inzwischen genau das geworden, von dem ich befürchtet hatte, dass sie dazu werden würde. Sie schlief mit zu vielen Männern, und ihre Bezahlung für diese Bettdienste war nun zu Getränken statt Essen gewechselt. Häufig war sie krank, und ich konnte in ihren Augen erkennen, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Sie erzählte mir, dass sie Mere Morwenna oft besuchte, um sich heilen zu lassen, da sie an Fieberanfällen litt und ihr Fuß häufig anschwoll, nachdem sie von einer Giftspinne gebissen worden war. Ich schäme mich, sagen zu müssen, dass ich keine wahre Liebe für sie empfand, sondern lediglich eine Verpflichtung ihr gegenüber und das Gefühl, sie trösten zu müssen, wenn ich konnte. Mit dem Abt und dem Priester des Ortes sprach ich darüber, ob es meiner Mutter möglicherweise gestattet werden könnte, dem Nonnenorden im Westen beizutreten, dessen Nonnen als Klausnerinnen in Höhlen lebten. Dort könnte sie vor ihrem Tod möglicherweise Frieden und die Gnade des Herrn finden. Doch diese Kirchenmänner besaßen keinerlei Mitgefühl und glaubten, die Seele meiner Mutter sei in dem Kampf um die Rechtschaffenheit bereits verloren gegangen. Ich sah Männer in der Kirche, die sich meiner Mutter gegenüber Freiheiten herausgenommen hatten, und dennoch behielten diese ihre Pietät, während meine Mutter die beschützende Gnade Gottes verloren hatte.

Ich hatte zu meiner Mutter gesagt, dass sie die Waldfrauen nicht so oft besuchen sollte, dass die Welt sich ver ändert habe, seit sie ein Mädchen gewesen war und die Hebammen und Kräuterkundigen noch zum Dorf gehört hatten. Die öffentliche Meinung schlug um. Dies fiel mir auf, als ich den Priester hörte, wie er sich gegen
den Teufel aussprach, der inmitten dessen wohnte, was er als den »gottlosen Wald« bezeichnete. Obwohl es noch keine Anklagen gab, hatte ich von Männern und Frauen des Landes gehört, die behaupteten, Hexerei hätte die Ernte zu verwünschen begonnen und der Teufel hätte ein Kind getötet, das in seiner Wiege geschlafen hätte.

Als mich die Nachricht erreichte, dass eine der Weisen Frauen des Waldes aufgrund von Wahrsagerei verhaftet worden sei, war ich nicht im Geringsten überrascht. Erleichterung überkam mich dagegen, als ich erfuhr, dass es sich dabei nicht um Mere Morwenna handelte, sondern um irgendeine alte Frau, die ich nicht kannte. Aber ich war entsetzt über die Art und Weise, in der der Abt diese alte Frau behandelte, denn sie wurde gefesselt und in die Marschen geworfen. Da sie eine alte Frau war, starb sie dort, denn es herrschte Winter, und man hatte ihr keine Kleidung gewährt.

Doch als meine Mutter angeklagt und verhaftet wurde, ging mir der Schock derartig durch Mark und Bein, dass ich einen Tobsuchtsanfall bekam, als ich davon erfuhr.

 



»Woher weißt du, dass es wahr ist?«, fragte ich meinen Kameraden Ewen.

»Corentin hat es mir erzählt«, antwortete er. »Er war in der Abtei und brachte den Mönchen die Welpen aus dem Wurf des Barons als Geschenk mit. Deine Mutter wird dort gegen ihren Willen festgehalten.«

»Sie werden sie wieder freilassen«, erwiderte ich.

»Es heißt, sie habe ein Kind ermordet«, fügte Ewen hinzu, und er sprach dies mit einem solchen Mitgefühl aus, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. »Es tut mir leid, dass ich der Überbringer dieser Nachricht bin, Falkner. Ich konnte sie dir nicht verschweigen, denn du bist mein Freund gewesen, seit den Ta gen, als
ich hier eintraf. Aber hätte ich gewusst, dass dir dies ein solches Leid zufügen würde, so hätte ich den Mund gehalten.«

»Nein, ich danke dir, mein Freund, mein einziger wahrhafter Freund«, entgegnete ich und umarmte ihn, um ihn meiner Freundschaft zu versichern. »Es war richtig von dir, mir dies zu erzählen, dass ich mich nun auf den Weg machen kann, um den weiteren Verlauf dieses schrecklichen Missverständnisses zu ändern.«

Zunächst suchte ich Corentin auf. Er schien im Mittelpunkt jeder niederträchtigen Unwahrheit zu stehen, schien der Übeltäter jeder schlimmen Untat zu sein, und ich war zum Beschützer der anderen Knaben vor seiner Bösartigkeit geworden. Inzwischen wurde er sowohl von meinem Herrn als auch von dem Baron selbst viel zu sehr geschätzt. Ich würde ihm kein einziges Wort glauben, das er sagte, doch ich musste mit ihm reden und ganz genau herausfinden, was er wusste, bevor ich die Angelegenheit mit meinem Herrn besprach.

Ich fand ihn in den Ställen. Er war nicht mit seiner Arbeit beschäftigt, wie es eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, sondern lag auf einem unseligen Milchmädchen. Ich ergriff ihn am Ellbogen, zog ihn hoch und stieß ihn gegen die hölzernen Bretter. »Was weißt du von diesem abscheulichen Gerede?«

Zuerst wirkte er ein wenig erschrocken, aber dann lachte er. Das Mädchen lief davon, auf den Hof hinaus. Er fragte: »Worum geht es, zum Teufel?« Dann brüllte er los: »Wie kannst du es wagen, Schmutzfink, hier herein zu kommen und Forderungen an mich zu stellen?« Er besaß einen Dolch, den er in einer kurzen Scheide aufbewahrte, und bei dem es sich um das Geschenk irgendeiner Dame handelte. Diesen zog er hervor und hielt ihn zwischen uns in die Luft. »Komm mir nicht zu nahe, sonst werde ich dir dein hübsches Gesicht zerstören!«

»Meine Mutter wurde der Hexerei angeklagt«, sagte ich. »Was
weißt du darüber?« Damals verwendete ich eine Ausdrucksweise, wie ich sie bis her für mich behalten hatte. Flüche und Verwünschungen, die ich in meinem ganzen Leben noch nie geäußert hatte, entwichen meinem Munde wie flüchtende Heuschrecken.

»Es tut mir leid, Schmutzfink«, sagte Corentin, doch in seiner Stimme war kein Bedauern zu er kennen. »Es tut mir leid. Dieses Schicksal sollte selbst dir nicht widerfahren. Deine Mutter und eine Hebamme aus dem Wald wurden in die Abtei gebracht. Sie wurden wegen Zauberei und Mordes angeklagt.«

»Hast du das veranlasst?«, fragte ich.

Seine Augen weiteten sich. Er fuchtelte mit seinem Dolch in der Luft vor mir herum, wobei der Abstand zu mir so gering war, dass ich das Metall und den Dreck an seiner Hand riechen konnte, obwohl er mich nicht einmal berührte. »Geh zu deiner Mutter, Schmutzfink. Vergeude deine Zeit nicht mit törichtem Geplapper. Sollte sie eine Dienerin des Teufels sein, werden sie es sehr bald herausfinden. Falls sie aber unschuldig und gottesfürchtig ist, wird auch dies sich offenbaren.«

Er hielt den Dolch vor meinem Gesicht in die Höhe, bis ich mich umdrehte und den Stall verließ.

 



Ich konnte nicht einfach zur Abtei laufen, um meine Mutter aufzusuchen, sondern musste damit warten, bis ich meine Arbeit erledigt hatte. Daher ging ich zu der kleinen Kapelle des Hofes, um dort Trost zu suchen und eine Antwort im Gebet zu finden. Die Kapelle war dunkel, überall flackerten jedoch Kerzen.

Alienora kniete im vorderen Bereich der Kapelle, tief ins Gebet versunken. Als sie sah, wie ich eine Kerze anzündete und sie zu den Füßen der Heiligen Jungfrau hinstellte, trat sie zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter.

»Ich spüre hier die Anwesenheit der Heiligen Mutter«, sagte sie sanft. »Was bedrückt dich, Falkner?«


Als ich ihr in die Augen blickte, fühlte ich die mütterliche Wärme ihres Wesens. Ihr Gesicht wirkte wie ein Licht in meiner düsteren Welt.

Ich erzählte ihr von meinen Sorgen, dann nahm sie mein Kinn in ihre weiche, warme Hand. »Du musst am Glauben festhalten. Wenn deine Mutter so ist, wie du sagst, dann wird sie vor den Augen des Herrn für unschuldig befunden werden. Unser Priester und unser Abbé können zwischen Himmel und Hölle unterscheiden.«

»Ihr versteht nicht«, flüsterte ich. »Und ich wage es nicht, Euch mehr zu erzählen.«

»Bitte«, sagte sie. »Bitte, erzähle es mir.«

»Versprecht Ihr mir, dass Ihr nicht ärgerlich auf mich werdet, wenn ich das tue?«

Sie nickte. »Ich verspreche es beim Schoße der Heiligen Jungfrau«, meinte sie. Dann trat sie zu der Statue der Heiligen Jungfrau und küsste sie, zuerst auf die Füße, dann auf den Schoß, wie es damals bei den unverheirateten jungen Frauen, die den Schutz der Heiligen Jungfrau suchten, Brauch war.

Sie brachte mich dazu, mich auf den harten Steinboden zu knien und die Hände zum Gebet zu falten. »Erzähle es mir«, sagte sie. »Sage mir, was dein Herz mit Angst erfüllt.«

»Ihr habt stets ein behagliches und sorgen freies Leben geführt«, erwiderte ich. »Ihr habt seit der Kindheit keine Sorge gekannt. Es hat Euch an nichts gefehlt. Wenn Ihr krank seid, werdet Ihr geheilt. Wenn Ihr traurig seid, werdet Ihr aufgeheitert. Wenn Ihr Fleisch zu essen wünscht, wird es für Euch zubereitet. Ihr habt immer genug zu trinken. Ihr schmückt Euch mit Juwelen und Pelzen. Dies geht jedoch auf Kosten eines anderen Menschen, der darum Hunger leidet. Ihr jedoch habt denjenigen, der den Bären jagt oder der um die Edelsteine handelt oder das Wildschwein fängt, erlegt und für das Festmahl vorbereitet, noch nie getroffen. Ich bin einer
von denjenigen, die diesen Preis bezahlen. Ich bin ein anderes Leben gewöhnt.

Als ich ein Kind war, herrschten Tage des Hungers. Lange Nächte des Fiebers, in denen ich zusah, wie eine meiner Schwestern allmählich starb, ohne Hilfe, abgesehen von der der Waldfrauen. Hier, in Eurem Heim, ist es im Winter warm. Dort, wo ich lebte, froren wir einfach. Wir schliefen eng aneinandergedrängt und gemeinsam mit Hunden, um uns warm zu halten, auf Stroh, das auf den gefrorenen Boden geworfen wurde. Meine Mutter ist frühzeitig gealtert. Mein Leben erscheint ihr wie das eines Fürsten, und dabei schlafe ich an einem Ort, zu dem sich nicht einmal Eure Hunde vorwagen würden.

Wäret Ihr dieses Verbrechens der Zauberei angeklagt, so würde Euer Vater der Abtei eine Abgabe zahlen, und bald da rauf würdet Ihr freigelassen werden. Meine Mutter hingegen hat keinen Vater, der sie beschützen könnte. Sie verfügt nicht über mächtige Freunde. Sie besitzt keinerlei Einfluss im Dorf, und sie wurde bei zu vielen Gelegenheiten von der Teilnahme an der Messe abgehalten. Ich fürchte mich, dies zu den Füßen der Heiligen Jungfrau Maria selbst auszusprechen, aber sie ist eine Hure und hat viele Kinder, für die sie sorgen muss. Bei ihr gibt es im Unterschied zu Euch niemanden, der sich für sie ausssprechen oder Bestechungsgeld an den Gefängniswärter zahlen würde. Ich habe Angst, dass sie sterben wird.«

Alienora beugte sich nach vorne und küsste mich behutsam auf die Wange, genau dorthin, wo eine Träne herabgerollt war. Ihre Lippen mussten diese Träne gekostet haben, denn als sie sich von mir zurückzog, glänzten sie vor Feuchtigkeit, und eine Röte überzog ihre Wangen, die noch einen Augenblick zuvor schneeweiß gewesen waren. »Deine Liebe zu deiner Mutter ist stark«, sagte sie. »Ich werde dir helfen. Ich werde ihr helfen.«

Sie griff nach ihrem Hals und zog sich eine Hals kette, an der ein
Anhänger hing, über den Kopf. Dann bat sie mich, meine Hände zu öffnen und die Handflächen zu wölben. Ich gehorchte und sie legte die Hals kette hinein. »Sie stammt von dem Mann, den ich heiraten wollte. Er starb in den heiligen Kreuzzügen, doch vor seinem Tod hat er mir dieses Geschenk geschickt. Man nennt es Enkolpion.«

Ich betrachtete das Bildnis auf dem Medallion. Es zeigte das Gesicht der Jungfrau Maria, der Mutter Gottes. Über ihr, zu ihrer Rechten, war eine kleine weiße Taube abgebildet. Es hatte ein byzantinisches Aussehen, das Metall war mit Golddraht durchwirkt. Auf der anderen Seite war ein Bild Gottes in einem goldenen Strahlenkranz zu sehen, der in seiner linken Hand die Bibel hielt und die rechte Hand erhoben hatte. Darunter waren seltsame Schriftzeichen abgebildet, und Alienora erklärte mir, dass es sich dabei um ein Gebet für Sicherheit und Ruhm handelte.

»Du musst es für mich tragen«, sagte sie. »Wenn du es trägst, wird die Mutter Gottes mit ihrem Sohn für dich und deine Mutter sprechen, so wie sie auf alle Mütter und ihre Kinder aufpasst.«

Ich legte mir die Kette um den Hals und ließ den Anhänger unter den Stoff gleiten. Als er meine Brust berührte, spürte ich Alienoras Wärme in seinem Metall. »Alienora«, sagte ich, doch dann zögerte ich, als mir meine Stellung im Leben wieder einfiel. »Meine Herrin.«

»Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich werde dir bei dieser Sache helfen. Deine Mutter braucht dich in diesem Augenblick mehr als ich. Aber nimm heute Nacht etwas mit, das nicht für dich bestimmt ist, sondern für den Menschen, der dich auf diese Welt gebracht hat.« Dann beugte sie sich nach vorn und küsste mich ganz sanft auf die Stirn.

 



Zuerst ging Alienora zu ihren Schwestern, allesamt von ihnen fromme Jungfrauen, und als sie ihre Unterstützung gewonnen
hatte, begaben sie sich gemeinsam zu ihrer kränklichen Mutter. Danach gingen sie zu ihrem Vater und baten ihn, er sollte Gnade walten lassen und der Mutter des Falkners in dieser schrecklichen Zeit der Prüfung helfen. Großzügig beriet sich der Baron mit meinem Lehrmeister, Kenan Sensterre, zu dem meine Beziehung bestenfalls als kühl zu bezeichnen war. Der Jäger kam noch in derselben Stunde zu mir und sagte barsch: »Du hast deine eigene Art von Zauberei auf den Baron ausgeübt, Falkner. Ich werde dir ein Pferd und einen Beutel voller Münzen geben. Du wirst an diesem Abend zur Abtei reiten und selbst mit dem Abbé sprechen.«

Mein Herz hob sich bei diesen Worten, und ich spürte, wie in meiner Seele Hoffnung aufstieg. Aber als ich mich er hob, um den kleinen Stoffbeutel voller Münzen anzunehmen, erblickte ich unverhohlene Verachtung im Gesicht meines Herrn. »Herr, wenn ich Euch auf irgendeine Art und Weise gekränkt haben sollte, bitte ich um Vergebung«, sagte ich. »Ihr seid mein ganzes Leben lang gut zu mir gewesen, und sollte ich Euch das mit Kummer vergolten haben, würde ich dies gerne er fahren und für diese Sünde gegen Euch Buße tun.«

Sein Blick wurde kalt und fern. Er wisperte etwas, das wie ein Fluch klang. Dann sagte er laut, so dass ich seine Worte nicht falsch verstehen konnte: »Der ehrliche Corentin hat mir von deiner Art erzählt, Unfrieden zu stiften. Ich kannte deine Mutter in meiner Jugend, und ich hatte an genommen, sie wäre ein Opfer der Umstände. Aber du, Brut aus ihrem Schoße, gehörst zum schlimmsten Menschenschlag. Und dabei war dein Großvater ein großer Mann. Wie doch dein Name in der Welt und in meiner Achtung gesunken ist! Hätte der Baron mir nicht befohlen, dir diese Münzen zu geben, so hätte ich dich verprügelt und aus dem Schloss geworfen.

Du vergiltst jeden Gefallen, den ich dir erwiesen habe, mit Lügen und mit Ärger. Und nun hat deine Mutter einen Säugling bei
der Geburt ermordet, und du erwartest, sie zu retten, indem du die Gutgläubigkeit des Barons und die Frömmigkeit seiner Töchter ausnutzt. Bitte nicht dort um Vergebung, wo du keine erhalten wirst. Nur meine Erinnerung an eine junge Frau namens Armaela, deine Mutter, wie sie einst als Mädchen war, voller Liebe und Unschuld, hält mich davon ab, dich eigenhändig in die Marschen zu werfen. Es ist schrecklich, doch sie ist zu den Perversionen und Teufeleien ihrer Blutlinie zurückgekehrt. Dein Großvater mag in seinem hohen Alter gottesfürchtig gewesen sein, doch eure Art kommt immer wieder durch.«

 



Ich verließ das Schloss zu Pferd, und meine Gedanken waren voller Verwir rung und Schmerz. Was hatte Corentin ihm erzählt, dass Kenan nun glaubte, er wäre der ehrliche Corentin und ich schlimmer als ein Dieb?

Aber selbst diese Fragen mussten nun warten, als ich den Hügel hinabritt, auf die Abtei zu. Ich empfand neuen Mut durch Alienoras Glauben und durch ihr Geschenk, den Enkolpionanhänger, der unter meinem Hemd baumelte und meine Haut berührte. Die Münzen, die ich vom Baron erhalten hatte, würden es mir ohne Zweifel er möglichen, die Sicherheit meiner Mutter zu erkaufen, wenn dies überhaupt möglich war. Und Alienoras Worte über Unsere Liebe Frau, die über meine Mutter, unschuldig dieser schrecklichen An klage, wachte, trösteten mich eben falls, wenn ich daran dachte.

Bei Einbruch der Nacht traf ich in der Abtei ein und bat unverzüglich darum, den Abt zu sehen. »Ich komme nicht nur als pflichtbewusster Sohn«, sagte ich zu dem Bruder, der zu mir ans Tor kam, »sondern als Diener Seiner Lordschaft, ebenso wie als der Unserer Schmerzensmutter.«

Der Mönch, jung und durch mein Verhalten und Auftreten eingeschüchtert, hastete davon, um den Abt zu suchen. Sehr bald
wurde ich in die Unterkunft des Abtes geführt und setzte mich zu ihm an einen Tisch. Er bot mir Wein und ein Stück Federwild an, während wir uns unterhielten. Jedoch war es mir nicht möglich, auch nur einen einzigen Bissen anzurühren, da der Gedanke an meine Mutter und ihren Schmerz in mir aufwallte.

Er erzählte mir von den Anklagen. Sie stammten von einem Vikar im Dorf, der den Abt auf Grund einer merkwürdigen Geschichte aufgesucht hatte. Diese hatte er von einer der führenden, wenn auch einfacheren Familien aus dem schützenden Einflussbereich der Abtei vernommen. Es hieß, eine Frau namens Katarin Luhan, eine ehrenwerte Frau, hätte in den Wehen gelegen und unglückseligerweise nach ihrer Schwester gerufen, damit diese für sie nach einer Hebamme suche. Hätte sie nach einer der Schwestern, der Bräute Christi, gerufen, wäre viel leicht nichts von alledem geschehen. Katarin hatte zwar große Schmerzen gelitten, ihr Kind aber nicht gebären können. Bald da rauf war eine alte Frau von unbekannter Herkunft auf getaucht, die behauptete, Brewalen du Tertre zu sein. In ihrer Begleitung hatte sich meine Mutter befunden. Sie hatten viele Stunden mit dem Versuch verbracht, Katarin dabei zu helfen, ihr Kind zur Welt zu bringen, dann aber eingesehen, dass entweder das Kind oder die Mutter sterben würde. Katarins Schwester hatte klar und deutlich Worte gehört, die zwischen den beiden Frauen gesprochen worden waren und besagt hatten, dass die Mutter am Leben bleiben sollte und das Kind geopfert werden müsste. Auch andere Worte wurden gesprochen, in der alten Sprache. Die Schwester glaubte, dass damit Dämonen beschworen worden waren, denn dem Säugling, der tot geboren wurde, war am Kopf ein anderes Kind angewachsen.

Und so hatten Katarin und ihre Schwester Anklage in der Gemeinde erhoben, und die beiden Frauen waren zur Abtei gebracht worden, da sie verhört werden sollten und eine Entscheidung darüber
getroffen werden konnte, ob ein Gerichtsverfahren vonnöten wäre.

Während er sprach, spürte ich, wie mein Herz vor Furcht hämmerte. Ein Fieber fegte durch das Land; eine neue Seuche war im Osten gemeldet worden. Wenn sich diese Seuchen und Miasmen hier ausbreiteten, so war oft der Teufel daran schuld, und die Frauen, in denen ich in zwischen Vertreterinnen des Alten Glaubens sah, wurden als Abgesandte des Satans auf Erden betrachtet, auch wenn ich sie nicht als solche kannte.

Ich muss hinzufügen, dass ich damals an einen Teufel glaubte, doch mein Glaube kann wohl nicht stark gewesen sein. Diese Neuigkeiten über meine Mutter ließen mich nun an allem zweifeln, was ich je über die Hölle und ihre Lakaien geglaubt hatte. Ich kannte die Waldfrauen als gute Menschen, die sich hervorragend mit Pflanzenkunde auskannten. Die Schwierigkeit bestand nur darin, dass sie sich nicht unter das Volk des Dorfes oder der Stadt mischten und niemand sich erinnern konnte, sie je in der Abtei, in einer Kirche oder Kapelle gesehen zu haben.

Ich überreichte dem Abbé den Beutel mit den Münzen, und er nahm sie mit Entzücken an sich. »Natürlich«, sagte er, während er sie zählte, »wenn deine Mutter eine Freundin des Barons ist, dann müssen wir mit diesem Fall sehr sorgfältig verfahren. Unsere Liebe Frau wird zeigen, dass sie unschuldig ist, daran hege ich keinen Zweifel.«

Ich fragte, ob ich sie sehen könnte. Zunächst fragte er mich, ob ich willens sei, mich zu entkleiden, damit er sich vergewissern könnte, dass ich ihr keine Waffe und kein Gift brächte. Anfangs sträubte ich mich dagegen, entschied dann jedoch rasch, dass dies nur ein kleiner Preis dafür war, dass ich sie besuchen konnte. Ich besaß kein männliches Schamgefühl, wie es manche jungen Männer zur Schau zu stellten, und legte ganz bereitwillig meine Kniehosen, meine Stiefel und meinen Kittel ab, so dass ich bis auf die
Halskette mit dem Anhänger, die mir meine Herrin gegeben hatte, nackt vor ihm stand. Er fragte mich, wo rum es sich dabei handelte. Ich nahm die Kette ab und zeigte sie ihm. Da kam er zu mir herüber und trat viel zu dicht an mich heran. Er nahm mir die Kette aus der Hand und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. »Das ist die Ketzerei aus dem Osten«, meinte er.

»Es war ein Geschenk von ihrem Verlobten, der nun im Himmel ist«, sagte ich zu ihm. »Obwohl es möglicherweise aus Konstantinopel stammt, könnt Ihr gewiss erkennen, dass es Gott und die Mutter Gottes darstellt.«

»Ja«, antwortete er, wobei das »a« in seinem »Ja« sehr gedehnt klang. »Ich muss es behalten, während du sie besuchst. Dabei handelt es sich um eine Vorsichtsmaßnahme. Hinterher werde ich es dir zurückgeben.«

Dann griff er nach mir und berührte meinen Haaransatz. »Du bist ungewöhnlich«, meinte er. »Ein blonder Jüngling, während die meisten deiner Kameraden dunkelhaarig sind.«

Ich nickte und erwiderte viel zu stolz: »Mein Vater kam aus einem anderen Land, wie mir erzählt wurde.«

»War er ein Wikinger?«

»Ich hörte, er sei ein Sachse«, antwortete ich, »auch wenn das vielleicht nicht der Wahrheit entspricht.«

Seine Finger verweilten zu lange in meinem Haar. »Dreh dich um«, sagte er. Ich tat wie geheißen.

Als ich ihn wieder ansah, hatte er ein sonderbares Funkeln in den Augen. Ich machte mich daran, mich wieder anzukleiden. Er beobachtete mich die ganze Zeit. Dies führte dazu, dass ich mich schmutzig fühlte und das Gefühl bekam, einen noch niedrigeren Rang einzunehmen, als es ohnehin schon der Fall war. Es gefiel mir nicht, mich diesem Mann zur Schau zu stellen, und ebenso wenig gefiel mir sein fischäugiges Starren.

Dann läutete er eine Glocke, um einen Diener herbeizurufen,
der mich zu den Unterkünften unterhalb der Abtei brachte. Dort waren meine Mutter und ihre Freundin eingesperrt.

Es war geschmeichelt, sie »Unterkünfte« zu nennen, da es sich dabei um kaum mehr als einen Tunnel handelte, der in die Erde führte.

Da dieser keine Fenster besaß und daher kaum über Licht verfügte, hätten meine Mutter und Brewalen dort unten ebenso gut lebendig begraben sein können.

Es gelang mir, sie herausholen und für ein Gespräch in einen überirdischen Raum bringen zu lassen. Ich spürte, wie mein Herz froh wurde, als ich das Gesicht meiner Mutter erblickte, denn sie strahlte eine Hoffnung und Entschlossenheit aus, wie ich sie nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und sagte zu mir, ich sollte keine Angst um sie haben. »Der Herr wird uns helfen«, meinte sie. »Ich bin sicher.«

Brewalen verfügte über weniger Glauben. Sie begann von Katarin und dem Säugling zu sprechen, an dem ein anderer Körper angewachsen war, und davon, dass dies in der alten Zeit nicht als falsch angesehen worden wäre.

»Also habt ihr das Kind getötet«, sagte ich, überrascht von ihrem Gebaren.

Sie nickte, das pockennarbige Gesicht wirkte hasserfüllt. »Ebenso, wie es jede dieser Bräute Christi getan hätte. Sie wäre zum Tode verurteilt gewesen, hätte man diesen Säugling am Leben gelassen. Und dieser Säugling wäre gestorben, bevor er sein erstes Tageslicht erblickt hätte - und nachdem die Mutter gestorben wäre. Wir mussten es tun. Ich nahm dazu ein Kraut, das von einigen Leuten »Schöne Frau« genannt wird2, indem ich es in meinen Mörser gab, zerkleinerte und mit dem Saft der Alraunwurzel vermengte.
Es handelte sich da bei nicht um Zauberei, Aleric, sondern einfach um Heilung.«

»Es ist keine Heilung, ein ungetauftes Neugeborenes zu töten«, entgegnete ich.

Sie warf mir einen geringschätzigen Blick zu. »Du ähnelst viel zu sehr dem Baron selbst. Ich kannte dich bereits als kleinen Knaben. Ich sah für dich eine schreckliche Zukunft voraus. Ich sah auf deiner Stirn ein Mal, das etwas bedeutete, das damals zu furchtbar war, um darüber nachzudenken. Doch nun sehe ich es klarer. Es ist das Mal des Verräters, Aleric. Noch kannst du es vielleicht ganz und gar abwaschen.« Dann ergriff sie mich mit beiden Händen, als wollte sie mich packen, um mich umzuwerfen. Das war ein wenig lächerlich, da es sich bei ihr um eine dünne, schwache alte Frau handelte, doch ich spürte die Kraft in ihren Händen, als sie mich packte.

»Selbst die Klausnerinnen ersticken ein neugeborenes Kind, wenn es beschädigt zur Welt kommt. Sie taufen das Kind nicht. Katarins Kind hätte also auch in diesem Fall nicht diesegnung deiner Kirche erhalten. Es war eine schreckliche Wahl, die wir treffen mussten. Aber es gab keine andere. Wenn ich noch einmal in der gleichen Lage wäre, würde ich diese Frau sterben lassen und das Kind retten, auch wenn das Kind noch vor Sonnenuntergang sterben würde. Denn nun weiß ich um das, was sie und ihre Schwester getan haben, um die Anklage, die sie erhoben haben. Doch hätte ich mich für diese Möglichkeit entschieden und das Kind zum Taufbecken gebracht, so hätte unser Priester ihm an den Steinen unter seinen Füßen den Schädel eingeschlagen. Und nun fürchte ich, ich werde ermordet, nur weil ich das getan habe, was nötig war, um ein Leben zu schützen.«

Ihre Redegewandtheit war in ihrer Einfachheit verblüffend. Ihr Ärger hatte ihre Gedanken nicht zusammenhanglos werden lassen. Sie ließ mich los, ging zu meiner Mutter und legte die Arme
um sie. »Weine nicht, Armaela, meine Schwester, vergieße keine einzige Träne für diese Leute, die dir dies antun.«

»Ich bin gekommen, um meine Mutter zu retten«, sagte ich zu Brewalen. »Vielleicht kann ich Euch ebenfalls retten.«

Da lächelte Brewalen und nickte mir zu, als ob sie anerkannte, dass ich zumindest ein wenig Charakter besäße. Darauf sagte sie: »Es steht bereits geschrieben, dass ich sterben werde, Aleric. In meinem Körper fließen nun dunkle Säfte, und ich er wache blutend und schlafe des Nachts unter Schmerzen. Ich habe keine Angst um mein eigenes Leben, denn ich weiß, dass mein Geist zum Wald zurückkehren wird, und ich werde nur einen Augenblick, nachdem dieser Körper gestorben ist, wieder erwachen. Was aber deine Mutter betrifft, die Kinder hat, deren Leib noch nicht bereit ist zu sterben, so benötigt sie deinen Schutz. Tu, was du tun musst.«

Dann kehrte sie wieder in ihr Gefängnis zurück, und ich blieb allein mit meiner Mutter.

»Deine Brüder und Schwestern brauchen dich«, sagte sie zu mir. »Bitte hilf ihnen. Ich weiß nicht, was sie tun sollen. Ich weiß nicht, wovon sie sich ernähren sollen …«

»Ich werde da für sorgen, dass sie bekommen, was sie brauchen«, erwiderte ich. »Und du ebenfalls.«

»Sohn«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht mehr war als ein Flüstern, »es gibt noch so vieles, von dem ich möchte, dass du es weißt. Es gibt so viele Dinge, die ich vor dir verborgen gehalten habe. Ich tat es, um dich zu schützen, da das Leben, das ich geführt habe, weder von Keuschheit noch von heiligen Idealen geprägt war. Aber alles, was ich getan habe, tat ich, um meinen Kindern ein besseres Leben zu ermöglichen, als ich es führe. Und ich bin stolz, dass du nun hier bist, begünstigt von Seiner Lordschaft, mit Fertigkeiten und Begabungen.«

Ich spürte ein Gefühl der Kälte, als sie so sprach. Es war nicht
einfach meine Fertigkeit, mit Vögeln umzugehen, oder irgendeine naturgegebene Fähigkeit meinerseits gewesen, die für den Glücksfall gesorgt hatten, dass ich für den Baron arbeiten durfte. Sie selbst hatte etwas getan, um dazu beizutragen, meine Einstellung am Hofe zu sichern. Ich versuchte, nicht an die Männer zu denken, mit denen sie ins Bett gegangen war, und mir kam der Gedanke, dass sie sogar dies getan hatte, um ihren Kindern zu helfen. Hatte sie mehr als einmal mit Kenan geschlafen, einfach nur, um dafür zu sorgen, dass ihre Kinder Arbeit finden und sich ernähren könnten? Mir fiel die Redewendung wieder ein, die mein Großvater einmal verwendet hatte. Es war »ein schrecklicher Preis«, den sie gezahlt hatte, als sie noch ein Mädchen gewesen war. Worum hatte es sich dabei gehandelt? Ich sehnte mich danach, sie zu fragen, aber ich wusste, dass dieser Augenblick nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.

Sie hielt mein Gesicht in ihren Händen, als sei ich noch immer ihr kleiner Junge. »Du darfst nicht in meiner Nähe sein, wenn ich sterbe. Du musst Abstand halten, denn du könntest deinen Posten verlieren, wenn du Zuneigung zu mir zeigst. Du bist das Kind einer als Hexe angeklagten Frau. Du brauchst um meinetwillen nicht alles zu verlieren, was du besitzt.«

»Mein Posten kümmert mich nicht«, entgegnete ich, indem ich meine Tränen gewaltsam zurückdrängte. »Sie kümmern mich nicht. Ich bin keiner von ihnen, gleichgültig, wie sehr ich es mir wünsche. Wir unterschieden und voneinander. Großvater sagte, wir stammten von einem Geschlecht der Priester des Waldes ab.«

»Wenn du davon sprichst«, sagte sie, indem sie die Stimme zu einem Flüstern dämpfte, »werden sie dich eines Tages ebenfalls verbrennen. Vergiss die Vergangenheit. Vergiss unsere Heimat. Du hast jüngere Geschwister, die ernährt werden müssen. Auch wenn Annik und Margaret sie aufnehmen und andere ebenfalls
ihr Scherflein beitragen werden, sie werden die Gunst ihres älteren Bruders im Schloss benötigen, um zu überleben.«

»Ich werde alles tun, was ich kann«, antwortete ich und hielt die Tränen nun nicht länger zurück.

Sie weinte ebenfalls und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Sie werden mich verbrennen. Oder ertränken. Oder sie werden mich in dieser Grabkammer unter der Erde gefangen halten, bis ich an der Pest sterbe. Für mich selbst habe ich keine Angst vor dem Tod. Ich wünschte nur, dass ich mich um meine Kinder kümmern könnte, die noch immer eine Mutter brauchen. Ich habe mein Leben verändert. Die Weisen Frauen des Waldes haben mich die Fertigkeit der Geburtshilfe und die Heilpflanzenkunde gelehrt. Ich bin in der Welt eine Ausgestoßene, aber nicht im Wald. Wenn ich sterbe …«

Ich beruhigte sie und versprach ihr, ich würde einen Weg finden, um ihre Freilassung zu bewirken, und so Gott wollte, auch die von Brewalen.

»Nein«, stieß sie keuchend hervor. »Bitte, Aleric, tu nichts für mich. Du darfst dieses Risiko nicht eingehen. Ich habe nicht all das getan, was ich tat, damit meine Söhne in den Schmutz zurückkehren.«

»Ich werde tun, was ich tun muss«, erwiderte ich.

Dann küsste ich sie und sprach eine Fürbitte für sie, damit Gottes Licht über ihr schiene und ihr sowie ihrer Gefährtin göttliche Gnade brächte. In dieser Nacht ver ließ ich die Abtei mit einem Gefühl der Ermutigung, ja, sogar des Sieges. Jetzt, da der Baron und seine wunderschöne, fromme Tochter den Abbé um die Freiheit meiner Mutter baten, würde sie zweifellos bei Sonnenaufgang freigelassen werden.

 



Ich ritt nach Hause, durch Marschen hindurch und an Mooren entlang. Das Mondlicht half mir dabei, nicht vom Weg abzukommen.
Doch als ich an einer Kreuzung zwischen der Straße, die aus meinem Heimatland hinausführte, und derjenigen, welche zum Schloss führte, einen schmalen Pfad kreuzte, erblickte ich eine merkwürdige Gestalt mit einem kleinen Bündel in der Hand. Ich kann Ihnen versichern, dass ich das Gefühl hatte, es handle sich dabei um irgendeine Art von Erscheinung, denn ihr Umhang war lang und hing wie eine Maske vor ihrem Gesicht. Neben ihr sah ich noch ein weiteres verhülltes Wesen, das nur wenige Ellen lang war.

meine erste Regung bestand darin, schnell vorbei zu reiten, denn Straßenkreuzungen waren schreckliche Orte, wo häufig Ungetaufte begraben lagen und wo Teufelsschwüre ausgesprochen wurden. Doch als ich näher ritt, hörte ich, wie eine Frauenstimme meinen Namen rief.

Ich brachte mein Pferd in einen langsamen Trab und drehte um. Das Mondlicht fiel auf das Gesicht der Gestalt. Es handelte sich dabei überhaupt nicht um einen Fremden, sondern um Mere Morwenna selbst. Neben ihr stand das missgestaltete Wechselbalg-Stiefkind, das inzwischen vielleicht zehn Jahre zählte und sich wie ein Äffchen an sie klammerte. Ich stieg vom Pferd, und die Weise Frau schlurfte zu mir herüber. Das Kind, von Kopf bis Fuß verschleiert, hielt sich krampfhaft an Mere Morwennas Rockzipfel fest, als fürchtete es, ich könnte es beißen.

»Deine Mutter«, sagte Mere Morwenna. Sie griff nach mir, um mich zu umarmen, und ich fiel in ihre schwachen Arme, als wäre sie wahrhaftig meine Blutsverwandte. »Es tut mir leid.«

»Ich habe sie soeben besucht«, erwiderte ich. »Und Brewalen. Jetzt sind sie zwar guter Dinge, aber die Anklagen gegen sie wiegen schwer.«

»Ja«, antwortete Mere Morwenna. »Mein Kind hat es gesehen.« Sie warf einen kurzen Blick hinab zu dem verschleierten Wesen. Ihr Kind drängte sich noch enger gegen ihren Umhang und Rock, als wollte es versuchen, darin zu verschwinden. »Sie hat das zweite
Gesicht. Sie erzählte Brewalen von den Schwierigkeiten, die sich möglicherweise ergeben würden.«

Ich blickte von dem verschleierten Kind zu der Weisen Frau. »Warum hat Brewalen dann meine Mutter mitgenommen, um Hebammendienste bei dem Neugeborenen zu leisten?«

Mere Morwenna antwortete nicht. Sie rückte ein wenig von mir ab, nahm meine Hand in die ihre, wie sie es so viele Male getan hatte, als ich noch ein kleiner Knabe gewesen war, und drehte sie herum, so dass sich das Mond licht in meiner Hand fläche fing. Mit ihrem Zeigefinger folgte sie den Kurven der dünnen Linien, die auf meiner Hand zu sehen waren, und drückte auf einen Bereich zwischen meinem Daumen und meinen Fingern, was ein leichtes Unbehagen in mir verursachte. »Da ist vieles über die Zukunft zu sehen. Doch damit verhält es sich wie mit diesem Scheideweg. Wir kennen das Ziel beider, aber um dort hin zu gelangen, gibt es hundert Entscheidungen, die zuerst getroffen werden müssen. Du bist noch immer der Knabe mit den Vögeln. Ich sehe einen Scheideweg voraus, an dem du dich er heben wirst wie ein Drache. Oder vielleicht wirst du dies auch nicht tun, Aleric. Vielleicht wirst du stattdessen das Mädchen heiraten, das du liebst, und weit entfernt von hier mit ihr leben. Doch warte, ich sehe in deiner Zukunft etwas völlig anderes - du wirst durch die Hand einer wunderschönen Frau sterben. Du wirst ein Kind haben. Einen Knaben. Nein, ein Mädchen. Dein Kind wird sterben. Nein, dein zukünftiges Kind wird leben.«

Sie blickte hinter ihrem Schleier zu mir auf. Ihre kleinen Augen schienen gleichzeitig getrübt und hell leuchtend. Die Falten auf ihrer Stirn und um ihre Augen wirkten wie tiefe Runzeln. »Verstehst du?«

Ich nickte.

»Das zweite Gesicht eröffnet dir den Scheideweg und das Ziel, aber es folgt nicht immer dem Weg, den wir erwarten.«


»Gibt es nichts, was getan werden kann?«, fragte ich.

Das verschleierte Kind trat aus Mere Morwennas Mondschatten. Mit einer Stimme, dieseinen Jahren voraus war und dennoch vom Timbre eines kleinen Kindes kündete, sprach es: »Du hast eine Reliquie aus einer großen Eiche gestohlen. Du hast den geflügelten Dämon heraufgeholt und dafür gesorgt, dass er geschlachtet wurde. Dein Schicksal ist ein düsteres, Falkner, und dein Weg wird ein dorniger Pfad sein. Ich sehe hundert Feuer entlang dieser Marschen. Ich höre die Schreie von Frauen und Männern. Ich rieche das verbrennende Fleisch und rieche das Holz uralter Eichen, die sich schwarz verfärben. Und das Feuer stammt aus deinen Lenden.«

Ich zitterte, als ich ihre Worte hörte, und wünschte, meine Mutter wäre den Waldhexen und ihren Alten Bräuchen niemals so nahe gekommen. Es konnte mir nicht schnell genug gehen, wieder aufzusitzen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was für Teufeleien sie in den Marschen im Schilde führten, dort, wo die Straßen aufeinandertrafen. »Wie lautet dein Name, kleine Verfluchte?«, fuhr ich sie an.

»Sie heißt Calyx3«, antwortete Mere Morwenna. »Denn sie verließ den Mutterleib bedeckt mit einer Glückshaube. In deren Blüte lag ein Kind, das in sich die Weisheit einer anderen Welt trug.«

»Ist das auch der Grund für ihre Missgestalt?«, fragte ich mit einem bitteren Geschmack von Galle im Hals. »Wer ist ihre Mutter?«

»Ihre Mutter ist tot«, entgegnete Mere Morwenna. »Sie gab ihr Leben hin, damit dieses Kind leben konnte. Sie wurde dem Schleier selbst geboren und kam auf diese Welt, um der Göttin als Mundschenkin zu dienen.«


»Sie ist kein Wechselbalg«, meinte ich. »Sie ist verunstaltet. Kinder werden bei der Geburt häufig getötet, wenn sie solche Missbildungen aufweisen, das erzählte mir deine Freundin Brewalen.«

»Ich mag vielleicht äußerlich missgebildet sein«, erwiderte das verhüllte Mädchen, »andere hingegen tragen ihre Missbildungen in ihrem Inneren. Manche von ihnen sind wie Schlösser - aus einiger Entfernung schön und makellos, doch innerhalb der Mauern herrschen Seuche und Gift, die nur noch nicht ans Tageslicht gezerrt wurden. Vertraust du der äußeren Schönheit oder der inneren? Suchst du nach der Schönheit, die im Laufe der Zeit verdirbt, die Dunkelheit in sich trägt, oder nach der, die zeitlos ist?«

»Du widerst mich an«, sagte ich und funkelte Mere Morwenna ebenfalls wütend an. »Du und diejenigen deiner Art sind wahrhaft Hexen und Geliebte des Teufels. Wie sonst wäre meine Mutter solch eines Verbrechens angeklagt worden, wenn sie sich nicht auf eure Gesellschaft eingelassen hätte? Wie viele andere Kleinbäuerinnen kommen wegen eurer Kräuter und eurer Heilkunst zu euch und gehen fort, versehen mit dem Mal des Teufels?«

Der Zorn, der mich er füllte, mein Ver langen, ihnen die Schuld dafür zu geben, dass meine Mutter eingesperrt worden war, erwuchs aus einem ungeheuren Feuer, das in mir brannte und dessen ich mich entledigen musste, um die Nachtluft atmen zu können, ohne die erstickende Bürde der Hilflosigkeit zu spüren. Ich fühlte mich, wie ich mich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte - dicht davor, in Tränen auszubrechen. Aber ich würde nicht zulassen, dass sie mir aus den Augen strömten. »Hätte sie ihr Leben so weitergeführt wie zuvor, selbst wenn es sich dabei um das der niedrigsten Hure der Christenheit handelte, sie hätte nun kein so schreckliches Urteil zu erwarten, weder hier noch in der Nachwelt.«

Mere Morwenna wich vor mir zurück, als wäre sie auf eine Viper gestoßen.


Die Verschleierte mit dem Namen Calyx trat vor und streckte ihren Finger aus, bis sie damit bei nahe mein Gesicht berührte. »Du hast selbst einmal einen Dämon gesehen. Du hast gesehen, was du wissen sollst.«

Mere Morwenna griff nach dem Mädchen und zog es hinter sich, bis es wieder an ihrem Rockzipfel hing.

»Wenn du eine Hexe bist, dann wir ke Zaubersprüche, um meine Mutter aus dem Gefängnis zu befreien. Gebiete dem Teufel, sie zu befreien!«, brüllte ich, als ich zu meinem Pferd zurückkehrte.

»Gewähre deiner Mutter Frieden«, sagte Mere Morwenna, als ich davonritt.

Als ich zum Schloss zurückkam, stand Alienora an der schmalen Brüstung, als hätte sie dort die ganze Nacht ver bracht und Wache gehalten. Ihre Schönheit, vom Licht der Fackel erleuchtet, erfüllte mich mit Zuneigung und ließ einen Großteil meines Ärgers verschwinden. Sie bedeutete Reinheit. Sie war Liebe.

In ihrer Gestalt sah ich all das, was an dieser Welt gut und richtig war. Ich ließ die Waldwelt der Hexen und Teufel hinter mir und hoffte, dass das reinste Licht der Liebe die Düsternis überstrahlen konnte.

 



Als Erstes suchte ich nach Corentin und fand ihn vor der Feuerstelle im Palas, wo er um geben von Jagdhunden saß und trank. Ich stürzte mich auf ihn, so dass sein Gesicht dem Feuer gefährlich nahe kam. Seine Augen brannten mit den Flammen um die Wette und in seiner Seele erkannte ich Furcht.

»Was habe ich getan?«, fragte ich. »Warum hast du meinen Herrn gegen mich aufgebracht? Welchen Verbrechens bin ich von dir angeklagt?«

»Der Verbrechen Sodomie, Blasphemie und Diebstahl«, entgegnete er und lachte dann. »Und solltest du mich nun töten, so würden es alle erfahren. Töte mich hier, am Feuer, mit dem Getränk
in meinen Händen, so dass bekannt wird, dass du nichts als Geschmeiß bist. Dass du das Monster bist, von dem ich behauptet habe, dass du es bist. Dass du ein Mörder bist, genau wie deine Mutter. Es liegt dir im Blut, Schmutzfink. Das habe ich über dich gesagt. Aber du solltest nicht so zornig auf mich sein, mein Schöner, denn obwohl ich die Worte sprach, so ist es doch dein Herr und Meister, der sie glaubte, da er deine wahre Abstammung kennt. Er weiß, aus welcher Sünde du entstanden bist. Er kennt den Makel, der dich besudelt und da für sorgt, dass deine Seele verderbt ist.«

 



Obwohl ich damit mein Leben aufs Spiel setzte, rannte ich durch das Schloss, auf und ab durch die Korridore, bis ich die Kammer meines Herrn erreichte. Als ich ihn weckte, lag er mit einer Frau im Bett, deren Nacktheit die Dunkelheit erhellte. Kenan legte sich eine Felldecke um die Schultern, schob mich auf den Gang hinaus und schloss die Tür hinter sich.

»Ich habe die Lügen von Corentin selbst gehört. Ich habe gehört, welches Gift er Euren Gedanken eingeträufelt hat. Hört mich an, Herr. Hört aus meinem Munde, was ich durch Corentin alles erleiden musste. Sagt kein Wort, und wenn Ihr es tut, so dürft Ihr mir die Hände ab hacken, falls Ihr es wünscht. Aber erst, nachdem ich aussprechen durfte, was ich zu sagen habe.«

Kenan knurrte sein Einverständnis, wobei ihm der Zorn deutlich im Gesicht geschrieben stand.

»Als ich hierherkam, war ich ein unschuldiger Knabe, Herr. Ihr werdet Euch an mich erinnern, so wie ich damals war. Ihr brachtet mich hier her. Ich dachte, es würde sich dabei um eine Welt handeln, die besser war als mein eigenes Zuhause. Ich dachte, ich könnte den Sumpf und den Schlamm hinter mir lassen, als ich dieses Schloss betrat. Doch stattdessen fand ich sehr bald heraus, dass Schlamm, der an der Schwelle nicht abgestreift wird,
sogar in die besseren Häuser des Landes getragen werden kann. Denn kaum lebte ich vier zehn Tage hier, kam Corentin zu mir und zwang mir seinen Körper auf. Ihr werdet Euch an mich erinnern, so wie ich damals war, schwächlich und schmächtig. Ich hatte nicht die Nahrung genossen, die der ältere und stärkere Corentin seit seiner Geburt gewöhnt war. Und ebenso wenig besaß ich damals irgendeine Kraft. Wer, denkt Ihr, war wohl zu jener Zeit das Opfer, der schwächliche, blasse, schmutzige Knabe aus dem Sumpf, oder der kräftige Knabe, der sich nahm, was er wollte, und der das tat, was ihm gefiel? Ich riskiere meinen eigenen Tod und meinen eigenen Ruf, indem ich Euch dies erzähle. Damals schwor ich, es niemals einer Menschenseele zu erzählen, aus Angst vor der Schande, die eine solche Enthüllung mit Macht über mich bringen würde.

Und Diebstahl? Habe ich etwas gestohlen? Ist etwa Gold verschwunden? Oder Silber? Ist ein Pferd aus dem Stall verschwunden? Wurde ein Schwan der Schwänin entführt? Oder wurden auch nur die Spanferkel von irgendeinem anderen Wesen geholt als dem Fuchs? Wenn doch irgendetwas gestohlen wurde, dann würde ich zuerst auf Corentin selbst aufpassen, denn er hat sich mir gegenüber viele Male als Schurke erwiesen. Und Blasphemie? Wie könnte man mir das zum Vorwurf machen? Ich besuche die Messe an jedem Sabbat. Ich spreche Morgengebete in der Kapelle, wenn ich nicht zur Jagd gerufen werde.« Dann verstummte ich, blickte ihn an. Ich konnte erkennen, wie sein Geist all dies zu solch später Stunde zu erfassen suchte.

Dann sagte er: »Es war eine lange Nacht für dich. Geh zu Bett, Junge. Auf dieser Welt gibt es im Augenblick andere Sorgen als die deinen.«

»Ihr müsst es mir sagen, Herr«, erwiderte ich. »Ihr müsst es einfach tun. Wie konnte es geschehen, dass ich in Euren Augen so tief gesunken bin? Wie konnten die Worte eines Mannes - nichts
als Lügen über mich - Eure gute Meinung über jenen Jungen, den Ihr kanntet, ändern? Corentin sagte zu mir, der Grund läge darin, dass Ihr wüsstet, wer mein Vater war. Ich ver lange, dass Ihr es mir sagt.«

»Du verlangst? Du verlangst?«, wiederholte er und ging mit beiden Fäusten auf mich los. Mit der Hand er griff er mich am Kragen, hob mich hoch, drückte mich gegen die Mauer und versetzte mir einen harten Schlag gegen den Kiefer. Ich wehrte mich, aber er war stark und wild, und ich spürte, wie ich zu Boden fiel. Da gab er mir einen Tritt in die Rippen.

Er stand über mir.

Ich lag auf dem Boden und griff mir krampfhaft an die Seite.

»Du bist der Bastard eines bösen Mannes, den ich einst gut kannte. Eines Mannes, der sich an Verderbtheiten ergötzte und den Teufel selbst verehrte. Eines Mannes, der mir die Frau, die ich liebte, nahm. Der sie mir nahm. Aus meinen Armen. Und er vernichtete sie. Und aus ihrer Vereinigung gingst du hervor. Ich dachte, ich könnte dich lieben, wie ich einst deine Mutter liebte. So wie ich sie einst sah, so wunderschön und jung, glücklich und unschuldig. Ich dachte, indem ich dich aus diesem Elend rettete, könnte ich all das wiedergutmachen, dem ich sie in den vergangenen Jahren ausgeliefert hatte. Doch dann musstest du unbedingt meinen eigenen Sohn vernichten. Mein eigenes Kind. Mit den Sünden und Teufeleien deines Vaters. Und nun lügst du mich an. Hätte ich in diesem Augenblick ein Schwert zur Hand, so würde ich dich wie eine Schlange auf dem Felde erschlagen und mir nichts dabei denken.«

»Herr?«, bat ich flehentlich mit schwacher Stimme. »Wie? Wie? Ich kenne Euren Sohn nicht.«

»Ich habe viele Bastarde. Aber es gibt nur einen, den ich aufgezogen und dem ich Unterstützung gewährt habe. Er ist dein Bruder, den ich als Säugling aus dem Arm seiner Mutter nahm, um
ihn vor dem verfluchten Rattennest zu bewahren. Und er ist mein Sohn. Sein Name«, sagte mein Herr, »lautet Corentin.«

Daraufhin wandte er sich um und kehrte in seine Kammer zurück.





DIE BLASPHEMIE

Die Ereignisse der Nacht wühlten mich so auf, dass ich weder Frieden im Schlaf finden noch in meine Unterkunft zurückkehren konnte, wo ich gewiss Corentin vorfinden würde, sofern er nicht mit einem Dienstmädchen im Bett lag. Ich fühlte mich elend und erschöpft - und wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte, um Trost zu finden. So ging ich zur Kapelle und betete zur Heiligen Jungfrau um Führung in dieser schweren Zeit. Ich entzündete Kerzen und setzte mich der Statue zu Füßen. Eine kleine Kerze stellte ich in die Hand fläche Unserer Lieben Frau, doch sie verlosch sehr bald. Abermals zündete ich sie an und stellte sie in die steinerne Hand, und wieder ging die kleine Flamme aus. Nun fragte ich mich, ob ich ver flucht wäre oder ob ich den Kampf, der in meinem Innreren um mein Seelenheil stattfand, verlöre. Damals erzählten uns die Priester, dass Engel und Teufel um unsere unsterblichen Seelen wetteiferten. Wir konnten solche Kämpfe nicht kontrollieren und das Ergebnis nicht bestimmen, sondern befanden uns in der Hand der unsichtbaren Stellvertreter der Heiligen und der Verdammten. In jener Nacht hatte ich das Gefühl, meine Seele müsste für die Hölle bestimmt sein.

Irgendwann während der Nacht, vielleicht kurz vor dem Morgengrauen, kam der einzige Engel, dem ich je begegnet war, in die Kapelle. Alienora. Auch sie war nicht in der Lage gewesen zu schlafen.


»Ich sah hier Licht und dachte, es sei viel leicht unser Wächter im Gebet«, sagte sie. »Was plagt dich so, dass du nicht schlafen kannst?«

»Ich könnte Euch das Gleiche fragen, meine Herrin.«

»Träume quälten mich«, antwortete sie, während sie neben mir niederkniete. »Träume, über die ich nicht zu sprechen wage.«

Mutig legte ich ihr meine Hand an die Wange. Darin spürte ich eine fiebrige Hitze, die mich bis ins Mark erschütterte. Ich hatte sie mir als keuschen und reinen Engel vorgestellt, aber dieses Feuer auf ihrem Gesicht war ein animalisches. Meine Hand erwärmte sich bei der Berührung, und die Wärme breitete sich über meinen Arm aus bis hin zur Schulter, dann zu meinem Hals, und nun stand mein gesamter Körper, der noch kurz zuvor ein eiskaltes Winterland gewesen war, in Flammen.

Ich blickte ihr in die Augen und sah dort ein Verlangen, das ich bei einer so frommen Person nicht erwartet hatte. Ihre Lippen schienen ausgetrocknet. Sie flüsterte mir etwas zu, doch ich verstand es nicht. Ich beobachtete ihre Lippen, während sie sprach, und lauschte ihren Worten, als sie wisperte: »Ich habe von dir geträumt.«

Ich beugte mich zu ihr und presste meine Lippen gegen ihren Mund. Meine Lippen befeuchteten die ihren, und ich spürte, wie ihr Mund nachgiebiger wurde, als er sich unter meinem stürmischen Druck öffnete. Wie die Blütenblätter einer erblühenden Rose teilten sich ihre Lippen. Meine Hände wanderten zu ihrem Gesicht und hielten sie in diesem Kuss, als setzte ich einen Weinschlauch an meine Lippen, unfähig aufzuhören, daraus zu trinken. Ich spürte die Nässe ihrer Zunge, als die meine mit ihr spielte. Während sich ihre Lippen weiter öffneten, sprang die Glut meines inneren Feuers auf sie über. Sie schlang die Arme um meinen Nacken, und meine Hände wanderten von ihrem Gesicht zu ihrem wunderschönen Haar. Ich zog mich ein Stück zu rück und hielt
den Atem an, als ich sie an sah. Der Blick, den sie mir schenkte, glich dem eines Tieres während der Paarungszeit. Ihre Augen wirkten gleichzeitig trüb und klar. Sie blickte mich sowohl an als auch durch mich hindurch. Es wirkte so, als hätte sie eine Maske aufgesetzt, und ein verstohlenes Lächeln auf ihrem Gesicht spiegelte Furcht, aber auch Kühnheit wider. War sie so keusch, wie sie wirkte? Woher sollte ich das wissen? Würde ich für die Freiheiten getötet werden, die ich mir nun mit ihr erlaubte?

Ich liebkoste ihren Hals, küsste mich bis zu ihrer Schulter weiter und drückte meine Lippen dann auf ihren Nacken. Ihr Duft war der von Zitrone, Kräutern und Immergrün. Sie nahm meine Hand und führte sie zu ihrem Hals und dann zu ihren Brüsten. Ich begann sie auszukleiden. Nicht länger blieb ich Herr über meinen Verstand, und mein Körper war kein Sklave meiner Seele mehr, sondern der eines animalischen Instinktes, der sich er hebt und alle Menschen in der Blüte ihrer Jugendjahre außer Gefecht setzt. Ihre Brüste waren klein und vollkommen, und über ihre Haut flackerten Schatten, vom Kerzenlicht geworfen. Ich nahm jede ihrer Brustwarzen in den Mund. Als ich ihr leichtes Aufkeuchen hörte, blickte ich zu ihrem Gesicht auf. Es schien nun vor Lust zu leuchten, wie ich es nie zuvor bei einer Frau gesehen hatte, ob Jungfrau oder Hure. Sie kämpfte mit meiner Bekleidung und riss daran, wenn es ihr nicht gelang, sie mir aus zuziehen. Sehr bald war ein Kleiderhaufen entstanden, und sie hatte damit begonnen, über meine Brust zu lecken. Dabei presste sie ihr Gesicht mitten darauf, als ob sie so in der Lage wäre, mein Herz zu finden und es ebenfalls zu küssen. Meine Männlichkeit wuchs riesig, und ich fühlte mich mächtig, als sie mir flüsternd ihre Liebe gestand. Mit der Zunge umspielte sie die Windungen jenes Teils meines Fleisches, der so empfindlich auf die Berührung einer Frau reagierte.

Ich presste meine Hand gegen ihren flachen Bauch und wanderte dann in jene Region, die schlichte Männer mit liebevollen
Schimpfnamen bedenken mögen, die ich jedoch als Quelle der Macht über die Männer betrachtete. Ich fühlte, wie meine Hand feucht wurde, als sie ihr Zent rum fand, und dann hörte ich das sanft schnurrende Geräusch sowie das leise Aufkeuchen und Stöhnen, das sie von sich gab, während sich ihre Hüften gegen meine Finger pressten. Wir küssten uns eine lange Zeit, und ich hielt sie und wanderte mit meinen Händen über ihren Leib. Sie führte ihrerseits ihre Hände nach unten zu meiner Männlichkeit, liebkoste sie, ertastete ihre Länge und benetzte ihre Finger mit Feuchtigkeit, spielte damit und machte sich mit ihren leichten Bewegungen vertraut.

Ich hegte keinen Zweifel mehr daran, dass sie nicht die Jungfrau war, als die sie mir erschienen war, und dass sie von wenigstens einem anderen am Hofe bereits genommen worden war. Zwar wusste ich nicht, ob es sich dabei um jemanden handelte, der mir unbekannt war, oder sogar um den verhassten Corentin, der mir meine eigene Kindheit gestohlen hatte und von dem ich nun wusste, dass er vor meiner Geburt schon das Kind meiner Mutter gewesen war. Doch diese Gedanken quälten mich nicht, denn ihre Hitze und die Liebkosung meines erigierten Phallus hatten meine Seele in Dunkelheit gehüllt, während mein Fleisch sein ureigenes, natürliches Heim anstrebte.

Es war an mir, zu stöhnen und zu keuchen, als sie mich ganz in den Mund nahm, indem sie vor mir kniete, als wäre ich ein Heiliger, doch ihre Anbetung war eine der Lust und des Genusses. Mit meiner linken Hand fand ich ihr Hinterteil, als sie auf diese Weise meine Bedürfnisse befriedigte; mit meiner rechten spielte ich mit ihrem wunderschönen roten Haar. Dann war es an mir, ihre Beine zu meinem Gesicht zu bringen. Ich küsste sie und huldigte ihr dort, wie es noch kein Mann zuvor je getan hatte. Denn ich wollte, dass ihr Feuer auf das meine traf, wollte ihren Genuss bis an die Grenze wilder, unvorstellbarer Lust entflammen, um sowohl
durch meinen Mund als auch durch ihren Eingang etwas in uns beiden zu entfesseln.

Dann küssten wir uns, kosteten voneinander, eine Verbindung der Leidenschaft, ihre Beine schlangen sich um meine Hüften, und ich tauchte schließlich mit der Hingabe eines Mannes in sie ein, der versteht, wann eine Frau bereit ist, der den Augenblick erkennt, in dem das Gefäß zum Bersten gefüllt ist. Als ich dies tat, spürte ich die Barriere in ihrem Inneren. Bevor mir bewusst wurde, was ich getan hatte, fühlte ich, wie mein Phallus hindurchdrängte und sie öffnete, und ich hörte, wie sie aufschrie. Ich bedeckte ihren Mund mit meiner Hand, um den Schrei zu ersticken, und wusste, dass sie tat sächlich noch eine Jungfrau gewesen war, bevor ich in diesen geheiligten Ort eingedrungen war.

Doch statt sich vor Schmerzen zu winden oder mich zu bitten aufzuhören, wie es einige Mädchen in meiner Jugend getan hatten, spürte ich, wie mir ihre Hüften entgegenstießen, und sie flüsterte, dass ich fortfahren sollte, dass ich meine Leidenschaft in ihrem Inneren noch steigern sollte. Niemals zuvor hatte ich dies bei einem Mädchen erlebt, und es ließ meinen Körper in bisher ungekannte Höhen aufsteigen. Ich spürte, wie ich mich in ihr ausdehnte, obwohl dies doch unmöglich war; ich fühlte, wie mein Glied in jenem kleinen, geheimen Ort anschwoll, der von Jungfrauen so gehütet wird. Sie führte ihre Hände zu meinem Gesäß und drängte es gegen ihren Körper, als wollte sie mich ganz in sich hineinziehen.

Und dann spürte ich den Höhepunkt. Den Punkt vor den Wellen des Genusses. Vor dieser letzten, jubelnden Sekunde des Verlustes.

In diesem Augenblick hielten wir die Zeit gefangen. Wir waren still. Ich blieb still in ihr. Auch sie blieb still.

In unserer Vorstellung waren wir in einem gemeinsamen Traum miteinander verbunden.


Eingefroren.

Gehalten.

Stille.

Und dann setzte die Erlösung ein - ich küsste ihr Gesicht, als ich mich zurückzog und das furchtbare Gefühl spürte, wie die Verbindung, der Strom zwischen uns abbrach, jenen Augenblick, in dem sich die Katze umdreht und ihren Partner anfaucht und das Kaninchen gegen seinen Gefährten kämpft.

Und so sah sie mich mit Entsetzen an und blickte dann auf zu dem Gesicht Unserer Lieben Frau.

Weinend wich sie vor mir zurück.

Ich konnte sie nicht trösten. Auch ich spürte diese animalische Kälte, die jede Paarung mit sich brachte, wenn sie zu einem Ende kam. Ich glaube, es handelte sich darum, dass wir den Tod erkannten, die Tatsache, dass wir tatsächlich Tiere waren und dass die trügerischen Eindrücke der menschlichen Welt angesichts des Augenblicks, in dem die Unzucht aufgehört hatte, belanglos waren. Wir, die wir in unserer Welt existierten, glaubten, dass wir als Ebenbilder Gottes geschaffen worden und über das Reich der Tiere er hoben wären. Dieser verdammte Augenblick jedoch, nachdem die Verbindung zwischen den zwei Leibern aufgehoben war, brachte uns dazu zu verstehen, dass wir dem Untergang ebenso geweiht waren wie das Schaf auf der Wiese, wie der Hirsch im Wald, wenn das Horn des Jägers erklingt und die Hunde zu heulen beginnen.

 



Wir trennten uns im Morgengrauen, erschöpft durch unsere Anstrengungen, so als hätten wir einen großen Teil unserer Lebenskraft verloren, und obwohl ich sie meiner Liebe versicherte, erwiderte sie meine Worte nicht. Doch als die nächste Nacht hereinbrach, suchte sie mich gegen Ende meiner Arbeit auf und bat mich, mit ihr über unsere Zuneigung zu sprechen. Obwohl sie
das Reden übernahm, war das, was ich aus ihrem Munde hörte, gleichermaßen ermutigend und furchtbar. Sie liebte mich, wie sie sagte, von ganzem Herzen.

»Aber ich bin die Tochter des Barons«, sagte sie. »Du arbeitest auf dem Feld und bei der Jagd. Obwohl meine Verlobung mit einem Mann, den ich niemals traf, mit seinem Tod endete, fühlte ich mich damals nicht verflucht. Nun jedoch empfinde ich mich so, als verflucht, denn ich glaube, dass wir das geheiligtste Heiligtum Unserer Lieben Frau geschändet haben. Wir vergaßen uns und unsere Leiber besudelten jenen Ort. Ich habe zu ihr, die die Sünden der Lust niemals verstand, gebetet und sie um Vergebung gebeten. Sie beantwortete meine Gebete mit der Buße, die ich tun soll, und ich werde das tun, was zu tun sie mir auferlegt hat.«

Mein Herz pochte mir in der Brust, ich wollte sie an mich ziehen und sie anflehen, nicht von Buße und Sünde zu sprechen, da meine Liebe zu ihr und mein Verlangen nach ihren Armen und meine Sehnsucht nach diesem Duft von Immergrün und Zitrone in ihrem Haar überwältigend geworden war.

»Ich werde in ein Kloster gehen«, sagte sie. »Die Schwestern, die in den Höhlen in Laseur leben, werden mich will kommen heißen, und ich werde meine Mitgift Unserer Lieben Frau selbst darbringen. Dies ist die einzig mögliche Buße und Sühne für die Sünde, die ich begangen habe. Ich muss eine Braut Christi werden, und indem ich dies tue, werde ich bei der Heiligen Jungfrau auch für dein Heil und das deiner Mutter beten.«

Ich stand fassungslos da - wie angewurzelt - und war nicht imstande, etwas zu sagen, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Man glaubte damals, der einzige Weg, um bei einem Mädchen die Jungfräulichkeit wiederherzustellen, wäre der, dass die Betreffende in ein Kloster eintrat, um der Kirche und Unserer Lieben Frau als Nonne zu dienen. Die Schwestern in den Höhlen führten ein asketisches Leben fast ohne Annehmlichkeiten, und
einige, die Klausnerinnen, hatten schon seit vielen Jahren kein Tages licht mehr gesehen. Es ging das Gerücht, dass diejenigen, die »Jungfrauen des Felsens« genannt wurden, Lepra geheilt hätten und dass Unsere Liebe Frau selbst vor vielen Jahren dort gesehen worden wäre, am Himmel über dem Eingang zu den Höhlen von Laseur.

Ihr Fleisch und ihre Keuschheit quälten mich noch tage- und nächtelang nach diesem Gespräch.

 



Ewen begleitete mich, als ich mich auf den Weg machte, um meinen kleinen Brüdern und Schwestern, die ich niemals kennen gelernt hatte, Essen zu bringen. Eine Nachbarin, die ein Kind durch die Fieberkrankheit verloren hatte, nahm den jüngsten Säugling bei sich auf, um ihn zu stillen. Ich veranlasste, dass dieser gutherzigen Frau Eier und etwas Getreide geschickt wurden, und sie sagte zu mir, sie wollte sich um das Kind kümmern, bis meine Mutter wieder frei wäre und nach Hause zurückkehren würde. Mein Mut hob sich durch die Hoffnung, die sie damit bekundete.

Ich schlief lieber in den Ställen als in meiner Unterkunft, zusammen mit den anderen Feldarbeitern, um Corentin aus dem Weg zu gehen. Während dieser düsteren Tage sprach ich kein Wort mit meinem Herrn und nur wenige mit den anderen. Ich konnte weder meine Mutter in ihrer Zelle besuchen noch erneut mit dem Abbé und dem Priester sprechen, während sich meine Mutter und ihre Gefährtin Überprüfungen und Verhören unterziehen mussten. Diese wurden von einem Mann aus Toulouse durchgeführt, der einige Erfahrung in dem besaß, was die »Große Ketzerei« genannt wurde. Es war der Alte Glaube, der aus dem Großen Wald noch nicht völlig verschwunden schien.

 



Wir waren ein armes Land, ein rückständiger Ort, und es überraschte viele Leute, dass ein gelehrter Mönch den ganzen langen
Weg auf sich genommen hatte, um sich mit Hexerei und Morden zu befassen. Ich hatte Geschichten darüber gehört, was mit denjenigen geschah, die dieser Verbrechen angeklagt wurden, und alles, was sich ereignet hatte, setzte mir dermaßen zu, dass mich ein seltsames Leiden befiel.

Innerhalb weniger Wochen wurde ich bettlägerig und konnte nur klare Brühe zu mir nehmen. Eine Dienstmagd pflegte mich, als mich ein Fieber überkam. Ich fragte mich, ob mich auf irgendeine Weise durch Einwirkung Unserer Lieben Frau die Pest befallen hatte. War dies die Strafe für meine Sünde, in einer schrecklichen und wundervollen Nacht Alienora die unberührte und tugendhafte Jungfräulichkeit geraubt zu haben, und dies auch noch in einer Kapelle, die der Heiligsten aller Jungfrauen geweiht war?

Und dann, sehr bald, stand das Schicksal meiner Mutter fest. Ich erwachte abgemagert und geschwächt von meinem Fieber, und Alienora selbst, die noch nicht zu den Schwestern fortgegangen war, überbrachte mir die Nachricht.

»Sie wird in den Marschen verbrannt werden, zusammen mit Brewalen aus dem Wald, für die Verbrechen des Mordes und der Zauberei«, sagte sie, während sie mir die Stirn mit einem warmen, feuchten Tuch abwischte.

»Ich muss zu ihr«, erwiderte ich. »Ich muss dies aufhalten. Sie ist keine Hexe.«

Alienora faltete ihre Hände wie zum Gebet. »Du liebst deine Mutter sehr, und darum weinen die Engel, Falkner. Ich liebe dich nun mit einer Liebe und Güte, die ich nie zuvor gekannt habe. Ich wünsche dir das Licht Unserer Lieben Frau, das dir den Weg zeigen soll. Aber deine Mutter hat gestanden. Sie hat ihre Zusammenkünfte mit dem Teufel und seinen Abgesandten beschrieben. Mehr weiß ich nicht.«

»Aber wird sie für dieses Geständnis auch verbrannt?« Ich wusste sehr gut, dass eine Hexe, wenn sie gestand, manchmal begnadigt
wurde, auch wenn sie für ihr Verbrechen ins Gefängnis kam. Während ihrer Zeit im Gefängnis wurde eine Frau, die gestanden hatte, eine Hexe zu sein, zwar häufig gefoltert und starb in einer elenden nasskalten Zelle, doch wenn sie am Leben gelassen wurde, bestand doch noch Hoffnung für sie. Viel leicht war ich in der Lage, meine Mutter vor diesem schrecklichen Schicksal zu bewahren.

Ich spürte eine Aufwallung von Stärke in meinem Inneren. Bald erhob ich mich von meinem Krankenlager und ging zum Baron persönlich, indem ich mir einen Weg zwischen seinen Wachtposten hindurch bahnte, die ihre Schwerter gegen mich er hoben. Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass sie mich erschlagen könnten. Es war einfach so, dass ich den Schutz und Einfluss des Barons benötigte, wenn ich meiner Mutter helfen wollte.

Obwohl der Baron mein Flehen voller Mitgefühl anhörte und schwieg, bis ich geendet hatte, zeigten mir seine Worte, dass er in dieser Angelegenheit seine Hände in Unschuld wusch, so wie Rom bei der Kreuzigung Christi gewiss auch seine Hände in Unschuld gewaschen hatte.

»Es liegt an der Mordanklage, dass der Leib deiner Mutter den Flammen und ihre Seele dem göttlichen Strafgericht übergeben wird«, erklärte er. »Die Anklage der Zauberei ist geringfügiger, ihr Geständnis hätte sie dabei wahrhaftig vor dem Feuer bewahrt. Doch in diesem Fall wurde ein Kind getötet. Und zwei Frauen, bei denen es sich darüber hinaus auch noch um Hebammen handelte, ertränkten das Kind in derselben Wassertonne, in der es zum ersten Mal gewaschen werden sollte. Bete für die Seele deiner Mutter, Junge. Das ist alles, was getan werden kann.«

»Wenn es nötig ist, wer de ich beim König höchstpersönlich vorsprechen«, entgegnete ich.

»Dann wirst du die letzten Lebensstunden deiner Mutter damit vergeuden, dass du auf dem Rücken eines Pferdes sitzt und zu seinem
Hof reitest«, erwiderte der Baron. »Denn sie wurde bereits verurteilt, und heute Nacht wird sie verbrannt.«

 



Damals waren Hexenverbrennungen noch nicht so ver breitet, wie sie es Jahre später erst werden würden. Wenngleich das Kirchenrecht so aus sah, dass eine Frau oder ein Mann für das hingerichtet werden konnten, was oft als Teufelsanbetung bezeichnet wurde, wurden diese doch nur selten ausgeführt und waren noch nicht zu dem Feuersturm geworden, der sehr bald ganz Westeuropa überziehen sollte. Falls meine Erinnerungen nicht zu sehr durch diejenigen aus späteren Jahrhunderten getrübt sind, war es tatsächlich so, dass nur wenige Leute eine Bedrohung in der Hexerei sahen. Dennoch gab es in den Dörfern und Abteien Menschen, die eines Verbrechens beschuldigt wurden, zusammen mit Teufelsanbetung und der Zauberei, die damit einherging, und für ihre eigene Erlösung verbrannt wurden. Manchmal erfolgte dies durch einen Mob, wenn eine Hungersnot oder Seuche die Bevölkerung überkommen hatte. Ich hatte es noch nie zuvor erlebt, doch hatte ich von weit entfernten, unwissenden Dörfern und Städten gehört, in denen dies durchaus geschah.

Ich hätte jedoch nicht gedacht, dass es sich in meiner eigenen Heimat ereignen könnte. Die Ketzereien der Landbevölkerung waren in der Christenheit noch nicht als Bedrohung angesehen worden, obwohl sich der Wind im Verlauf von hundert Jahren drehen und die Zeit der Hexenverbrennungen beginnen würde. Doch der Fall meiner Mutter war einer der zahlreichen Einzelfälle, bei denen Einheimische und andere Leute der Ansicht waren, dass Zauberei und Mord stattgefunden hätten und dass jede andere Form der Verurteilung als eine öffentliche Verbrennung die Gemeinde nicht von einer solchen Teufelei rein waschen würde.

Meine Mutter und ihre Freundin würden in Brand gesteckt werden, während eine große Menschenmenge zusah, denn es wurde
als Sünde betrachtet, einem solchen Ereignis nicht beizuwohnen. Der Mord selbst war aus den Gerüchten vom Tod eines Kindes mit zwei Körpern zu etwas weitaus Größerem angewachsen. Nun wurde erzählt, dass der Teufel und seine höllischen Engel um sie versammelt gewesen wären, beschworen aus dem Blut des Säuglings, als die Zauberinnen den letzten Lebenshauch aus seiner Kehle tranken. Katarin, die Mutter des toten Kindes, wurde von einer ganz gewöhnlichen Frau zu einer Frau, die der Mutter Gottes in ihrer Gestalt als Unsere Schmerzensmutter heilig war, die jede Nacht um die Kinder weinte, die entweder in die Vorhölle oder sogar ganz in die Hölle verbannt worden waren. Doch keines dieser wilden Gerüchte machte mir etwas aus.

Ich sah meine Mutter, als sie sie, an einem Pferderücken festgebunden, hinter sich her zerrten. Sie musste im Schlamm laufen und war nicht schnell genug. Ich konnte die Male sehen, die der Mann, der sie ver hört hatte, auf ihr hinterlassen hatte, die Narben von ihren Folterungen. Doch ich dachte nicht zu lange darüber nach, denn es war mein Ziel, zum Allmächtigen zu beten, damit er sich für sie einsetzte. Als sie schließlich ausglitt und zu Boden stürzte, war es mein eigener Engel Alienora, der mit einem Tuch und einem Becher voll Wasser zu ihr ging, ihr beim Aufstehen half und ihr ein Gebet zu flüsterte. Meine Mutter klammerte sich einen kurzen Augenblick lang an sie, bis ein Soldat sie wieder fortzerrte. Ich fragte mich, wo sich ihre Gefährtin Brewalen befand. Wo war sie jetzt, die alt und schwach gewesen war? Ich wusste es nicht, und ich fragte auch niemanden in dieser Menschenmenge, die aus den Leuten des Dorfes bestand und neben einem hastig errichteten Zelt stand, das von hundert Fackeln erleuchtet wurde.

Vor dem, was der Scheiterhaufen zur Feuerbestattung meiner Mutter werden würde, standen der Baron und sein Hofstaat, ebenso wie meine Freunde, die wenigen, die ich besaß, einschließlich Ewen. Ich trat zu ihm, und er sagte: »Die andere, diejenige, die
Brewalen genannt wird, starb durch den Abt. Man behauptet, dass sie ihn verflucht hätte, ebenso wie den Priester und alle aus dem Dorf. Maryn hat mir er zählt, die alte Frau habe gesagt, dass der einzige Teufel, der der Menschheit bekannt ist, der Abtei selbst und ihren verderbten Lakaien entstamme. Denke nicht, ich sei dein Feind, weil ich dir diese Nachricht gebracht habe, Falkner. Ich tue es nur, damit du es von einem Freund erfährst.«

»Wir sind noch immer Freunde«, antwortete ich und umarmte ihn, indem ich Unserer Lieben Frau für meinen einzigen guten Freund in dieser Menschenmenge dankte.

»Ich weiß nicht, wie du das er trägst, mein Freund«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie eine Hexe ist. Und dennoch ist das Kind tot, und sein Blut klebt an ihren Händen.«

Als ich seine Worte hörte, erwachte etwas in mir. Meine Gesundheit war noch nicht ganz wiederhergestellt, aber ich wusste, ich musste etwas tun, um das schreckliche Ereignis dieser Nacht aufzuhalten. Ich suchte in der Menge, um ein mitfühlendes Gesicht zu erblicken, abgesehen von Alienora, die dort mit ihren Schwestern stand, an der Seite ihres Vaters und ihrer Mutter. Es gab andere, an die ich auch noch denken musste; da waren Kinder, die meine Mutter als Waisenkinder aufgegeben hatte und die nun ohne Eltern dastanden, die sie beschützten und für sie sorgten. Bald würden sie als Sklavinnen und Sklaven für solche Leute wie die Dorfbevölkerung arbeiten oder in Backöfen geschickt werden, um sie zu reinigen, oder auch in Kaninchenlöcher, um für ihre grausamen Herrinnen und Herren nach Nahrung zu suchen. Dies aber auch nur, wenn sie Glück hätten.

Es gab außerdem die Möglichkeit, dass sie in den Großen Wald gehen mussten, denn damals war die Meinung allgemein verbreitet, dass Unsere Liebe Frau über unschuldige Kinder wachte, und so nahm das gemeine Volk sie oft nicht auf. Unschuld konnte das Böse bezwingen, so lautete der Glaube, und Kinder, die zu Waisen
geworden waren, konnten mit dem Schutz des Erlösers gesegnet werden. All das war absurd, und niemand glaubte wahrhaft daran. Aber in jener Zeit wurde dieser Glaube als eine Möglichkeit hingenommen, es zu vermeiden, diejenigen aufzunehmen, die keinen Vater oder keine Mutter besaßen. Ich beschloss, diese Kinder, meine Halbgeschwister, um mich zu scharen und für sie zu tun, was auch immer ich konnte. Jedoch war meine eigene Zeit auf dem Schloss beinahe um, obwohl ich es damals noch nicht wusste.

Ich kämpfte gegen die Tränen an, als ich in mitten meiner Nachbarinnen und Nachbarn stand und zusah, wie meine Mutter auf dem Scheiterhaufen festgebunden wurde.

Und dann konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich rannte durch die Menge und wandte mich gegen die Wachtposten. Ihre Hände griffen nach mir, und ich spürte, wie irgendein Knüppel gegen meine Schulter krachte. Dennoch fühlte ich eine Stärke, die nie zuvor in mir existiert hatte, und ich drängte mich zwischen ihnen hindurch, bis hin zu dem Scheiterhaufen.

Ein Geschrei der Überraschung er hob sich, doch ich stellte mich gegen diese Feindinnen und Feinde meiner Mutter taub. Ich erreichte das Anzündholz, das noch nicht in Brand gesteckt worden war. Der Abbé hielt den Soldaten zurück, der die Fackel hielt, mit der diese Hinrichtung beginnen würde. Ich schlang meine Arme um meine Mutter, und sie weinte an meiner Schulter. Ich flehte sie an, mir zu helfen, ihre Fesseln zu lösen, so dass wir uns auf irgendeine Weise unseren Weg durch diese furchtbare Versammlung freikämpfen könnten.

Sie presste den Mund so nah, wie sie nur konnte, an mein Ohr und flüsterte: »Entferne dich von mir. Du musst es tun. Zeige ihnen nicht, dass du dich um mich sorgst. Ich bin eine Hure und eine Hexe, Aleric. Lass mich in Ruhe, stell dich dem Weg dieses Feuers nicht entgegen. Ich möchte nicht dein Leben oder das irgendeines
anderen meiner Kinder aufs Spiel setzen, Aleric, mein geliebter Sohn. Ich bin in diesem Gefängnis krank geworden. Durch Brewalen habe ich eine andere Welt kennen gelernt. Bevor sie starb, gab sie mir das Stück einer getrockneten und gekrümmten Wurzel, die nun unter meiner Zunge liegt. Wenn ich sie in dem Augenblick vor meinem Tod zwischen den Zähnen zerdrücke, so erklärte sie mir, wird der Saft, der eine sehr starke Wirkung besitzt, meine Sinne überwältigen. Ich werde zu einem bestimmten Ort befördert, auch wenn es sich dabei nicht um den Himmel handelt, von dem wir durch die Priester gehört haben.«

Ich küsste ihre Wange und benetzte sie mit meinen Tränen. »Bitte, sag mir, was ich tun kann. Ich will nicht, dass du stirbst.«

»Ein Geheimnis wurde dir vorenthalten«, flüsterte sie. »Ein Geheimnis über deinen Vater und darüber, wer er ist. Er …« Da spürte ich einen eisernen Griff um meine Hand. Ich drehte mich um und erblickte denselben Mönch, vor dem ich mich hatte auskleiden müssen. Er zog mich fort, ich wehrte mich. Zwei Wachtposten stürmten auf uns zu, und jeder von ihnen ergriff einen meiner Arme. So hoben sie mich hoch, während ich darum kämpfte, an die Seite meiner Mutter zurückzukehren, indem ich die Worte Gerechtigkeit und Unschuld schrie. Vier Männer waren nötig, um mich zu bändigen, und dennoch kämpfte ich noch gegen sie, ungeachtet aller Folgen. Ich schlug und trat nach ihnen und konnte durch das Ziehen meine Arme befreien, doch andere Männer ergriffen mich und zerrten mich zurück in das Meer der Gesichter, die meine Mutter beobachteten.

Meine Mutter rief mir zu, ich sollte mich um meine Brüder und Schwestern kümmern.

Ein Soldat entzündete das Feuerholz, das sie umgab, eine Dornenkrone zu ihren Füßen.

Ihre Lippen bewegten sich, und ich wusste, sie hatte gerade auf
die Wurzel gebissen, von der sie gesprochen hatte. Ihre Augen rollten nach oben, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Rauch stieg von dem Anzündholz auf und schlängelte sich um ihren Körper in die Höhe. Die Lumpen, in denen verbrannt zu werden ihr gestattet worden war, fingen schnell Feuer, und obwohl ich nicht hinsehen konnte, hörte ich Schreie aus der Menge. Ich öffnete die Augen und sah, wie ihr Bauch von dem Feuer aufgerissen wurde und ihre Eingeweide herausquollen.

Und dennoch war auf ihrem Gesicht ein Lächeln oder eine Grimasse zu erkennen, und ihre Augen waren dem Himmel zugewandt. Ich kann nur glauben - und hoffen -, dass der Wurzelsaft sie ohne die Schmerzen, die das Schicksal ihres Leibes waren, auf die Reise in die Ewigkeit geschickt hat.

Was mich betraf, so waren meine Augen trocken - ich weinte nicht. Der Anblick der Säule aus Rauch und Feuer erhellte die Nacht. Ich sah zu, wie andere, Leute, mit denen ich zusammengearbeitet hatte, Freunde und Feinde gleicher maßen, durch das Aufsteigen der weißen und schwarzen Asche in den Himmel überwältigt zu sein schienen. Ein menschliches Signalfeuer. Es erinnerte mich an die Geschichten über die früheren Opferverbrennungen für die heidnischen Götter aus alter Zeit.

Diese Schreckensnacht des Feuers veränderte mich für immer. Jede Liebe, die ich für die Welt empfunden hatte, verschwand zusammen mit dem schwarzen Rauch, der aus dem Fleisch und den Knochen meiner Mutter hinauf in den Himmel fortgeweht wurde - von einem bitterkalten Wind.

Das Feuer verbrannte alles Gute in mir, auch wenn ich darum kämpfte, mich an meiner Liebe festzuklammern und meine Torheit zu ver fluchen, dass ich meine Kindheit und Jugend verbracht hatte, indem ich vorgab, zum Schloss zu gehören, wenn ich doch in Wahrheit zum Wald gehörte.

Ich hatte meine Mutter ver raten, da ich nicht Himmel und Hölle
in Bewegung gesetzt hatte, sie zu befreien, selbst wenn das bedeutet hätte, die Mönche zu töten, die sie fest hielten, oder eine Geisel vom Baron selbst zu nehmen.

Damals betrachtete ich auch mich als ein Monster, so böse wie diejenigen, die meine Mutter angeklagt hatten: Armaela, die Hexe. Und ihr Sohn, der Teufel höchstpersönlich.

Ich dachte an die Worte meines Großvaters: über das Gute und das Schlechte in allen Dingen, in allen Menschen.

Doch als ich dort stand, als junger Mann, kannte ich nur das Schlechte. Ich sah nur das Schlechte in dem Volk, das dem Schauspiel der Verbrennung meiner Mutter zusah.

 



In derselben Nacht verschlimmerte sich die Krankheit der Baronin - und sie starb. Dies wurde erst im Morgengrauen entdeckt, da die Familie des Barons nicht in ihre Unterkünfte zurückgekehrt war, bevor die Sonne aufging. Obwohl ich dies nicht mit eigenen Augen sah, wurde am Hof er zählt, in ihren Händen hätte sie den Käfig für den kleinen Vogel namens Luner gehalten. Er stand offen, und bevor sie starb, hatte sie den Vogel freigelassen. Ihre Dienerin erzählte anderen, dass der Vogel zuerst in die Dachsparren geflogen wäre und schließlich zum Fenster hinaus, in das purpurfarbene Morgenlicht, genau in dem Augenblick, als die Baronin ihre letzten Worte gehaucht hatte: »Ich bin frei.«

 



Wie ich später erfuhr, wirkten sich noch andere äußere Umstände auf mich aus, bald nachdem meine Mutter vor dem Baron und seinem Hofstaat sowie vor dem ganzen Dorf und den Schwestern der Magdalenenhöhlen ebenso wie vor der Abtei und ihren Mönchen verbrannt worden war.

Eine Verschwörung schien im Gange zu sein, die meine eigene Existenz betraf, wenngleich ich in jenem Augenblick nicht wissen konnte, wessen Hand die erste Geste ausgeführt hatte, die zu
meinem Niedergang führen sollte. Gewiss spielte mein Ausbruch bei der Exekution meiner Mutter eine Rolle. Ich wurde als nicht vertrauenswürdig angesehen, und man ver mutete, ich wäre mit ihr im Bunde, auch wenn es andere Menschen gab, die von meinem Liebesbeweis in den letzten Augenblicken ihres Lebens gerührt waren. Auch hörte ich Gewisper über meinen Großvater. In irgendeinem Krieg, der vor langer Zeit stattgefunden hatte, war er ein bedeutender Soldat gewesen, doch andererseits hatte er zum Waldvolk gehört und nicht zur Kirche. Noch andere Kräfte waren am Werke. Corentin war daran beteiligt, so wie auch mein Herr, sein Vater, der frühere Liebhaber meiner Mutter, Kenan, und vielleicht sogar der Baron selbst. Denn die kleine Halskette mit dem Anhänger, die Alienoras Verlobtem gehört und die sie mir gegeben hatte, war am Hofe als gestohlen gemeldet worden.

Ich wusste, es konnte nicht Alienora gewesen sein, die dies getan hatte, doch ich ver mutete, dass sie dem Priester des Ortes ihre Liebe zu mir gestanden hatte. Trotz der Heiligkeit der Beichte war dies wahrscheinlich dem Baron und seiner Frau zu Ohren gekommen, oder zumindest einem Menschen am Hofe, den eine besondere Freundschaft mit dem Priester oder einem der Brüder aus der Abtei verband. Offenbar war bekannt geworden, dass die Tochter eines Adligen unter dem Bildnis, das Unserer Lieben Frau, der Mutter Gottes, geweiht war, genommen worden war, unmittelbar vor den Augen der Heiligen und vielleicht sogar vor denen des Erlösers selbst. Die Lächerlichkeit von alledem scheint heute absurd, damals aber war dies eine Angelegenheit von höchstem Belang.

Darüber hinaus wurde ich ohne Zweifel als verdächtiger und verdorbener Zeitgenosse betrachtet, nachdem ich mich fast auf meine Mutter geworfen hatte, bevor sie starb. Immerhin herrschte kaum Verständnis dafür, dass ein frommer Sohn eine Mutter lieben konnte, die mit Dämonen ver kehrte, wenn er sich nicht
auch selbst in die Schar beim Hexensabbat am Lammas-Abend4 einreihte.

Alles, was ich weiß, ist, dass meine Liebste, die mir ihren Körper und dem Allmächtigen ihre Seele hingegeben hatte, eines frühen Morgens zu mir kam und mir die Nachricht überbrachte, ich sollte das Schloss so schnell wie möglich verlassen. Ich bat sie, mit mir zu gehen, doch sie sagte, der Allmächtige hätte Pläne für ihr Leben. Sie würde dem Kloster beitreten und vor Weih nachten bei den Magdalenen die heiligen Weihen empfangen.

»Meine Liebe zu dir ist stark«, sagte sie. »In meinen Gebeten werde ich deine Sicherheit erbitten. Es heißt, wenn zwei Herzen, die sich zu einem verbunden haben, von dem Wasser aus der Quelle der heiligen Gwynned trinken, so werden sie niemals wahrhaft getrennt sein.«

Wir machten uns im Schutze der Dunkelheit gemeinsam auf den Weg dorthin. Sie hatte ihre Bediensteten und Wächter bestochen, und so wie ich sie am ersten Abend gesehen hatte, er klomm sie den Rücken eines Hengstes, als hätte sie dies seit ihrer Kindheit immer so getan. Es fiel mir schwer zu glauben, dass diese junge Frau auf ewig eine Ordensschwester bleiben könnte, da sie mir so wild und lebenslustig erschien, als sie auf ihrem Pferd durch das Sumpfland ritt, der Straße folgend, bis wir zur Grotte der heiligen Gwynned und ihrer Quelle kamen.

Wir erreichten den Eingang zu der in den Felsen gemeißelten Höhle, in der die Klausnerinnen lebten. Ihr Leben verlief in asketischer Dunkelheit innerhalb einer Höhle, aus der eine Reihe von Unterkünften und Kapellen zum Zweck des Gottesdienstes herausgemeißelt worden waren und die nur gelegentlich von Sonne
und Mond erhellt wurde. Die Grotte der heiligen Gwynned war von einem dünnen Nebel umhüllt, der das volle Mondlicht einfing, das zwischen den Wolken hervordrang. Es war ein Licht von einem metallischen Blau, das den Eingang der Magdalenenhöhle - die weniger wie eine Höhle, eher wie eine steinerne Kapelle aussah - in einem mitternächtlichen Regenbogen aus Purpurrot und Weiß beleuchtete. Die Gräser um die Quelle herum waren zu einer beträchtlichen Höhe herangewachsen, und wir streckten uns wie Kinder bei einem Picknick dort aus, am Rande des Wassers. Ich beugte mich zu ihr, um ihre Wange zu küssen, doch sie entzog sich meiner Liebesbekundung.

Sie gestattete mir nicht, sie zu berühren, und ebenso wenig ließ sie es zu, dass ich von Plänen sprach, sie ihrer Familie zu entführen. Sie tauchte einfach ihre Hände ins Wasser und nippte davon. Dann beugte ich mich über ihre zu einer Schale geformten Hände und trank den Rest des eisigen Wassers, bevor es zwischen ihren Fingern zerronnen war.

»Würden wir nicht in dieser Welt leben«, sagte ich, »so würde ich dich zu meiner Braut machen. Wir würden zum Meer reiten, zu anderen bretonischen Ländern reisen und frei leben. Wir würden Kinder auf ziehen, ich würde ein Lehmhaus bauen und das Feuer am Brennen halten, so dass du niemals Not oder einen Mangel an Begehren kennen lernen müsstest.«

»Wenn wir nicht in dieser Welt leben würden«, entgegnete sie, »so würde ich mit dir gehen. Ich würde Juwelen von den Pelzen meiner Mutter nehmen, um unsere Überfahrt zu diesen Ländern, von denen du sprichst, zu bezahlen. Und dort würden wir, wie die Liebenden aus der Legende, unser Leben damit verbringen, uns gegenseitig Glück und Freiheit von den Sorgen zu bescheren, die unser sterbliches Leben ausmachen. So soll es im Jenseits sein, wenn unsere Augen am Tage des Jüngsten Gerichtes geöffnet werden. « Da wusste ich, dass ich sie bereits verloren hatte. Verloren an
einen Freier, gegen den ich nicht kämpfen konnte, den ich nicht einmal herauszufordern vermochte. Ich hatte sie an Gott verloren. Zu mindest hatte ich damals dieses Gefühl. Doch noch immer hielt ich die Hoffnung aufrecht, sie möglicherweise von ihrer Entscheidung abbringen zu können, die Welt gegen die Beengtheit dieses felsigen Nonnenklosters einzutauschen. Aber ich wusste auch, dass ich sie erst einmal gehen lassen musste.

Wir ritten zu rück zum Schloss, das Herz war mir schwer. Ich hatte Ewen Glyndon zu dem Haus meiner Mutter geschickt, und mit ihm kam die Barmherzigkeit von der Frau des Barons zu meinen Brüdern und Schwestern. Er kehrte zurück und teilte mir mit, dass viele meiner Geschwister verschwunden waren. Jedoch hatte die Nachbarin zwei der jüngsten Kinder aufgenommen und versprochen, sie als die ihren aufzuziehen.

Ich besaß keine Familie, und bald würde ich auch keine Liebe mehr besitzen.

Und ich hatte auch keine Hoffnung mehr in meinem Herzen, der Tod meiner Mutter bedrückte mich schwer.

Vor Kurzem war ich achtzehn Jahre alt geworden, und es fühlte sich für mich so an, als hielte das Leben nichts als Elend für mich bereit. Außer meinem gegenwärtigen Schmerz sah ich nichts, obwohl ich von dem heiligen Wasser getrunken hatte, das der Legende nach Liebende auf ewig miteinander verband.

 



Auf dem Schloss wurden wir von Wachtposten überrascht, die mich gefangen nahmen und Alienora von ihrem Pferd zerrten. Sie wehrte sich und schrie nach mir, so wie ich nach ihr, doch es war zu spät für uns. Ich wusste, sie würden ihr kein Haar krümmen, sondern sie einfach in die Obhut ihres Vaters zurückbringen. Und trotzdem machte ich mir Sorgen um ihren Ruf und ihre Sicherheit.

Ich wurde in einen Raum gebracht, den ich noch nie zuvor gesehen
hatte. Er lag unter der Erde und roch übel nach Dung und Blut. Darin befanden sich Foltergeräte und Hilfsmittel zum Fesseln. Der Kerker. Drei Wachen befestigten Ketten aus Eisen an meinen Handgelenken, und weitere an meinen Fuß knöcheln. Ich wurde so gefesselt, dass ich in einer unbequemen Haltung auf dem schmutzigen Boden sitzen musste, wobei meine Knie angewinkelt und mein Kopf und meine Schultern nach vorne gebeugt waren, so dass sie die Knie beinahe berührten. Nachdem ich auf diese Art festgebunden worden war, nahm ein Wächter einen Streifen Stoff und stopfte ihn mir in den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen.

Den Raum betrat niemand anders als Corentin. Er trug Soldatenkleidung. Ich wusste sofort, dass es ihm gelungen war, in der Achtung des Barons aufzusteigen und dass er nun vielleicht ein Wächter war oder sogar fortgeschickt wurde, um in der Armee des Herzogs zu kämpfen. Das war eine Ehre für ihn, auch wenn es für die Männer, die so von dem Baron in die Kriege geschickt wurden, oftmals den Tod bedeutete.

»Ich habe dich hierhergebracht, lieber Schmutzfink, weil deine Zeit auf dieser Erde eine kurze sein wird. Du wirst eines Verbrechens angeklagt«, sagte er, teilte mir aber nicht mit, worum es sich dabei handelte. Ich konnte auch nicht danach fragen. »Und du hast die Gedanken eines jungen Mädchens durch Obszönitäten und Blasphemie vergiftet. Auf Grund des Verbrechens deiner Mutter haben der Baron und die Richter ein Interesse an deiner Existenz, trotz der Tatsache, dass dein Leben nichts wert ist. Als ich ihnen jedoch erzählte, wie du einem Vogel beigebracht hast, die Heilige Jungfrau zu lästern, indem er das ›Ave Maria‹ wiederholte - gewiss stammte dies von dem Teufel höchstpersönlich - waren sie der Ansicht, dass du beseitigt werden solltest, noch bevor eine weitere Nacht vergeht. Du hast die Angelegenheit für dich selbst noch verschlimmert, da du seine Tochter entführt und ein
Pferd gestohlen hast, doch dein Herr hat sich für dich eingesetzt. Aus Gründen, die mir unbekannt sind, hat er sich mit deiner Sache beschäftigt, ich nicht weiß, warum.«

Während er sprach, erleuchtete ein winziger Funke Hoffnung die Düsternis meiner Gedanken. Kenan, mein Jäger, hatte sich für meine Rechtschaffenheit ausgesprochen. Viel leicht hatte er mir das Leben gerettet, auch wenn mir mein Leben im Augenblick äußerst unwichtig erschien. Was hatte es mir schon zu bieten? Ich war wahrhaftig ein Schmutzfink, ich besaß keine Familie, ich durfte nicht auf die Liebe meines Herzens hoffen, und dieser abscheuliche Corentin, der alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um mein Leben zu zerstören und jede Aussicht auf Glück oder Anstand, die ich besaß, zu vernichten, herrschte über den letzten Rest meines Lebens.

Er ver höhnte mich mit Geschichten über Alienora und die Art, wie er sie seinerseits zu nehmen beabsichtigte, nun, da mein Fleisch sie ver sehrt hatte. Er quälte mich mit Erzählungen über die Lüsternheit unserer Mutter und schlug mich dann mehrmals, während ich dort kauerte, unfähig, mich zu wehren. Er lag vor mir im Schmutz und zeigte mir ein träges, bösartiges Grinsen, während er zu mir sagte: »Dein Leben liegt wahrhaftig in meiner Hand, kleiner Bruder. Ich wusste schon von unserer Verwandtschaft, als du her kamst, und ich konnte es nicht ertragen, die Ähnlichkeit mit unserer Mutter in deinem Gesicht zu sehen. Noch immer kann ich sie nicht ertragen, obwohl sie nichts mehr als Asche auf einem Feld ist. Doch ich sehe sie in deinem Gesicht, und ich erkenne ebenfalls deinen Vater.«

Als er dies aussprach, fuhr ich hoch und versuchte den Knebel in meinem Mund auszuspucken. Er sah meine Bewegung und legte mir seine kalte Handfläche auf die Lippen, um sie geschlossen zu halten. »Dein Vater war ein Ungläubiger, der vor vielen Jahren die Gunst des Herzogs für sich gewonnen hatte. Er besaß
seine eigene Art von Zauberkraft. Nur wenige Leute kannten ihn, aber alle hatten Mitleid mit unserer Mutter, denn er hatte sie vergewaltigt, und diesem abscheulichen Akt entstammst du.« Er lächelte beinahe freundlich. »Wolltest du das nicht wissen? Dein Vater war ein Ungeheuer. Er ließ deine Mutter im Stich, sobald er seinen Willen bekommen hatte, und mir wurde erzählt, dies sei der Zeitpunkt gewesen, da sie aus Kummer ihren Verstand verlor. Da begann sie, fürs Essen ihre Beine zu spreizen. So war sie vorher nicht gewesen. Er hatte sie verändert - und verschwand, bevor du geboren wurdest. Jeder weiß davon, aber nur wenige Leute würden dir von ihm erzählen. Mein Vater versuchte ihn zu töten, doch es gelang ihm nicht. Mein Vater führte eine Gruppe an, um ihn zur Strecke zu bringen, doch er nutzte seine Zauberkraft, um ihnen zu entkommen. Jedermann hatte Mitleid mit unserer Mutter, bis ihre eigene Zauberkraft ans Licht kam.«

Ich starrte ihn wütend an und wollte ihn anbrüllen, dass er ein Scheusal war, denn immerhin war sie auch seine Mutter.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Sie war mir gleichgültig. Sie war eine Hündin, die Würfe von Kindern zur Welt brachte. Ich war lediglich ein Welpe in einem dieser Würfe.«

Er stieß noch mehr Beschimpfungen gegen mich aus, indem er von den Katastrophen sprach, mit denen ich ihn, den Baron und Alienora überhäuft hätte. »Wenn du am Morgen hier gefunden wirst, so wirst du wegen des Verdachts auf Diebstahl und Zauberei festgenommen. Ich bat um diese Nacht mit dir, damit ich dir er zählen kann, wie ich, wenn du verschwunden bist - aus diesem Land verschwunden bist - fleischliche Freuden mit Alienora erleben werde. Ich werde an dich denken, wenn ich in sie eindringe. Ich werde mir vorstellen, wie deine Lippen an jeder ihrer Brustwarzen gesaugt haben, und ich werde hineinbeißen, wenn ich dies tue. Ich werde mich ihr aufdrängen, sie aber wird einwilligen, weil ich ihr er zählen werde, dass dein Leben auf Messers Schneide steht. Ich
werde ihr erzählen, dass, sollte sie mir nicht auf jede Art und Weise Vergnügen bereiten, die mir einfallen, ich mich da rum kümmern werde, dass du auf der Stelle getötet wirst. Und sie wird nicht einmal er fahren, dass ich nicht über diese Macht ver füge oder auch, dass ich dich niemals verletzen würde, kleiner Bruder. Ich werde lieber da für sorgen, dass dich andere Leute abschlachten oder versklaven. Ich stelle mir dich in irgendeinem Gefängnis in Byzanz vor, wenn du dich von Ratten ernährst und jede Nacht von einem verdreckten Türken vergewaltigt wirst. Oder tief im Land der Russen, wenn ein schroffer Winter dich in seine frostige Umarmung schließt. Und die ganze Zeit wirst du an das prasselnde Feuer auf der Feuerstelle denken und daran, wie ich Alienora meinem Willen unterwerfe, auf Grund der Reinheit ihrer Liebe zu dir. Wie ich in sie eindringen werde, während ich daran denke, wie du leidest.«

Ich wünschte mir, mich von den Ketten zu befreien, ihm die Kehle durchzuschneiden, noch während er dort vor mir lag und die höllischen Einfälle seines teuflisches Herzens vor mir ausbreitete.

»Du und ich, wir sind Kinder, die aus demselben Schoße stammen«, sagte er. »Du siehst in mir alles, was du selbst nicht bist, doch ich kann sehen, wie ähnlich wir uns sind. Schreckst du zurück vor meinen Zielen hier im Schloss? Es sind die gleichen, die du selbst kennst. Fürchtest du, wie ich deine Geliebte nehmen und dafür sorgen werde, dass sie leidet? Es ist die gleiche Art von Leid, die du ihr gebracht hast. Du bist nicht so gut, wie du glaubst. Und ich bin nicht schlechter als du, mein Bruder. Wir teilen die gleiche Sünde.«

Als er seine boshaften Reden beendet hatte, rief er den Wächter zurück, und ein Leinensack wurde mir über den Kopf gestülpt.

 



Ich spürte Schläge gegen meinen Rücken und meine Arme, Männer mit Knüppeln schlugen auf mich ein. Dann traf mich ein Schlag am Kopf, und ein weiterer.


Dunkelheit umnebelte meine Sinne, und während ich ohnmächtig wurde, dachte ich, ich würde sterben.





ENTFÜHRT

Die Schicksalsgöttin hatte mir noch nicht das Leben genommen, obgleich ich annahm, dass sie dies jeden Augenblick tun würde. Wie wenig ich doch in diesem irdischen Reich von Leben und Tod verstand, denn ich weinte in der Dunkelheit um meine Mutter. Ich betete darum, ihr Gesicht wiederzusehen. Meine Schwestern und Brüder zu sehen und die Arme meines Großvaters um mich zu fühlen, während die Flügel der Tauben flatterten wie die von Engeln. Ich weinte über die Erinnerung an Alienora und das Schicksal, das ich ihr eingebracht hatte. Nun verstand ich allmählich, wie ich die Vernichtung anderer Menschen um mich herum verursacht hatte und dass Corentins Worte zumindest ein Körnchen Wahrheit enthielten. Ich verstand, dass ich den Tod meiner Mutter erst ermöglicht hatte, da ich mich nicht um sie gekümmert hatte. Und Alienora - wenn ich sie wahrhaft geliebt hätte, hätte ich dann meinen animalischen Trieben in der Kapelle Unserer Lieben Frau freien Lauf gelassen? Hätte ich ihren Ruf aufs Spiel gesetzt? Wenn ich sie wahrhaft geliebt hätte, also nicht einfach die Tochter des Barons begehrt, sondern aufrichtig ihre Seele geliebt hätte, hätte ich dann nicht der Versuchung widerstanden, sie zu besitzen? Damals hatte ich das Gefühl, mein ganzer Schmerz stammte daher, dass ich meinen Platz im Leben nicht kannte. Wie mein Großvater es mich gelehrt hatte, so hatte ich geglaubt, dass ich zu Größerem bestimmt wäre als dem Schlamm. Ich hatte geglaubt, dass ich der Tochter des Barons ebenso würdig war, wie es ein Prinz gewesen wäre. Ich hatte zuweilen geglaubt, dass meine
Mutter weniger wert war als ein Hund. Ich war ihrer Güte gegenüber blind gewesen, bis es zu spät war. Ich hatte nur das gesehen, was schlecht an ihr war, und ich spürte die Last des Verlustes und die meiner eigenen Eitelkeit. Gab es nichts an mir, das der guten, himmlischen Seite angehörte?

Wie ein Hund würde ich sterben, nach dem Hundeleben, das ich geführt hatte. Ich würde für diese zahlreichen Sünden leiden, für die Torheit meiner Kindheitsträume, dafür, dass ich mich nicht genügend um meine Familie gekümmert und meine Mutter nicht geehrt hatte, bis es zu spät war, als dass dies noch eine Rolle gespielt hätte. Mir kam die Freundlichkeit meines Großvaters in den Sinn. Dann fiel mir ein, wie ich den kleinen Stein aus der großen Eiche stahl, da ich gedacht hatte, er würde mir Glück bringen, obwohl er eigentlich in dem Baum hätte bleiben sollen, als eine Erinnerung vergangener Generationen an unsere Blutlinie. Ich konnte Corentin, der begonnen hatte, mir wie ein dunkler Schatten auf meinem Dasein zu erscheinen, nicht für alle Fehler in meinem Leben verantwortlich machen. Er war mehr als nur mein Halbbruder: auf irgendeine nicht in Worte zu fassende Art teilte er meine Seele mit mir. Ihn verabscheute ich auf die gleiche Weise, wie ich einen Teil von mir selbst verabscheute, und ich wünschte, ich könnte einen Dolch nehmen und mich damit selbst von diesem Schatten befreien.

Ich lag in einem stinkenden, dunklen, kleinen Gefängnis, böse zugerichtet und fast ohne Bewusstsein, und wünschte mir den Tod, wünschte mir Vergeltung, wünschte mir, mich von den Sünden meiner Vergangenheit reinzuwaschen. Zwar wurde mir später erzählt, dass ich mein Bewusstsein sehr bald wieder erlangte, doch meine Erinnerungen an jene Zeit bleiben verschwommen. Ich erinnere mich daran, dass ich mich in einem engen, dunklen und geschlossenen Raum befand, noch immer gefesselt, mit ausgetrockneten Lippen. Dann gab es Licht, wenn auch nur kurz,
und Wasser. Ich erinnere mich daran, dass mein Körper arbeitete, ob ich nun aufstehen und einen Ort finden konnte, um mich zu erleichtern, oder nicht.

Ich fragte mich nicht, ob dies der Himmel oder die Hölle war, sondern wusste, dass es der Beginn meiner Reise fort von meiner Heimat war, fort von jener schrecklichen Feuerstelle, an der ich geschlafen hatte, fort von meinen Lieben. Es fühlte sich an, als wäre ich in Eis gepackt worden, nicht allein auf Grund der nasskalten Atmosphäre, in der ich mich befand, sondern auch wegen des Winters, der in meinem Herzen herrschte. Als ich noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte Mere Morwenna zu mir gesagt, dass die einzige Hölle, die es gäbe, die Trennung von den Menschen wäre, die man am meisten liebte, und ich bewies nun, dass sie Recht hatte: Ich dachte an nichts anderes als an Alienora, die Herrin von Withors, die Jungfrau, die in diesem Augenblick vielleicht für die Sünde litt, die ich ihr durch meine Lust auferlegt hatte.

Ich versuchte mich an ihr Gesicht zu erinnern, dachte an das heilige Wasser, das wir in unserer letzten Nacht geteilt hatten, bevor das Unglück, dass wir uns auf ewig trennen mussten, über uns kam. Doch trotz meiner Hoffnung, sie vor meinem geistigen Auge zu sehen, beschwor ich nur Dunkelheit herauf. Ein anderes Gesicht erschien vor mir: das meiner Mutter in den letzten Momenten ihres Lebens. Meine liebe Mutter, auf der die Welt nur herumgetrampelt hatte und die das schändliche Schicksal der Verdammten erleiden musste, und zwar vor der gesamten Gemeinde, die ich einst als meine Heimat betrachtet hatte.

Die Erinnerung an den verbrennenden Körper meiner Mutter auf dem Scheiterhaufen hallte als gelbe und rote Echos in meiner Seele wider, und ich bezweifelte, sie jemals im Fluss des Vergessens abwaschen zu können. In ihren Augen hatte sich das Leid Unserer Lieben Frau selbst widergespiegelt, als wir uns kurz geküsst hatten und bevor ich von ihr fortgerissen wurde. Bevor die
Fackel des Henkers die dornigen Zweige unter ihren Füßen in Brand setzte. Es gab keine Gerechtigkeit auf der Welt. Es gab keine Ehre. Vielleicht gab es für den Baron und seine Familie etwas wie Sieg und Eroberung, vielleicht sogar für falsche Schlangen wie Corentin Falmouth, aber Gerechtigkeit war etwas, das den Armen verkauft wurde, das, wie der Lehm und das Stroh eines Daches, wertlos war und wie dieses schon in einem leichten Gewitter dahinschmolz. Diese Bilder und Gedanken quälten mich in meinem beengten Gefängnis, und ich fragte mich, welches grausame Schicksal mich erwartete, wenn ich erst daraus befreit wäre. Oder würde ich dort liegen, bis ich starb?

Ich erwachte aus einem tiefen, aber unruhigen Schlaf und sah etwas, das ich anfangs für das Licht einer Fackel hielt. Doch bald erkannte ich, dass es sich um das Licht eines frischen, schönen Morgens handelte.

Nachdem der Deckel meines Gefängnisses entfernt worden war, zerrte mich jemand heraus - an die frische Seeluft. Ich sah die starken Arme eines Mannes von dunklem Teint, der einen langen, fransigen Bart trug. Dieser war geflochten, wie es bei den Plünderern aus dem Norden oftmals der Fall war, und er besaß buschige Augenbrauen und einen mürrischen Gesichtsausdruck, die mich an einen Dachs denken ließen. Ich werde ihn nun den »Kaiser« nennen, denn näher konnte ich der Aussprache seines fremdländischen Namens nicht kommen. Er löste meine Fesseln und warf mich in das eiskalte Meer, in der Nähe des Ufers.

In welchem Land waren wir? Es handelte sich gewiss um mein eigenes Land, auch wenn das Wasser klarer war als der Atlantik und die Felsen entlang der Küste hoch über mir aufragten. Meine Arme waren zu lange in meinem dunklen Gefängnis eingezwängt gewesen, so dass ich nicht zu schwimmen imstande war. Ich spürte, wie ich versank. Der Kaiser, ein Bär von einem Mann, sprang mir ins Wasser hinterher und zog mich ans Ufer. Ich legte
mich auf den Rücken und blickte zur Sonne auf. Sie schien mir heller, als sie es eigentlich sein sollte. Der Kaiser lachte über meine Schmerzen und sprach mit mir, als ob ich ihn verstünde. Dann holte er Wasser und ein Stück Kaninchen, das er über einem Feuer röstete. Ich sehnte mich danach, es vom Bratspieß zu reißen und hinunterzuschlingen, so groß war mein Hunger.

Zwar konnte ich nicht abschätzen, wie viele Tage ich in meinem dunklen Gefängnis verbracht hatte, aber es schien mir wie eine Ewigkeit. Auch vermute ich, dass sich sogar, als ich in meinem beengten Gefängnis eingesperrt gewesen war, jemand um mich gekümmert hatte. Ich trug nämlich nicht länger meine Kniehosen und meinen Kittel, sondern war wie für ein Armengrab gekleidet, nur in ein Stück Stoff, das kaum meine Lenden bedeckte. Kleidung wurde gebracht, die zwar nicht so gut war wie die, die ich zuvor besessen hatte, doch als ich mich etwas gesäubert hatte, warf mir ein anderer Diener einen angemessenen Kittel und Schuhe zu.

Der Kaiser behandelte seine Bediensteten nicht schlecht, und er kleidete mich auch nicht wie jemanden, der für ihn arbeiten würde. Stattdessen deutete er auf ein großes Schiff im Hafen. Aus seinen Gesten und dem einen oder anderen Wort, das er sagte, schloss ich, dass ich eine lange Reise machen würde.

Als ich wieder einige Kräfte gesammelt hatte, befestigte er erneut die Fesseln um meine Fußgelenke. Die ganze Zeit über war ich zu schwach, um mich dagegen zu wehren. Ich nahm mein Schicksal hin. Niemals würde ich Alienora wiedersehen. Niemals würde ich das Schloss des Barons am Berghang wiedersehen. Oder die Marschen, die meinen geliebten Wald bewachten. Und ich würde auch nicht in der Lage sein, meinen jüngeren Brüdern oder Schwestern zu helfen. Alles war verloren.

Die Asche meiner Mutter schwebte über mir vorbei, als graue Wolken, die nach Osten zogen.


Ich blickte zu dem Schiff, das mit Frachtgut beladen wurde und auf dem ich noch andere sah, glücklose Jünglinge, die fortgeschickt wurden, in ein unbekanntes Schicksal.

An Bord des Schiffes, wo der Kaiser unter dem befehlshabenden Offizier arbeitete, fand ich mich bald in einer anderen Dunkelheit wieder, und zwar in dem Frachtraum des Schiffes, in dem sich weitere Jünglinge und Männer drängten. Viele von ihnen sprachen meine Sprache. Von den jüngeren Knaben hörte ich Leidensgeschichten. Sie waren wie ich fortgeschickt oder entführt worden, oder auch in die Armee eingetreten, als sie in der weiten Welt ihr Glück suchten. Wir waren in Richtung Byzanz unterwegs, oder in der des Heiligen Landes, oder in weit entfernte Länder am Ende der Welt, welche Namen trugen, die in unseren eigenen Sprachen unaussprechlich waren. Wir würden für den Papst oder den König kämpfen, und für den Ruhm von Sir Ranulf. Er war ein reicher Ritter, der einen Kreuzzug führen wollte, um die Ketzerei in einer Stadt im Süden auszumerzen, die noch nicht besetzt war. Wir würden keine Kreuzritter sein und auch selbst keinen Reichtum erwerben, selbst wenn dies der Mythos war, den zahlreiche meiner Kameraden auf dieser langen und anstrengenden Reise in den Osten erzählten. Wie ich erfuhr, war der Kaiser eine Art von Pirat gewesen, doch dann hatte er auf einer Insel in Griechenland zu dem Erlöser gefunden. Dort hatte er beschlossen, ihm zu dienen, indem er die Jünglinge, die ihm das meiste Geld einbringen würden, versklavte, entführte und in den Dienst des Herrn brachte.

 



Obgleich ich an Bord des Schiffes zahlreiche Abenteuer erlebte und sah, wie ein vierzehnjähriger Knabe einem zwanzigjährigen Mann die Kehle durchschnitt, war der größte Teil der Reise langweilig und ohne Aussicht.

Wir aßen hartes, salziges Brot und tranken etwas, das wie Bilgenwasser
5 schmeckte. Wie viele meiner Kameraden wurde ich durch die Bewegungen des unruhigen Wassers für einige Tage seekrank. Ein Mann stürzte sich vom Schiff und riss seinen gefesselten Kameraden mit sich, da er lieber ertrinken als die Reise fortsetzen wollte. Doch ich hatte nach wie vor Hoffnung. Diese Hoffnung war nicht auf das fremde Land gerichtet, auf das ich meinen Fuß setzen würde, sondern darauf, dass meine Liebe zu Alienora und die ihre zu mir uns beide unterstützte, so dass wir jede Prüfung überstehen würden, die uns gestellt würde, ob wir nun getrennt oder zusammen wären.

Als wir schließlich in einen Hafen einliefen und uns die Fesseln abgenommen wurden, hatte ich dieses neue Schicksal und diese neue Welt bereits hingenommen. Ich hatte begonnen zu glauben, dass ich ein Diener des heiligen Kreuzes wäre und mein Glück, so gering es auch sein würde, in diesem endlosen Krieg mit dem Osten machen müsste, um mich einer Frau, die so weit über mir stand wie Alienora, als würdig zu erweisen. Ich würde kein Söldner von niedrigstem Range sein, sondern zur Infanterie gehören. Dies wurde von denjenigen, die im Rang über uns standen und nach Belieben Reichtümer und Ehre ansammelten, als Ehrenauszeichnung bezeichnet. Für uns hingegen bedeutete die Zugehörigkeit zur Infanterie, dass wir die unbezahlten Sklaven eines Heiligen Krieges waren. Wir würden keine Waffen besitzen außer denen, die wir auf dem Schlachtfeld den toten Ungläubigen wegnähmen, und wir würden erst dann Nahrung und Wasser erhalten, wenn Ritter und Soldaten bereits gesättigt wären. Die Männer redeten ununterbrochen über die Vergebung der Sünden und den Ehrentod als Pilgerkrieger. Es gab auch gut aussehende und kluge Mönche, die uns - einige von uns waren in Wirklichkeit erst elf
oder zwölf Jahre alt - er zählten, dass wir dies für die Ehre Jerusalems, dem Zentrum der gesamten Christenheit, täten. Die Heiden des Satans hätten es zu lange geschändet und geschmäht.

Es gab so genannte Dokumente über die Freilassung von dem Baron, ebenso wie eine Rüstungsübergabe. Dies sollte nicht heißen, dass ich gut mit Waffen ausgestattet sein würde, sondern die Dokumente würden vielmehr an die Johanniter weitergeschickt werden, zu denen mein Baron mich sandte. Ich würde niemals hoffen dürfen, ein Teil der heiligen Bruderschaft der Ritter zu werden, aber ohne Zweifel würde ich als Sklavensoldat für sie kämpfen. Da ich ein Bastard war, würde mein Leben den Ruhm des Allerhöchsten vermehren. Mein Los war nun verbunden mit dem anderer Leibeigener und Bauernjungen - unsere Leben waren eine Teilzahlung des Barons an irgendeinen König. Andere Knaben und Jünglinge wie ich waren ebenfalls fortgeschickt worden, und ich war überglücklich, meinen Kameraden Ewen Glyndon, den Schäferjungen, in meiner Gruppe zu erblicken.

Sein Gesicht war dunkel vor Ruß und sein Haar ein verfilztes Vogelnest, doch ich erkannte ihn an seinen Augen, die nicht weniger warm leuchteten als zuvor. Ich konnte nicht glauben, dass wir uns vielleicht auf derselben langen Reise befunden hatten und möglicherweise die ganze Zeit in greifbarer Nähe zueinander gewesen waren, ohne uns gegenseitig zu erkennen. Ich umarmte ihn, als wäre er mein jüngerer Bruder, und hielt ihn fest, indem ich mir einen Augenblick lang wünschte, nicht einmal seinen Geruch an dieses fremde Land und diese fremden Leute um uns herum verlieren zu müssen.

Er lachte und erzählte mir, dass er auf eigenen Wunsch auf meine Reise mitgeschickt worden sei. »Kenan Sensterre wünschte, dass ich fortginge, und ich bat die Tochter des Barons um Hilfe in dieser Notlage. Sie dachte, du wärest getötet worden, aber als sie erfuhr, dass du ins Heilige Land geschickt werden würdest, hieß sie
mich, deine Wange zu küssen, so dass du ihre Liebe spürst. Ich bin hier als ihre Botschaft für dich. Niemals wird sie dich vergessen, Falkner. Sie wird stets für deine Rettung und deine sichere Rückkehr beten.« Darauf presste Ewen seine Lippen in die Nähe meines Ohres, nahe einer herabhängenden Haarsträhne.

»Fürchte nicht um sie. Sie ist in Sicherheit«, wisperte er. »Sie sagte zu mir, ich solle dich wissen lassen, dass es da ein Andenken an die Liebe gibt, die sie für dich empfindet, so dass sie sich immer an dich erinnert.«

Ich dachte an Alienora und war froh über all dies. Es fühlte sich an, als ob die Schicksalsgöttinnen über mich und über meine Geliebte wachten und als wäre Ewen ein Bote, von ihnen geschickt, um mich wissen zu lassen, dass die Liebe zwischen Alienora und mir nicht durch Krieg oder Exil beendet werden konnte.

Damals wusste ich nicht zu schätzen, welches große Opfer Ewen für mich gebracht hatte, und ich verstand auch nicht das volle Ausmaß seiner Freundschaft; doch wer jemals in ein fremdes Land geschickt wurde, um dem sicheren Tod ins Auge zu sehen, wenn nicht Elend und Not, und dort ein vertrautes Gesicht erblickte, der strebt ebenfalls danach, diesen Menschen jederzeit an seiner Seite zu wissen.

Als ich zu anderen Jünglingen blickte, die auf ähnliche Weise fortgeschickt worden waren, um Soldaten zu werden, wurde mir klar, dass uns allen, die wir aus den Reihen der Armen und Unterwürfigen stammten, das Aussehen der Besiegten anhaftete, wobei es keine Rolle spielte, aus welchem Land wir kamen. Wir waren die Bezahlung für die Schulden des Krieges. Seitdem habe ich gelernt, dass ein großer Teil der Sicherheit und Bequemlichkeit, über die die Menschheit verfügt, auf solchen Bezahlungen aufbaut. Der Reichtum zahlreicher menschlicher Nationen wurde auf den Rücken solcher Menschen wie mir gegründet, die ohne Waffen in den Kampf geschickt wurden, um für den Ruhm anderer
zu kämpfen. Ich hielt mich selbst und Ewen für glücklich, da wir die Reise überlebt und dabei lediglich die Härte des Lebens zu spüren bekommen hatten sowie den Auftrag, der uns auferlegt worden war: dabei zu helfen, das Land des Kreuzes zur Heiligkeit der Christenheit zurückzubringen.

Ich verlor nicht den Mut. Alienoras Gesicht blieb ein Teil meiner Erinnerungen, und ich hatte das Gefühl, ich könnte in meinen Träumen mit ihr sprechen, und sie würde mich hören.

Und ich verlor auch nicht die Hoffnung, als wir anlegten und einige Hunderte von Meilen oder mehr durch das Land marschierten, wobei viele meiner Soldatenkameraden am Rande einer Straße starben, auf die die Sonne unbarmherzig niederbrannte. Sie kippten um, Opfer von Fieber, Durst oder Hunger. Es gab kaum Nachschub, bis wir ein Lager von Gotteskriegern erreichten, am Rande eines steinernen Schlosses namens Kur-Nu. Viele junge Männer aus meiner Kompanie nannten diese Stadt die Stadt des Wunders, denn laut einer Legende befand sich dort das Tuch, mit dem auf dem Weg zu seiner Kreuzigung das Gesicht des Herrn abgewischt worden war. Hätte man mir erzählt, dass wir uns weit entfernt von Jerusalem befanden, dem damaligen Zentrum unserer Welt, so hätte ich es nicht geglaubt. Unsere Kommandanten hatten uns erzählt, dass wir das Werk Gottes, des Papstes und der Könige der Christenheit verrichten würden. Wir reisten in Richtung Südosten. An manchen Tagen, wenn wir einen Gebirgspass überquerten, konnte ich in der Ferne das Blau des Meeres erkennen.

Noch immer war ich jung und glaubte mehr an das Gute als an das Böse, trotz der Grässlichkeiten, die mit meiner Mutter geschehen waren, trotz Corentin und seines dunklen Herzens und trotz des Verrats, den mein Herr, Kenan, an mir begangen hatte, wie ich glaubte. Zwar hatte ich meinen Gerechtigkeitssinn verloren, doch ich glaubte noch immer daran, dass Güte aus dem
dunkelsten Schatten kommen konnte. Nach einem Gefecht entlang eines Handelsweges, bei dem wir den Ungläubigen Kamele und Vorräte wegnahmen und unsere Befehlshaber jeden lebenden Feind niedermetzelten, besaß ich plötzlich eine Waffe. Ich nahm das Schwert, das mir geboten wurde, ein zweischneidiges Breitschwert, das einem der kürzlich getöteten Ungläubigen gehört hatte, gegen die wir gekämpft hatten.

Ewen und ich lernten rasch, wie es zu handhaben war, ebenso wie den Morgenstern, eine Waffe der Sarazenen. Die Ritter wie auch die Soldatenbrüder rührten diese Waffe damals allerdings nicht an. Die meisten Angehörigen der Infanterie verfügen über Dolche, ein weiteres Kriegswerkzeug, über das die höherstehenden Ritter nur spotteten. Ritter besaßen die großartigen Schwerter mit den legendären Namen, die von Heiligen und dem Papst in Rom gesegnet und mit magischen christlichen Eigenschaften vom König an den Ritter weitergegeben worden waren. Diejenigen von uns, welche zu Fuß kämpften, besaßen ganz einfache Waffen, und es war eine Ehre für mich, dass mir das Breitschwert übergeben worden war, trotz der Tatsache, dass es zum Durchbohren nicht zu gebrauchen war. Dennoch lernte ich, mit ihm umzugehen, indem ich auf den Feind einhackte und ihm Schnittwunden zufügte. Dabei bauten sich meine Muskeln rasch auf, als hätten sie Jahre darauf gewartet, aus meinen mageren Schultern zu wachsen.

Meine Taille wurde schmaler, meine Brust breiter, und das Laufen und Marschieren, zu dem wir während der Feldzüge und Belagerungen gezwungen waren, steigerte mein Durchhaltevermögen. Während der heißen Tage aß ich nur wenig, fastete und betete auf den Märschen durch die Wüste. Doch wenn wir ein Feindeslager einnahmen oder ein Schloss betraten, in dem sich bereits Johanniter befanden, so gab es für mich besseres Essen, als ich es jemals gehabt hatte. Die Johanniter, unsere Schutzherren, Ritter und Soldatenmönche, die auf jede erdenkliche Weise unsere Herren waren,
versprachen uns, dass jeder von uns, sogar ein Leibeigener, zum Soldatenbruder aufsteigen konnte, wenn wir uns im Kampf bewährten. Und wenn wir auf dieser heiligen Pilgerfahrt sterben würden, so bedeute dies eine sofortige Vergebung der Sünden und einen Aufstieg in den Himmel. Ewen und ich beschlossen beide, dass wir diesen heiligsten aller Kreuzzüge dazu nutzen sollten, unser Glück zu machen und unseren Platz in der Welt zu suchen.

Endlich war ich zu einem Mann geworden und fühlte das Blut des Lebens wie nie zuvor in mir. Die Liebe zu meinen Brüdern - zur Infanterie ebenso wie zu unseren mit Medaillen ausgezeichneten Kommandanten, den Glaubensbrüdern und den Johannitern sowie zu dem Banner meines eigenen Herzogs der Bretagne, der der Krone von Frankreich und Rom seine Dienste für diesen Kreuzzug gegen die Gottlosigkeit in Byzanz und dem Heiligen Land angeboten hatte, all dies brachte mir meine Liebe zur Menschheit zurück. Wir waren eins - eine Streitmacht. Und wir lebten und starben zusammen. Ich vertiefte mich in unsere kurzen Siege und fand die Frauen der fremden Horden so sanft und zart wie die bretonischen Frauen zu Hause, auch wenn mich keine von ihnen meine Geliebte vergessen ließ, den heiligen Liebesschmerz, den ich für Alienora de Withors empfand.

Ewen war nicht so gut im Kampf wie ich, daher sorgte ich stets dafür, dass ich in der Schlacht vor ihm stand. Wenn wir marschierten, ließ ich ihn neben und ein wenig hinter mir gehen, so dass ich ihn beschützen konnte, wenn ein Schlag aus dem Nichts kam, wenn die Pfeile pfeifend in unsere Richtung flogen. Ich konnte flink mit dem Schild umgehen, den ich mir erworben hatte, und sogar noch schneller, wenn es darum ging anzugreifen, mich umzudrehen und ihn im Auge zu behalten, selbst während ich kämpfte. Ein Großteil der Jünglinge war so jung, dass er eigentlich nicht hätte kämpfen sollen, doch die Welt sah nun einmal so aus, wie sie aussah. Daher musste ich zusehen, wie viele von uns
in Christenehre zusammen mit den Ungläubigen starben, die wir niedermetzelten. Man darf mir nicht zu viele Fragen über unsere Feldzüge stellen, denn mein Rang war niedrig, und ich erhielt Befehle, ohne ihre Bedeutung zu kennen. Einer der Mönchsritter sprach zu uns über unsere christliche Nächstenliebe und auch darüber, wie wir ihre Seelen mit der Liebe unseres Erlösers erfüllten, denn indem wir für das Heilige töteten, schufen wir für die Ungläubigen einen Weg in Gottes Arme.

Wir hörten von den Glaubensbrüdern und Johannitern, dass wir uns nachts bei den Feuern aufhalten sollten, denn die Erzählungen über Dämonen grassierten überall. Sie kamen in der Dunkelheit und konnten rennen wie die Wölfe. Die Sterbenden wurden dort, wo sie lagen, von ihren Kiefern gepackt, bevor irgendjemand sie retten konnte. Es wurde uns gesagt, wir sollten in der Nähe der Banner und der großen Kreuze der Mönche ebenso wie bei unseren Soldatenkameraden bleiben, wenn die Sonne unterging. »Diese Dämonen sind Gesandte der Ungläubigen«, warnte ein Mönch ein paar von uns, »und wir müssen auf jeden Fall die Kranken hereinholen und die Toten begraben, bevor die Nacht hereinbricht.«

»Suchen sie sich nur die Sterbenden aus?«, fragte ich.

Er sah mich mit Interesse an, als hätte er keine Frage von irgendjemandem erwartet. »Ein starker Jüngling könnte einen von ihnen überwältigen. Sie meiden die Schnellen. Mir wurde erzählt, man könne sie mit Feuer und Axt bändigen. Ich habe gesehen, wie einer von ihnen verbrannte.«

Als er das Verbrennen ansprach, spürte ich einen Stich - und war mir nicht sicher, aus welchem Grunde.

»Ich habe einst einen Dämon gesehen«, teilte ich ihm mit. »In meiner Heimat. Ich war noch ein Knabe, und wir zogen ihn mit mehreren Jägern aus einem tiefen Brunnen. Er besaß Flügel … wie ein Drache.«


Der Mönch lächelte. »Das habe ich niemals gesehen. Diese Dämonen sind schwach, und die Einheimischen nennen sie Ghule. Unsere Gefangenen fürchten den Gedanken, sie könnten in der Nacht kommen. Ich fürchte, in diesem Land gibt es überall Teufel. Wir bringen das Licht Gottes mit, um sie für alle Zeiten in die Schatten zu vertreiben.«

 



Innerhalb weniger Wochen hatte ich bereits Schlachten und Blutvergießen gesehen. Die Johanniter hatten einen guten Ruf, was die Krankenpflege betraf. Daher war es eine meiner zahlreichen Aufgaben, nach einer Schlacht diejenigen unserer Männer zu finden, die zwar überlebt hatten, aber schwer verwundet waren, und sie zu den Zelten zu bringen, die zum Zwecke der Pflege aufgestellt worden waren. Oftmals stand ich mit einem Lappen dabei, um das Blut von der Brust eines Landsmannes wegzuwischen, dem eine böse Schnittwunde zugefügt worden war, oder um die Öllampe zu halten, so dass einer der bewaffneten Brüder besser sehen konnte, wenn er den Fluss des Lebenssaftes bei einem Soldaten stillte. Trotz meiner Müdigkeit und Erschöpfung empfand ich eine lebendige Erregung, die ich nie zuvor gekannt hatte. Nun war ich schlank und muskulös und seit beinahe neunzehn Jahren auf der Welt. Ich hatte begonnen zu beweisen, dass ich eines höheren Ranges würdig war, und es war mir gelungen, Ewen vor dem Tod durch die Hand der Gottlosen zu bewahren. In einer bestimmten Schlacht hatten wir eine mit einer Mauer umgebene Stadt einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang angegriffen, während die Johanniter und die Deutschordensritter ihre Infanterien gegen eine Festung von Ungläubigen zusammengeführt hatten. Nun blickte ich durch den schrecklichen gelbbraunen, rußigen Rauch hindurch, den Rauch eines Feuers, das wir entzündet hatten, um Ungläubige an ihrer Kultstätte zu verbrennen.


Da erblickte ich ein Gesicht, das beinahe aussah wie mein eigenes. Ich war mir sicher, dass das, was ich sah, kein Mann war, sondern ein Geist.





DER GEIST

Warum ein Geist? Ich habe die tausend Geschichten über die legendären Schrecken noch nicht erwähnt, die in diesem Land des Staubes und der Sonne grassierten. Es war unser Heiliges Land, aber auch der Ort des Teufels, der in den verlassenen Zitadellen der Legende lauerte. Eine davon war die berühmte verdorbene Stadt Hedammu, die auch die »Teufelshörner« genannt wurde und am Meer im Süden lag. Andere Fußsoldaten, die von ihr wussten, nannten sie »Eingang zur Hölle«, da von Dämonen und Schätzen erzählt wurde, die es dort geben sollte. Unsere Befehlshaber sprachen davon, eine Expedition dorthin zu schicken, nur um zu sehen, ob sie ihrem Ruf als Ort des verborgenen Schatzes gerecht wurde.

Einst hatten der Tempelorden und der Deutschritterorden sie erobert, doch nun war sie als unreine Stadt verlassen worden. Man sagte, dass unsere Feinde über Kräfte verfügten, um Geister des Kampfes zu beschwören, und ich war für diesen Aberglauben ebenso empfänglich wie meine Kameraden. Die Geschichten über die Kreaturen, die Ghule genannt wurden, hatten sich unter uns verbreitet, denn einige behaupteten, sie hätten sie kurz vor dem Morgengrauen gesehen, wie sie sich von den Toten oder Kranken nährten.

Daher pochte mein Herz schnell und mit großer Furcht, als ich mir sicher war, dass das, was ich da erblickte, ein Geist war. In diesem Land waren wir an der Grenze zu Himmel und Hölle, und
jeden Augenblick konnten Dämonen auftauchen, um uns unsere Seelen zu nehmen.

Dieses fremde Antlitz jagte mir anfangs einen Schrecken ein, da ich dachte, es könnte ein Zeichen meines eigenen Wahnsinns oder irgendein dämonischer Trick eines Ungläubigen sein. Wir waren vor der gottlosen Zauberei der Feinde und ihren Verbrechen gegen die Natur und den Himmel gewarnt worden. Ich hatte von seltsamen Grabhügeln gehört, in deren Nähe Wesen namens Ifrit, Ghule und Dschinn, die Dämonen dieser Welt, angeblich leichtsinnige Reisende angriffen. Wir hatten wahrhaftig Angst vor diesen Dingen, obwohl unsere Mönche - von denen viele gleichzeitig auch mit dem Schwert kämpften - uns erzählten, dass der Erlöser und Unsere Liebe Frau uns beschützen und in den Himmel aufsteigen lassen würden, um uns vor diesen Dämonen zu bewahren.

Als ich also dieses Gesicht erblickte, dachte ich zunächst, ich sähe einen Geist, und dann meinte ich einen Ghul zu erblicken, eine Sinnestäuschung durch den Feind. Und doch konnte der Mann, den ich sah, ebenfalls nicht aufhören, mich anzusehen. Der Rauch trübte die Luft weiterhin, und ich lief hindurch, auf ihn zu, wobei meine Schritte über Leichname und auch über diejenigen führten, die gefallen, aber noch nicht gestorben waren. Ich fürchtete mich nicht, und dennoch schlug mein Herz in einem rasenden Tempo. Ein breites Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten, und augenblicklich erkannten wir uns.

Er schrie auf: »Vogeljunge!«

Ich lachte und rannte zu ihm. Hauptsächlich war mir seine Stimme vertraut vorgekommen, und dann erkannte ich sofort das Gesicht und den Mann. Es war mein Bruder Frey. In den Jahren, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, war er groß und kräftig geworden. Seine Augen und sein Lächeln waren allerdings noch immer die des kleinen, mageren Knaben, der er in seiner letzten Nacht
in unserem Haus gewesen war, bevor er in die große, weite Welt hinauszog. Über der linken Gesichtshälfte trug er eine Art Tuch, das um seinen Kopf geschlungen war und die Narben verdeckte, die unsere Mutter ihm zugefügt hatte, als sie ihn in ihrem Zorn mit Öl verbrannt hatte. Wir umarmten uns lange, und ich spürte Tränen in den Augen, denn der Mensch, den ich hier in den Armen hielt, war mehr als mein verloren gegangener Bruder. Dies war ein Zeichen von Gott selbst, dass Gutes aus Schlechtem entstehen konnte, dass in der Düsternis des Lebens auch Glück existierte. Ich war von Freunden, Brüdern und Waffenbrüdern umgeben. Es gab wahrhaftig keinen Ort, an den ich mehr gehörte als an diesen.

Mein Bruder Frey roch nach Zwiebeln und Staub, doch dies war der wunderbarste Duft, den ich mir nur vorstellen konnte. Da ist etwas an den Verwandten, das sich unauslöschlich einprägt, in das Blut, in die Erinnerung … und sie zu riechen und zu spüren ist etwas Unvergleichliches. Seine Arme um mich zu spüren, fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen. Als wir einander losließen, um zu lachen und uns zu unterhalten, hatte ich das Gefühl, als ob mich das Leben mit diesem Schicksal eher gesegnet als verflucht hätte, denn da, wo mein Bruder war, da lag mein Schicksal.

Nachdem wir unsere Waffen und unsere Ausrüstung abgelegt hatten, holte ich Ewen in unsere Runde, und wir setzten uns und sprachen über unsere Abenteuer. Betrübt erzählte ich meinem Bruder vom Schicksal unserer Mutter. Ewen fügte hinzu, dass sie dem Schicksal mutig entgegengetreten wäre und unsere Familie nicht entehrt hätte, trotz der An klagen, die gegen sie er hoben worden waren.

Frey sah mich die ganze Zeit mit hartem Blick an, und als ich meine Erzählung über die Ungerechtigkeit von Abtei und Dorf beendet hatte, sagte er zu mir: »Unsere Mutter hatte ihre Fehler. Sie trieb mich zwar aus dem Haus, doch ich war auch bereit
zu gehen. Hätte sie dies nicht getan, so wäre ich nicht zu einem Mann geworden, denn ich bin viel gereist und habe einiges von der Welt gesehen. Ein Mönch nahm mich auf. Er lehrte mich vieles über die Vergangenheit und über all das, was auf der Welt verloren ging. Ich liebte viele Frauen und habe zwei Bastarde im Languedoc. Und nun bin ich ein Krieger, nachdem ich einst ein Bauerntölpel war. Dies besitze ich als Erinnerung an unsere liebe Mutter.« Er griff sich ins Gesicht und zog das Tuch fort, das die linke Seite seiner Stirn, seiner Wange und seines Ohres bedeckte. Im Feuerschein sah ich die Narben, die von dem flüssigen Öl stammten, das meine Mutter in ihrer Zornesaufwallung nach ihm geworfen hatte.

»Zuerst fühlte es sich für mich so an, als hätte sie mich damit verflucht, als ich meine Reise ins Leben begann. Aber sehr bald wurde dies zu meinem Schutz vor Männern, die mich töten wollten, denn auf der Straße wurde ich als ein Mensch betrachtet, über den Unsere Liebe Frau wacht. Fremde hatten das Gefühl, es wäre ihre christliche Pflicht, mir Brot und Wein zu geben. Wie ich bereits erwähnte, ich lebte einige Zeit bei Mönchen, und danach unter Vagabunden. Dann hörte ich in einer großen Stadt von Rittern, die Soldaten für Schlachten suchten. Ich wurde ausgebildet und lernte, wie man mit einem Schwert und einer Axt umgeht und wie man tagelang läuft, um Botschaften zu überbringen. Ich log über meine Abstammung und meine Familie, damit meine niedrige Herkunft nicht entdeckt wurde und mir zum Nachteil gereichte. Ich habe Länder gesehen, die du dir kaum vorstellen kannst, und war mit wunderschönen Frauen auf Inseln zusammen, die sonst nur in Träumen vorkommen. Und ich erkannte mein Talent für die Kriegskunst. Auf diese Weise wurde ich zu einem ausgezeichneten Soldaten. Nun kämpfe ich unter dem Banner des Sir Ranulf le Bret. Doch in all diesen Jahren, mein Bruder, habe ich mich leer gefühlt, gleichgültig, welchen Wein ich trank, gleichgültig, welches
Brot und Fleisch ich aß. Der Grund dafür war meine Sehnsucht nach der Heimat. Und nun bist du hier, meine Heimat. Lass uns unsere tote Mutter preisen und unsere vielen Väter, und lass uns hoffen, dass sie im Jenseits ihren Frieden gefunden hat.«

Wir erhoben unsere Weinschläuche und tranken von Herzen auf diesen Ausspruch. Als ob mir diese Frage schon immer im Kopf herumgespukt hätte, fragte ich ihn: »Was ist mit meinem Vater? Kanntest du ihn?«

Frey sah mich nicht an, als er antwortete: »Ich erinnere mich an einen Mann, der unsere Mutter schlecht behandelte.«

»Corentin sagte, er hätte sie mit Gewalt genommen.«

Er sah mich aufmerksam an, bevor er antwortete. »Glaubst du ihm das? Er konnte sich nicht an deinen Vater erinnern. Dieser Halunke war kaum mehr als ein Säugling, als er unserer Mutter fortgenommen wurde.«

»Erzähle mir von meinem Vater.«

»Ich erinnere mich kaum an irgendeinen der Väter«, entgegnete er. Dann er hellte sich sein Gesicht, und er fügte hinzu: »Aber an dich, mein Kleiner, und an unsere Schwestern erinnere ich mich gut. Wie geht es ihnen? Da fällt mir ein Säugling ein, den wir das Marschkind nannten.«

Ich konnte jetzt nicht über das Schicksal unserer Brüder und Schwestern sprechen, schon daran zu denken quälte meine Seele, doch es gab nichts, was ich zu jener Zeit für sie tun konnte. Daher erzählte ich Frey von meinem Leben seit seinem Weggang und von meiner Liebe zu Alienora, der Tochter des Barons.

Er nickte und lachte über mich, als ich von dieser Dame sprach. »Es muss dir irgendwie gelingen, nicht mehr an sie zu denken«, meinte er. »Denn du bist jung und wirst noch mit vielen Frauen ins Bett gehen, aber Leute wie wir werden niemals eine Dame heiraten, die Tochter eines Adligen.«

»Sie wird niemanden heiraten außer Christus«, erwiderte ich.


Er erinnerte sich an die eigenartige Sekte der Nonnen aus den Höhlen und fragte: »Ist sie eine Magdalene?«

Ich nickte. »Das wurde mir jedenfalls gesagt.«

»Bei ihnen handelt es sich um einen zutiefst fanatischen Orden, der einem seltsamen Verhaltenskodex gehorcht«, erklärte er. »Unsere Mutter nahm mich einmal mit zu ihnen, um Brot von den Spenden der Pilger bei ihnen zu erbetteln. Ich habe ihren Schlupfwinkel gesehen. Sie leben wie Einsiedlerinnen im Dunkeln und kommen kaum jemals ins Tageslicht, außer um die Pilger zu treffen, die zu ihnen kommen, um aus den Quellen zu trinken. Sie verfügen über eine Statue von Maria Magdalena, der heiligen Sünderin, die aus dem dunkelsten Stein gemeißelt wurde und mit Kränzen aus getrockneten Wildblumen bedeckt ist. Als Knabe fürchtete ich mich mehr vor ihnen als vor Mere Morwenna und ihren alten Weibern. Seither habe ich einige Menschen getroffen, die glauben, dass diese Sekte der Magdalenen nicht zur Wahren Kirche gehört. Ich bin besorgt um sie, wenn sie zu ihnen gehört.«

»Wir haben gemeinsam von dem Quellwasser aus der Grotte getrunken, damit wir für immer zusammengehören«, sagte ich, verwegen romantisch an einem Ort - einem fremden Land, voll von Staub und Blut und den Schreien der Verwundeten -, an dem es um alles andere ging als um die Liebe zwischen Mann und Frau.

Er lachte erneut. »Du musst die Vergangenheit ruhen lassen, Aleric, um die Freuden zu genießen, die dir geblieben sind. Die Vergangenheit ist selbst der Tod. Gott und der Teufel, und die Engel und Dämonen, die um deine Seele kämpfen, bestimmen deine Zukunft. Die Gegenwart ist das einzige Leben.«

Aber ich erweckte noch einen anderen Geist aus der Vergangenheit. Unseren Halbbruder Corentin, den ich nie gekannt hatte. Frey jedoch hatte ihn durchaus gekannt und erinnerte sich gut an ihn. »Er war der Schlimmste unserer ganzen Brut, selbst
als er noch ein schreiendes Balg in Lumpen war«, erzählte er. In seiner Stimme lag ein Anflug von Bitterkeit, als er in die Glut starrte. »Unsere Mutter liebte ihn von ganzem Herzen. Sein Vater kam häufig zu Besuch, als ich erst drei Jahre und sechs Monate alt war, denn ich erinnere mich gut an Kenan Sensterre. Er war freundlich zu unserer Mutter und zu jedem von uns Kindern. Aber seit er den Säugling mitgenommen hat, habe ich ihn nie wiedergesehen.«

»Ich hasse den Mann«, meinte ich. »Er war es, der dafür sorgte, dass ich aus dem Schloss geworfen wurde. Er glaubte dem Wort von Corentin Falmouth und nicht dem meinen.«

»Falmouth? So nennt er sich?« Frey lachte. Er war zu einem so großen, überaus muskulösen Mann geworden, dass sein Gelächter wie das Gebrüll eines Bullen klang. »Das ist ein schöner Name für einen solchen Schweinigel. Quintin Atthefeld ist zu Corentin Falmouth geworden. Sehr bald werden wir herausfinden, dass er für seine Tapferkeit zum Ritter geschlagen wurde. Bei den Wundmalen Christi, sein Vater hat diesen Bastard gut beschützt.«

»Mögen alle Bastarde wie wir Schutz finden«, meinte ich und stimmte in das Gelächter meines Bruders ein.

Ewen, der neben mir saß, lachte ebenfalls, dann aber weinte er, denn unser Gespräch hatte dazu geführt, dass er die Heimat vermisste. Selbst der tapferste Soldat konnte um Heim und Herd weinen. Wir sprachen ein Gebet zu Unserer Lieben Frau, dass sie die Hände unserer Ritter und Glaubensbrüder in dem Heiligen Krieg führen möge, damit wir eines Tages in das Land unserer Väter zurückkehren könnten.

 



Und nun muss ich Ihnen noch von einer anderen Begegnung während dieses Feldzuges erzählen. Ich traf einen Knaben namens Thibaud Dustifot. Wenngleich er kaum elf Jahre zählte, war er eine alte Seele und brachte uns Wasserschläuche, wenn wir unterwegs
waren oder uns im Lager befanden. Er kannte seinen richtigen Namen nicht, aber wir nannten ihn auf Grund des Schmutzes seiner oftmals bloßen Füße Dustifot6. Er fürchtete sich vor dem Kampf und bat mich, auf ihn Acht zu geben. »I-ich werde Euch Wasser bringen und das ganze Brot, das ich bekomme, mit Euch teilen«, sagte er mit zittriger Stimme. Als ich ihn kennen lernte und sah, wie er anderen auf dem Schlachtfeld half, begann ich seine Angst vor denen, die älter waren als er, zu verstehen - denn viele der Soldaten behandelten ihn wie einen Hund, trotz der zahlreichen Gefälligkeiten, die ihnen der Knabe erwies. Ich konnte seinem Lächeln oder seinem Versprechen, mir zu helfen, nicht widerstehen, und wurde an die Kinder erinnert, die ich in meiner Kindheit gekannt hatte.

Die Johanniter betrachteten die Knaben, die in der Armee dienten, als heilige Unschuldige, die im Kampf Glück brachten, und dennoch wurden die Kinder im Lager gewöhnlich verprügelt, wenn sie ein Stück Brot oder getrocknetes Fleisch stahlen. Thibaud gehörte ebenfalls zu den Alten meines Heimatlandes, wobei sein Blut reiner war als das meine, und wie die Alten war er von kleinerer Statur und besaß eine dunkle Haut. Er war ein vollblütiger Kelte, und auch wenn er sich selbst einen Bretonen aus unserem Heimatland nannte, entstammte er doch einer Familie, die aus Cornwall kam. Ich erwähne ihn an dieser Stelle, weil ich diesen kleinen Knaben mit dem großen Herzen und Geist - ebenso wie meinen Freund Ewen - nun auch beschützte.

Er sprach in der Alten Sprache mit mir, von der ich einiges verstand. Mein Volk verehrte Leute seiner Art, denn er war die Ver bindung zu unserer alten Welt, in der die Bretonen ihre Blütezeit hatten, noch bevor selbst die Römer auftauchten. Obgleich er Christ war, kannte er die Waldfrauen und die Legenden um die Briary
Maids. Er kannte sogar den heiligen Hirsch von Cernunnos7, den weißen Hirsch, der Jäger auf die Alten Wege lockte, und etwas, auf das nur selten die Rede kam: das alte Moor, das von Dornbüschen umgeben war. Dabei handelte es sich um das legendäre Moor, in dem alles, was böse war, gärte, und einen Blick hineinzuwerfen, bedeutete schon, dass man seine Seele verlor. Thibaud unterhielt uns so gut mit den Geschichten, die er kannte. Wäre er zu Hause geblieben, so wäre er ohne Zweifel zu einem Geschichtenerzähler geworden, der sich seinen Lebensunterhalt mit der Vielzahl von Geschichten verdiente, die er von einem älteren Geschichtenerzähler kannte.

Während der Schlacht in einem fremden Land hatte er nichts Besseres als uns zur Verfügung, denn die Ritter und Kommandanten hatten keinerlei Interesse an bretonischen Knaben, die allzu frei sprachen.

Ich musste ihn davor retten, allzu schlimm von seinem Herrn verprügelt zu werden, der sich selbst für einen Ritter hielt, in Wahrheit aber nicht besser war als der Rest von uns. Ich sah, wie dieser Mann mit seinen Fäusten auf den Rücken und Kopf des kleinen Knaben einschlug, während sich Thibaud so sehr zusammenkauerte, wie er nur konnte, um den Schlägen zu entgehen. Ich zerrte den Mann hoch, so dass er von seinem brutalen Angriff abließ, und warf ihn zu Boden. Dann zog ich mein Schwert. Allerdings hätte ich dies nicht zu tun brauchen. Männer, die Wehrlosere angreifen, scheinen furchtsamer zu sein als andere. Und so rannte Thibauds früherer Herr wie der Hund, der er war, fort zu seinen betrunkenen Landsleuten und den wenigen Waffenbrüdern, die ihn beschützten.

»Du musst ihn sehr geärgert haben, um solche Prügel zu verdienen«,
sagte ich, als ich ihn zu den Waschfrauen brachte, die seine Wunden besser versorgen konnten als die Johannitermönche selbst.

»Ich habe ihn bestohlen«, antwortete Thibaud. Ich verlangte, dass er mir seine Besitztümer zeigte, und der Knabe zog ein winziges Stückchen Fleisch hervor, das eine erbärmliche Größe hatte und nicht einmal den Hunger eines Neugeborenen hätte stillen können.

»Du brauchst nicht mehr zu stehlen«, sagte ich zu ihm und stellte ihn unter meinen Schutz. »Du kannst von meinem Brett essen und aus meinem Becher trinken.« Sein Herr kam zurück, um ihn zu holen, aber jedes Mal, wenn ich den Mann erblickte, hob ich meine Waffe, um ihn zu grüßen. So wusste er, dass er, um den Knaben in seine Dienste zurückzuholen, zuerst gegen mich kämpfen musste. Er nahm die Herausforderung niemals an.

Auf langen Märschen heiterte Thibaud Dustifot Frey, Ewen und mich mit Geschichten über die Helden aus alter Zeit auf, wie Artus und Lanzelot, und mit Erzählungen über die Feenkönigin, die auf einem See aus Spiegeln ein Schloss aus den Träumen der Sterbenden gebaut hatte, mitten im Herzen unseres Großen Waldes. Für ein Kind besaß er eine ungeheuer große Fähigkeit, aus Geschichten, die gleichsam aus Stroh bestanden, feines Gold zu spinnen. Ich zögerte, meine eigenen Geschichten des Waldes zu erzählen, doch wusste ich schon, dass ich mich eines Tages mit ihm hinsetzen und sie ihm erzählen würde, welche, die er zuvor noch nicht gekannt hatte.

 



Doch das Bild, das ich von meinen Reisen mit den Soldaten zeichne, ist zu vorteilhaft.

Es gab sehr viele Schlachten, und ein Tag war dann gut, wenn ich erleben durfte, dass weniger als zehn meiner Waffenbrüder niedergemetzelt wurden.


Ich werde nie vergessen, wie sehr in dieser Zeit alles nach Blut roch. Es war kein Rausch, sondern ein Gestank nach Verwesung und Fäulnis, und er besaß eine milchige Konsistenz, gemischt mit Dreck. Ein Schlachtfeld voller Steine und Staub zu sehen, als sei es ein Teppich für Gott, auf dem meine Landsleute und andere Johanniter aufgebahrt waren, mit abgeschnittenen Armen, vom Leib getrennten Köpfen, wobei die kleinen Knaben mit Spießen und Speeren abgeschlachtet worden waren, ebenso wie die Körper der feindlichen Ungläubigen - das ließ mich wünschen, keine weitere Schlacht mehr zu erleben.

Die Tage der Belagerung waren lang und schrecklich. Das Blut stand uns bis zu den Knöcheln, wenn die Tage am schlimmsten waren und niemals zu enden schienen. Ich erinnere mich an einen Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, der sich an mein Bein klammerte, sogar nachdem sein Rumpf in der Mitte durchtrennt worden war. Und dennoch war das einfach nur ein einziger Augenblick in diesem rauchgeschwärzten Krieg, denn ich riss mich los und fuhr fort, Axt und Kurzschwert zu schwingen, während ich diejenigen zu Fall brachte, welche auf mich losgingen, um mich ins Grab zu werfen.

 



Es war eine Welt des Blutes, und wenn es nicht Blut war, so war es der kohlrabenschwarze Rauch des Leichenhauses. Die Asche menschlichen Todes schien ebenso dafür zu sorgen, dass die Tore der Stadt geschlossen blieben, wie es die Horde tat. Der klagende Klang der Hörner, der entlang der Zinnen erklang - und die fremden Sprechgesänge und Lieder, so fremdartig und gottlos für die Soldaten, die sich darunter befanden und deren Befehlshaber den Tag, die Nacht und den nächsten Tag geplant hatten, wobei die Tode vieler und der Sieg weniger vorgesehen waren.

Von einer der großen Klippen am Meer stieß ein Vogel herab und breitete seine Flügel über dem Schlachtfeld aus, auf dem die
Soldaten, beinahe in einem Amphitheater des Krieges, aufgereiht waren - unter dem Vogel, einem Bussard, dem einzigen Sieger der kommenden Schlacht.

Ich warf einen kurzen Blick hinauf in den dunklen Morgenhimmel und sah das majestätische Wesen, das ein böses Omen war und mich an meine Falken und Tauben erinnerte. Dabei dachte ich nicht an meinen eigenen Tod, sondern an denjenigen derer, die ich an diesem Tag im Namen der Rechtschaffenheit niedermetzeln würde. In mir brannte ein Feuer der Kampfeslust, mit einer Stärke, die ich von meinem Bruder gelernt hatte. Meine Liebe für meine Kameraden, für mein Land und für die junge Frau, die in der Ferne auf mich wartete, all dies verschwor sich gegen meine natürliche Furcht vor dem, was da kommen würde. Ja, ich dachte an Alienora, meine Liebste, die mit mir in der Kapelle gelegen hatte und das heilige Wasser der Bindung getrunken hatte, damit unsere Seelen immer zusammengehören sollten, auch wenn uns die Welt trennte. Ich sah ihr Gesicht vor mir, als die Dinge für mich zu schrecklich wurden, als dass ich sie ertragen konnte. Ich sah ihr Gesicht und spürte die Wärme ihrer Hand auf meiner Wange, wenn der Tod mir so nahe kam, dass er mich mit seinem eisigen Atem versengte.

Ich nahm die Furcht anderer neben mir wahr. Nach einem kurzen Blick auf Ewen verspürte ich das Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass er einen weiteren Kriegstag überlebte. Das Gleiche galt für Thibaud, obwohl er sich während der schlimmsten Schlachten oftmals im Lager befand, denn sein Talent war das Heilen und nicht das Kämpfen. Dies verlieh mir Kraft. Es gab mir ein Gefühl, als wäre ich kein gewöhnlicher neunzehnjähriger Fußsoldat. Meine Hände waren groß, an das Gewicht des Schwertes gewöhnt. Mir waren starke, breite Schultern gewachsen, als wären es Flügel, und ich war einen Kopf - oder sogar mehr - größer als die anderen neben mir.


Ich kostete den kupferartigen Geschmack von Furcht auf meiner Zunge und hoffte, diese Furcht würde an diesem Tag zu mehr Stärke beitragen.

In der Luft lag ein Geruch von Staub, Schweiß und einem schwachen, unvertrauten Duft, ebenso wie der Gestank nach den Toten, die nicht begraben worden waren. Das Schlachtfeld erstreckte sich über ein endloses Ödland aus Felsen und Türmen und die wilde und fremde Welt der Ungläubigen in der großen, hoch aufragenden Festung von Kur-Nu. Doch Kur-Nu würde fallen - wir hatten sie mit anderen jahrelang belagert, wie eine römische Phalanx. Wir waren ein kleiner Teil des größeren, schwierigen Kampfes um dieses Schloss der legendären Reichtümer. Mauern waren eingestürzt, und die Trümmer erstreckten sich wie erstarrte Lava an dem Tal zwischen den zerklüfteten und schroffen Klippen entlang. Die Kadaver von Pferden und Menschen lagen auf einem Haufen nahe den Aschengruben der Zerstörung. Dennoch wehte der Duft irgendeiner aromatischen Blume durch die giftige Luft und verhöhnte mich, während ich auf das erste Zeichen zum Kampf wartete. Die Männer um mich herum, von denen einige kaum Männer genannt werden konnten und andere eigentlich zu alt waren, um noch an Schlachten teilzunehmen, waren mit dem gelben Staub des Sturmes bedeckt, der in der vorherigen Nacht über uns hinweggefegt war. Es war einfach unmöglich, unsere Körper, Kittel und Rüstungen von ihm zu befreien, als hätte die Erde damit begonnen, uns in ihren Mutterleib hinabzuziehen, in den Staub, zu dem wir bald werden würden.

Es war ein Spiel zwischen den Menschen und dem Tod, und nur der Tod gewann in diesem Spiel. Aber ich würde nicht sterben, das wusste ich.

Für Frey, der kampferprobter war als ich und abgebrühter, schien all dies ein Spaß zu sein. Schon lange hatte er in diesem Krieg mitgekämpft und war dadurch zu einem stämmigen, starken
Mann geworden. Er konnte mit fünf verschiedenen Klingen umgehen und hatte nach eigener Aussage den bedeutendsten Feinden die Köpfe abgeschlagen. Wäre er nicht von niedriger Herkunft gewesen, so wäre er gewiss ein großer Ritter und Kommandant geworden. Er hatte mir erst am Abend zuvor erzählt, dass das, was er bei der Kriegführung am meisten liebte, ein Gefühl der Unverwundbarkeit war, das in ihm aufstieg, ein Wissen darum, dass, sollte er sterben, seine Belohnung im Himmel auf ihn wartete. Ihn würde der Tod nicht eher ereilen, als bis er die Heiligen Länder zurückerobert hätte.

Ich war weniger kampferprobt und auch weniger zuversichtlich. Dies war kein Spiel, kein Spaß. Es war ein Durcheinander aus Schreien und Qualen und eine Vision von jeder Hölle, die es nur geben mochte.

Ich spannte mich an und wartete auf den Ruf auf dem Felde. Meine Muskeln schmerzten, doch ich hielt den Atem an und betete.

Beim ersten Schlachtruf wandte ich mich meinem Bruder zu und stieß einen Siegesschrei aus, den er erwiderte. Dies versetzte unser Blut in Wallung, und selbst Ewen stimmte in das große Kriegsgeheul ein, das aus der Infanterie aufstieg, als die Schlacht begann.

Mein Bruder hob seine Axt und eilte zu Fuß voraus, als die ersten Pfeile über unsere Köpfe und über die Horden der einfallenden Ungläubigen hinwegflogen. Frey drehte sich wie eine Windmühle, indem er zum Schlag gegen die Feinde ausholte und erst einen von ihnen, dann zwei und dann drei zu Fall brachte. Sein Gelächter schien das eines Wahnsinnigen zu sein. Ich hielt meinen Blick auf ihn gerichtet, wann immer ich es vermochte. Er brachte noch mehr Männer zu Fall, wie ein Löwe, der eine Herde reißt, und ihre Speere und Schwerter fielen zu Boden, als er ihre Kehlen aufschlitzte oder ihre Arme an den Schultern abhackte.


Die Pfeile der Bogenschützen trafen das große Tor vor uns. Die Soldatenbrüder und das Katapult, das wir nun den »bösen Nachbarn« nannten, hatten ihre Stellung eingenommen, und der erste große Stein wurde gegen die feindliche Linie entlang der Zinnen geschleudert. Wir würden diese Tore als Höllentore kennen lernen, da wir es mit den stärksten Feinden zu tun hatten, die innerhalb dieser Tore mit den Folterkammern anderer aus dem heiligen Kreuzzug ausgestattet waren. Die Geschichten darüber, wie Männer an Spießen geröstet oder mit Stricken zusammengebunden wurden und sich dann zu Tode hungerten, bis einer der Männer den anderen zu verschlingen begann, während dieser noch am Leben war … Die Schrecken waren gottlos an diesem schrecklichen Ort, auch wenn unsere eigenen Männer den Feinden ebendies - oder noch Schlimmeres - angetan hatten. Doch wir waren alles, sie aber waren nichts. So ist der Krieg. Dieses Schloss und diese Stadt mussten brennen und zerstört werden, durch die Gewalt des heiligen Kreuzzuges.

Die Hitze wurde sehr stark, als Flammen vor dem Himmel tanzten, der in Rauchschwaden gehüllt war.

Ich spürte eine enorme Stärke in mir, als ich mein Schwert gegen den Feind schwang. Überall um mich herum herrschte die Brutalität grausamer Tode, doch als ich die Absurdität all der menschlichen Schmerzen und Leiden sah, hatte ich das Gefühl, darüber erhaben zu sein, oder ich war zumindest so beflügelt davon, dass ich mich fühlte, als spielte ich das Spiel der Götter. Zweimal hackte ich auf einen Ungläubigen ein, der Ewen beinahe zu Fall gebracht hätte. Ich ergriff den Jüngling an der Taille und warf ihn nach vorne, um ihn auf diese Weise vor Unheil zu bewahren. Ewen revanchierte sich dreifach, indem er auf seinem Wege überall Männern den Tod brachte. Er hackte, schlug, stach, hob eine Keule von einem gefallenen Feind auf und benutzte diese, um einen Bullen von einem Mann zu Fall zu bringen.


Zu viele Männer fielen um uns herum. Zu viele Knaben starben zu meinen Füßen. Der Tod war unterwegs und streifte Soldaten an der Schulter und am Hals, und ich spürte ihn bei nahe selbst. Meine Mission war es, zu töten oder getötet zu werden, und dann bei den Signalen meines Befehlshabers vor zu rücken, damit meine Kameraden und ich am Ende der Schlacht noch immer atmeten und von der Freude am Leben selbst kosten konnten.

Der menschliche Sturm wütete, Mann gegen Mann, Kreuz gegen Halbmond. Schwerter, Speere, Äxte und Pfeile wirbelten durch den beißenden Rauch des brennenden Schlosstores. Dem Land waren durch die Trümmer anderer Schlachten bereits Verletzungen beigebracht worden, und wir fügten noch eine weitere Wunde hinzu. Die Armeen des Kreuzes würden siegreich sein, das konnte ich fühlen. Ich konnte auch spüren, wie die treibende Kraft der einfachen Soldaten immer stärker wurde, während wir zum Ziel drängten. Ich wusste, dass wir dieses Schloss einnehmen und dann in Frieden leben würden. Das glaubte ich wahrhaftig.

Das Feuer am Tor konnte ich nicht ein mal sehen, denn die Körper sowohl der Lebenden als auch der Toten sowie der Staub, den sie aufwirbelten, blockierten jede Sicht über einige Ellen hinaus. Ich verlor alles aus meinem Blickfeld - außer den Ungläubigen, die meinen Weg kreuzten und Ewen, der sich bisher einen guten Kampf geliefert und dabei nur wenige Verletzungen erlitten hatte.

Mein Bruder ritt auf dem Rücken eines Pferdes auf das Schlachtfeld hinaus. Das Pferd eines gefallenen Ritters oder Kommandanten hatte sich losgerissen, und er hatte es am Zügel ergriffen, bevor es davongaloppieren konnte oder getötet wurde. Auf dem Pferderücken stach Frey auf die Horde ein, die ihn umkreiste, und durchbohrte die Feinde.

Ein Ungläubiger sprang auf das Pferd hinauf, mit einer gebogenen
Klinge in der Hand, die auf die Kehle meines Bruders gerichtet war.

Wenn ich mich daran erinnere, so erscheint mir der Augenblick wie eingefroren. Nur ein Wimpernschlag der Zeit, in dem alles andere außer dem Umriss meines Bruders und dem des Schakals, der in dem blanken Halbmond aus Metall sein Leben in der Hand hielt, zu schwefeligem Gelb verschwamm.

»Nein!«, schrie ich, als ich den Ungläubigen vor mir zu Fall brachte. Ich schwang mein Schwert in einem hübschen Bogen auf das Fleisch zu, das sich mir näherte. Die zweischneidige Klinge stieß wie Reißzähne auf Fleisch, als wäre sie ein Schilfrohr, das durch Wasser pflügte. »Frey!«

Frey drehte sich bei meinem Schrei um. Ich war mir sicher, dass er die Hand er hob, um meine Hilfe zu er flehen, denn sein eigenes Schwert war zu Boden gefallen. Er griff mit der Hand an seine Seite, um seine Axt oder einen Dolch zu ziehen.

Ich kann seine Augen nicht gesehen haben, aber in meiner Erinnerung fühlt es sich so an, als wäre es doch so gewesen. Sein Blick scheint mir überhaupt nicht der eines Menschen gewesen zu sein, sondern der eines Hirsches im Wald, der von einem Jäger erwischt wird.

Ich sprang über die Toten hinüber, doch ich fühlte mich, als müsste ich gegen eine starke Strömung anschwimmen.

Freys Augen weiteten sich, und sein Mund öffnete sich zu einem Schlachtruf. Der feindliche Krieger schlitzte ihm die Kehle auf und warf im nächsten Augenblick seinen Körper vom Pferd.

»Dämonischer Ungläubiger!«, schrie ich auf, und meine Tränen mischten sich mit Schweiß, als ich auf den Feind losging.

Ich riss mein Schwert nach unten und zog es über die Schultern des Mannes, so dass ich ihm einen tiefen Schnitt zufügte. Mit aller Kraft zog ich das Schwert wieder heraus. Meine Muskeln verspannten sich, als ich die Klinge drehte und sie abermals nach
unten schwang. Ich zersägte den Feind mit meiner Waffe, indem ich sie wiederholt in seinen Leib hineingleiten ließ und sie dann wieder herauszog. Aus den Wunden spritzte Blut.

Der Mann, der meinen Bruder er mordet hatte, fiel zu Boden. Das Pferd, auf dem mein Bruder geritten war, verschwand in den Rauchschwaden. Ich nahm meine Handaxt und hackte auf den toten Mann ein, bis er nicht länger die Gestalt eines Mannes besaß. Mein Zorn war unstillbar, als ich so den Leichnam des Mörders vernichtete.

Ich suchte unter den Toten und Sterbenden, die auf dem blutverkrusteten, steinigen Boden lagen.

Frey lag im Schmutz. Ich kniete mich neben ihn und um klammerte seine Hände. »Stirb nicht, Bruder«, schluchzte ich, die Schlacht, die um uns herum tobte, hatte ich vergessen. Ich presste mein Gesicht gegen die Hände meines Bruders, während ich sie in den meinen hielt. »Du darfst nicht sterben, Bruder. Durch die Macht Gottes und aller Götter.«

Doch die Wunde in seiner Kehle war tief. Blut war aus ihr geströmt, so dass es wie ein langer, roter Umhang aussah.

»Aleric!«, rief Ewen. Er lief auf mich zu und zog mich von dem Körper meines Bruders fort. »Er ist tot.«

Mit dem bitteren Geschmack von Galle im Mund und dem Gefühl von Zorn in meinem Blut stand ich auf. Ich stieß Ewen fort und versetzte den sich mir nähernden Feinden einen Schlag nach dem anderen. In meinen Armen spürte ich Kraft, und in meiner Brust fühlte ich eine Stärke, die gegen meinen Brustkorb pochte, als wäre sie ein Raubvogel in mir, der nach der Freilassung strebte.

Etwas blitzte in meiner Seele auf wie die Funken, die entstehen, wenn Feuerstein auf Stein trifft. Weit aus holend schlug ich die Ungläubigen, die sich mir näherten, und nur der Selbsterhaltungstrieb hielt mich davon ab, in Verzweiflung zu verfallen.


Mein Schwert sang an jenem Tag in der Luft.

Es durchschnitt Leib für Leib, und mein Gesicht und auch mein Körper waren so blutbespritzt, als wäre ich in einem roten Meer getauft worden.

Ich neigte mich nach links und stieß das blutige Schwert in die Flanke des nächsten Mannes. Die Leute um mich herum nahm ich nur undeutlich wahr - Ewen und die anderen Soldaten, die mit Dolchen und großen Hiebwaffen auf den Feind einknüppelten; die Ritter auf Pferderücken, die Keulen, Schwerter, Lanzen und Schlächterbeile schwangen; die Bogenschützen, die die Nachhut bildeten und sich gegenseitig Dinge zuriefen, während sich ein weiterer Schwall von Bolzen aus ihren Bogen ergoss.

Dann spürte ich, wie von hinten ein Messer in mein Fleisch schnitt, genau unterhalb meines Schulterblattes. Ich fuhr herum, vergaß den Schmerz und hieb mein Schwert in die Schulter eines weiteren gesichtslosen Ungläubigen.





DIE HÖRNER

Dann war es vorbei. Eine ganze Stunde oder länger herrschte am Ende dieses Tages der großen Angriffe eine schreckliche Stille auf dem Schlachtfeld. Die Rauchschwaden versperrten uns die Sicht auf jeden Anblick der Eroberung oder des Sieges. Das einzige Geräusch hätte das Pfeifen des Windes sein können, doch an jenem Tag war die Luft still, und einzig gelbbrauner Rauch stieg auf, als trüge er Seelen in den Himmel.

»Aleric! Falkner!« Das war Ewens Stimme, die die Stille durchbrach. Ich blickte auf, und Ewen hob seine Axt in einer Geste des Triumphes hoch in die Luft. Sein Gesicht war mit dem Blut der Feinde bedeckt, und seine Kopfhaut schien ebenfalls dunkel und
nass. Er hatte eine Schnittwunde an der linken Schulter und hinkte, aber es war zu sehen, dass er sich geradezu in Hochstimmung befand. Im Krieg war er zu einem Mann gereift, und ich konnte an ihm das Zeichen des Todes so sicher erkennen, als wenn der Todesengel selbst hinter ihm stünde. Seine Glückseligkeit am Ende eines schrecklichen Tages hätte mein Herz eigentlich mit Freude erfüllen sollen, aber es bedeutete mir nichts.

Wir alle würden dort sterben.

Wir alle würden sehr bald zu Staub und Asche zerfallen.

Wie mein Bruder.

Die Welt nahm Menschen von uns. Sie nahm und nahm, und der einzige Weg, glücklich zu leben, war der, zum Himmel zu beten und diese Welt aufzugeben. Für mich gab es keine Gebete - und auch keinen Himmel.

 



Ich wandte mich von ihm ab und ließ mein Schwert in den Dreck fallen. Den Schmutz von meinem Kittel streifend, stand ich auf. Ich spürte einen Juckreiz, wegen der Läuse, die unter uns sehr verbreitet waren. Das Blut auf meiner Haut und auf meiner Kleidung bildeten zusammen mit Schlamm und Schweiß eine Kruste auf meinem Körper, und Fliegen umschwärmten nun das Schlachtfeld - und darin auch mich. Über uns kreisten Geier vor dem rauchgeschwärzten Himmel. Das ganze Leben war schmarotzerhaft. Alles nährte sich von allem. Ich blickte durch die Menge der Männer hindurch und dann hinauf zum Himmel, als hielte dieser Antworten bereit.

Die Hitze der Sonne brannte auf mich herab. Wir hatten bereits seit Stunden gekämpft, doch noch brach die Nacht nicht herein.

Einer unserer Befehlshaber ritt mit hoch erhobenem Schwert inmitten der Menge der Sieger. Die Flanke seines Pferdes war vom Lebenssaft gefallener Ungläubiger blutig. Sein Brustharnisch wies Dellen auf, wo die Speerstöße und Schwerthiebe des Feindes gescheitert
waren. Dieser bedeutende Ritter trug den Helm noch auf dem Kopf und hielt beide Hände in die Höhe.

In der einen trug er sein Schwert.

In der anderen hielt er das so eben abgetrennte Haupt des feindlichen Anführers.

Er warf den Kopf auf einen Haufen von Leichnamen und brüllte, so dass es alle hören und darüber reden konnten: »Die Christenheit hat die Legionen der Hölle besiegt!«

Ich spürte einen Stich unterhalb des Herzens - er stammte nicht von einem Feind, sondern aus meinem Inneren. Vor Schwäche fiel ich auf die Knie. Der Schmutz an meinen Fingern fühlte sich wie die Decke meines eigenen Grabes an. Die Erinnerung an das Gesicht meines Bruders verblasste, als wäre sie so unstofflich wie Rauch. Auch das Antlitz meiner Mutter schien eine feurig gelbe Erinnerung zu sein und besaß kein feminines Merkmal, an das ich mich erinnern konnte. Die Gesichter meiner Feinde waren mir nachhaltiger im Gedächtnis, von Corentin über den Baron und Kenan Sensterre bis hin zu den Ungläubigen. Selbst unsere Kommandanten schienen mir Feinde zu sein, denn sie hatten uns hierhergeführt.

Es gab nur eine einzige Erinnerung in mir, die ein Lichtblick für mich war, doch auch sie schien jetzt beinahe tot: Alienoras liebliches, reines Gesicht, so wie ich es zu letzt gesehen hatte, als ich ihre Lippen geküsst hatte. Doch sie würde mich niemals wiedersehen. Diejenigen, die Macht und Einfluss über andere besaßen - sowie Gott und die Götter - hatten befohlen, dass jedwede Liebe, die ich in meinem Herzen für sie empfand, dahinwelken und sterben würde, so wie meine Liebe zur ganzen Menschheit sterben musste.

Die Geräusche der Erde verstummten für einen Augenblick.

Ich hasste die ganze Menschheit. Ich hasste ihre Taten. Ich hasste auch die Tatsache, dass ich, ver flucht bereits seit meiner Geburt,
in einer Zeit und an einem Ort geboren worden war, die mich, meinen Bruder und meinen Freund zu Gunsten der Ritter in diese Hölle geschickt hatten. Für Leute wie den Baron, der zugesehen hatte, wie meine Mutter verbrannte, aber einen Vogel für seine kranke Ehefrau abrichten ließ, und der Alienora von mir fernhielt. Ich brannte vor Zorn auf diese Welt - die Welt, so wie Gott sie gewollt hatte, und die alle so hinnehmen mussten. Ich hasste es, dass ich nicht mehr vom Leben erwarten konnte und dass das Leben mir auch nicht mehr zu bieten haben würde, dass selbst im kommenden Leben die Könige, Herzöge, Barone und Ritter ihre Macht behielten, während Leute wie ich bis zum Ende aller Tage Diener bleiben müssten.

Ich spürte, wie mich mitten in diesem Zorn ein Fieber ergriff. In meinen Ohren setzte ein Klingeln ein und verdrängte alle anderen Geräusche. Die Welt schien so weiß zu werden wie Schnee. Ich roch brennendes Eichenholz, als säße ich im Großen Wald an einem Lagerfeuer. Wurde ich blind? Taub? Warum konnte ich nur ein fernes Klingeln hören, als ob eine Glocke läutete, in einem lang gezogenen Ton? Woher stammte das Licht, das an meiner Vorstellung von der Welt zerrte? Dann hörte ich eine fremde Stimme, fast, als flüsterte sie in meinem Inneren. Allmählich wurde sie lauter. Es war eine Frau, nicht Alienora, sondern eine Fremde. Komm nach Hause, sagte sie, und ich versuchte mich zu erinnern, wo ich diese Stimme zuvor schon gehört hatte, doch ich konnte es nicht. Sie sprach die Alte Sprache, aber ich erinnerte mich nicht daran. Dieses Phantom in meinem Inneren sagte drei Worte, wieder und wieder: Komm nach Hause.

Dann war der Augenblick vorüber. Der Geruch nach blutigen Toten, nach Schweiß, nach menschlichem Leid, all dies tauchte wieder um mich herum auf. Noch immer stieg Staub auf und löschte den Anblick der Tore der großen Stadt vor unserer Menge aus, einer Stadt, in der es angeblich Reichtümer gab. Die Männer
um mich herum bejubelte ihre Helden, indem sie Freudenschreie und Schlachtrufe über die Schlacht ausstießen, die sie unbestreitbar gewonnen hatten.

Der Knabe, Thibaud, fand mich neben dem zerrissenen Banner, das unsere Männer zwischen unseren Toten gehisst hatten. Ganze Haufen von Leichen lagen dort, wie für das Festmahl irgendeines fürchterlichen Dämons aus der Hölle drapiert. Der Knabe suchte unter den Sterbenden. Nach einer Weile trabte er zu mir herüber und hob einen mit Wasser gefüllten Schlauch in die Höhe. »Seid Ihr verletzt?«

»An der Schulter«, antwortete ich.

Thibaud ließ seine Hände sowohl über meine Arme als auch über meine Schulter gleiten und tastete sie ab. Er zerrte an meinem Kittel, bis ich mit entblößter Brust da lag. »Da gibt es keine neue Schnittwunde. Ihr habt bloß eine alte Narbe.«

Was für eine Zauberei der Ungläubigen ist das?, dachte ich. Denn ich war mir sicher, dass ich bei den Kämpfen an diesem Tag eine Wunde davongetragen hatte. An eine alte Narbe konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. Als er allerdings den Rand von ihr berührte, fielen mir die Prügel durch Corentin ein, die ich erhalten hatte, bevor meine Reise in diese Wüstenhölle begonnen hatte.

Die alte Wunde hatte sich wieder geöffnet, und wenn ich noch länger leben würde, würde sie jedes Jahr meines Lebens vergiften.

 



Als ich später wieder einige Kräfte gesammelt hatte, griff ich nach Thibaud Dustifot, damit er mich beim Aufstehen stützte. »Frey ist tot, Junge.« Ich hatte keine Tränen mehr und kein Gefühl in meinem Körper oder meiner Seele.

»Nein«, sagte er und schluchzte so, dass mir erst jetzt wieder einfiel, was Tränen überhaupt bedeuteten. Er weinte mit der Unschuld seines jungen Alters und Herzens, und in seinen Augen
sah ich all das, was ich auf meiner Reise durch die Welt verloren hatte.

Ich konnte ihn nicht trösten, denn ich hatte begonnen, zu einem Ort des Feuers und des Eises in meiner Seele zu reisen, der jenseits jedes menschlichen Gefühls lag.

 



Wir hatten das große Tor von Kur-Nu noch nicht geöffnet, sondern einfach nur die äußeren Mauern seiner Festung beschädigt, so dass es nötig war, ein Nachtlager außerhalb davon aufzuschlagen. Ich setzte mich zu Ewen und Thibaud und flüsterte ihnen zu, was ich tun wollte. Ich verrate Ihnen nun, dass ich nichts anderes wollte, als tot zu sein. Ich hatte keine Freude mehr am Leben, und sogar der Gedanke, einen einzigen weiteren Tag mit Kämpfen zu verbringen, widerstrebte mir. Ja, ich würde meine Landsleute und die Johanniter verlassen, und ich kannte die Folgen dieser Handlung. Es kümmerte mich nicht. Ich hatte zugesehen, wie mir die Welt meine Familie und meine einzige Liebe wegnahm, und ich hatte meinen Glauben verloren.

»Vor Tagesanbruch«, sagte ich zu den beiden, »werde ich aufbrechen. Ich bin durch diese Schlacht unrein geworden.«

»Wenn unsere gottlosen Feinde deinen Bruder getötet haben, wäre es dann nicht besser, du würdest seinen Tod rächen?«, fragte Ewen. »Zu mindest um deines Landes willen?«

»Ich habe kein Land«, entgegnete ich.

»Was ist mit Gott, unserem Herrn?«, fragte Thibaud.

»Du erinnerst dich an die Alten Bräuche«, antwortete ich und bemerkte ein Aufblitzen in seinen Augen. »Was ist mit diesen Göttern und Göttinnen? Ich besitze keinen Glauben. Ich bin verloren.«

»Du besitzt den störrischen Charakterzug deines Blutes«, meinte Ewen, der seinen Jahren voraus war. »Ebenso wie sein Unheil. Du darfst nicht zu lassen, dass dich die dunklen Säfte zerstören.
Du darfst das nicht, Aleric. Ich flehe dich an.« Sein Gesicht hatte eine rötliche Färbung angenommen, als er sprach, und seine Worte klangen leidenschaftlicher als alles, was ich früher von ihm gehört hatte. Dennoch bedeutete er mir nichts, und seine Worte hatten keine Wirkung auf mich.

Ich grinste. Es war mehr eine Grimasse als ein Lächeln. »Ich werde mein Heimatland nie mehr wiedersehen, ich werde meine Liebste nie mehr wiedersehen. Ich bin ein Mann, der diejenigen, die mich in ihren Herzen tragen, ins Verderben stürzt. Es wäre das Beste, wenn ihr, meine Freunde, mich beide meinem Schicksal überließet.«

Der Knabe schüttelte den Kopf. »Ich bin Euer Diener. Ich gehe dorthin, wohin auch Ihr geht.«

»Und ich ebenso«, sagte Ewen.

»Wohin ich gehe -«, ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Mein Ziel, meine Freunde, ist das Ende meiner Tage. Wenn heute Abend das Fest beginnt, sowie die Prahlereien und das Geschrei, dann werde ich verschwunden sein.«

»Aber die Ghule«, wandte Thibaud ein, in dem ein Schatten sein junges Gesicht verdüsterte. »Sie sind dort draußen, Herr. Ich habe sie einmal gesehen.«

»Hast du das?«, fragte ich. »Vielleicht sollte ich einem von diesen Ghulen begegnen, und er wird nicht viel Federlesen mit mir machen.«

 



Die Johanniter zu ver lassen, bedeutete, den Tod gleich auf mehrere Arten herauszufordern. Erstens wurden Deserteure auf der Stelle hingerichtet, wenn sie gefangen wurden, wie es bei jedem Soldatenstand der Fall war. Da ich allerdings Teil einer Zahlung des Barons an die Johanniter selbst war, schien es möglich, dass ich außerdem auch noch gefoltert würde, um andere Sklavensoldaten davon abzuhalten, es mir gleichzutun und zu fliehen. Obwohl ich
es niemals selbst gesehen hatte, hatten wir alle die Geschichten von den Deserteuren und Verrätern gehört, die an Spießen geröstet wurden, während sie um Gnade bettelten. Es war nicht meine Absicht herauszufinden, ob diese Erzählungen der Wahrheit entsprachen. Zusätzlich bestand die Gefahr, dass mich der Feind jederzeit auf meinem Weg fort vom Lager der Johanniter gefangen nehmen konnte. Die Feinde wären gewiss erfreut darüber, einen Soldaten vor zufinden, der ungeschützt umherwanderte, so dass man ihm die Kehle aufschlitzen oder ihn vielleicht zurück in die Stadt mitnehmen konnte, um ihm einen langsameren Tod zu bereiten.

Aber noch schlimmer als all dies war das Land selbst. Es war ein Land der Hügel und Klippen, Wüsten und Felsbrocken und der starken Hitze einer Sonne, die jeden Tag aus der Hölle emporzusteigen und dabei Feuer und Schwefel mit zubringen schien. Auf unserem Marsch wäre ich bei nahe verhungert, und das Sonnen licht konnte selbst einen gut getränkten Menschen ausdörren. Ich wusste, ich ging dem sicheren Tod entgegen, und ich begrüßte dies. Hätte ich auch nur einen Funken echter Tapferkeit besessen, so hätte ich mir selbst die Kehle durchgeschnitten, um die Angelegenheit auf der Stelle zu einem Ende zu bringen, aber ich hatte das Gefühl, ich brauchte einen Ort zum Sterben. Dass ich mich von der gesamten Menschheit entfernen müsste. Dass ich zwischen den endlosen Höhlen und Felsen des Ödlandes jenseits der Zitadellen ein Versteck finden müsste.

Ich konnte meine Freunde nicht davon abbringen, mich zu begleiten. Obwohl ich der Meinung war, dass Thibaud sein junges Leben nicht mir zu liebe in Gefahr bringen sollte, hatte er das Gefühl, er schuldete mir seine Ergebenheit. Ewen schien mir so sehr ein Bruder geworden zu sein, wie es nur möglich war. Als sich die beiden gemeinsam mit mir im Schutze der Dunkelheit aus dem Lager stahlen, kam es mir so vor, als hätte ich ihnen die Bürde
meines Kummers, meines Hasses und meines bevorstehenden Todes auferlegt. Mehrere Stunden nach Beginn unserer Reise durch das unermesslich weite Land wandte ich mich zu ihnen um und zog mein Schwert.

»Ihr müsst ins Lager zurückgehen«, sagte ich. »Sonst werde ich euch beide hier töten, um euch das Elend der kommenden Tage zu ersparen. Ihr seid nicht Teil meines Hasses. Ihr müsst weiter leben und nach Hause zurück kehren, zu denen, die ihr liebt, damit ihr nicht Bekanntschaft mit den Wölfen der Finsternis macht, so wie ich.« Tatsächlich betrachtete ich die Welt als eine Welt der Wölfe, nicht als eine der Menschen. Ich wollte damit abschließen, und ich verfluchte Gott für das Leben, das mir gegeben worden war.

Ewen warf mir einen scharfen Blick zu. »Du bist für mich mehr als ein Bruder, Falkner. Du hast mich in der Vergangenheit mehr als einmal gerettet. Ich kann dich dieser Finsternis in deinem Inneren nicht überlassen.«

»Du musst«, erwiderte ich. »Wenn du mich liebst. Wenn dir etwas an meiner Seele liegt, so wirst du mir gestatten, diese Reise alleine anzutreten.«

»Ich bete da rum, dass du Frie den finden und zurück kehren mögest«, antwortete Ewen. Er trat zu mir, und wir umarmten uns. Ich spürte die Nässe seiner Tränen an meinem Hals. Wenngleich er gerade zum Mann geworden war, war er in seinem Herzen doch noch immer ein Knabe, ein Knabe von den Feldern in unserem Heimatland. Beinahe konnte ich die Süße des Frühlingsgrases an ihm riechen, und so schwer auch mein Herz war, und obwohl Felsbrocken meine Seele in dunkles Wasser niederzudrücken schienen, so konnte ich doch nicht anders, als zu hoffen, dass er eine bessere Welt fände als diejenige, die ich gesehen hatte. Ich sehnte mich nach der Heimat, der Liebe, dem Glück, dem Frieden. Aber mein Bruder war tot, meine Mutter war lebendig verbrannt worden - es gab nichts als Asche und Rauch in meiner Welt.


Während er mich um klammert hielt, flüsterte Ewen mir ins Ohr: »Jetzt, da ich dich, meinen Freund, verliere, fühle ich mich so verzweifelt, wie du dich gefühlt haben musst, als dein Bruder fiel. Tu mir oder dem Knaben das nicht an. Ich bitte dich.«

Er entfernte sich von mir, drehte mir den Rücken zu und ging zum Lager zurück. Wir sprachen kein weiteres Wort.

Der Knabe stand auf und beobachtete mich, als versuchte er, meinen Entschluss zu verstehen. Schließlich sagte er: »Der Wind sei mit dir«, eine alte Redewendung der Bretonen, wenn sie auf Reisen in fremde Länder waren. »Und die Vögel, damit du den Heimweg findest.«

»Und mit dir die Erde«, gab ich die entsprechende Antwort. »Und der Wald.«

Der Abschied von meinen Freunden zerriss mir das Herz, doch zu jener Zeit konnte ich die Liebe und Zuneigung von niemandem anerkennen. Ich befand mich auf meinem zuvor eingeschlagenen Weg und war durch meine Reise zu den Schlachten vielleicht nur dabei unterbrochen worden. Ich würde Alienora niemals wiedersehen. Ich war schuldig am Tode meiner Mutter und auch an dem meines Bruders. Damals verstand ich die Machtlosigkeit sterblichen Lebens gegenüber den stärkeren Mächten, die auf der Welt herrschten, noch nicht. Mir selbst gab ich die Schuld an vielem und sah Gutes weder in der Menschheit noch in meiner eigenen Person. Ich bedauerte alles und schätzte den letzten Rest an Freundlichkeit, Liebe und Hoffnung, der in meinem Herzen noch übrig war, nur gering. Ich fühlte mich, als wäre ich bereits gestorben, noch bevor ich dem Tod überhaupt begegnet war.

 



Ich hatte von einem Ort gehört und hoffte, dass es sich dabei nicht bloß um eine Lüge handelte - eine Illusion, die von Soldaten erschaffen worden war, die in diesem fremden Land von Finsternis und moralischen Geschichten träumten.


Es dauerte neun Tage, bis ich den Ort gefunden hatte, an dem ich sterben wollte. Es war ein Ort, von dem ich nur in Einer Legende gehört hatte, von an deren Soldaten, die in diesen Kriegen bereits ein Jahrzehnt oder länger gekämpft hatten. Sie hatten von einer Seuchenstadt erzählt - einer Stadt des Teufels selbst - die von einigen »Teufelshörner« genannt wurde.

 



Hier kommt die Legende über diesen Ort des Teufels, die berühmte Stadt mit den vielen Türmen, die auch Hedammu genannt wurde. Sie war eine bedeutende Feste der Ungläubigen gewesen und dann von einem Orden eingenommen worden, der sich »Ritter des Schwertes« nannte. Sie hatten als Orden von Kriegermönchen angefangen, den Johannitern und Tempelrittern sehr ähnlich.

Doch die Teufelshörner hatten sie verändert. Man sagte, es hätte innerhalb der Stadtmauern Zauberei gegeben. Es hieß, im Inneren der Stadt habe eine wichtige Reliquie existiert, die über prophetische Kräfte und Heilkräfte verfügt hätte. Es hatte so ausgesehen, als wäre sie etwas Heiliges, aber dann hatte sich herausgestellt, dass es sich dabei um das Haupt des sündigen Baphomet gehandelt hatte.

Der Feind war zurückgekehrt, um die Brunnen zu vergiften, und hatte Huren, die mit Krankheit behaftet waren, in die Stadt geschickt. Ihre Lippen und Brüste waren mit einem Elixier bestrichen worden, das zwar nach Mandeln und Zimt roch, den Soldaten, die diese Frauen anrührten, aber einen langsamen, brennenden Tod bescherte. Bald waren alle in den Türmen gestorben, die Zitadelle blieb unbewohnbar. Die Ungläubigen hatten das Land mit Salz und Gewürzen zerstört, die von Natur aus giftig waren. Es wurde behauptet, dass es verflucht wäre und der Eingang zur Hölle selbst, so lautete der Beiname der Teufelshörner. In den vielen Jahren dieses Krieges gegen die Ungläubigen hatte dieses Schicksal mehr als eine große Stadt ereilt. Diese Städte wurden
als die Unreinen Orte bekannt, denn Krankheit und Seuche waren ihr einziges Erbe.

Sie wurden zu Orten, die zu besuchen uns, den Streitern Christi, unter Androhung ewiger Verdammnis verboten war.

Doch welcher Glaube sollte mir geblieben sein? All mein Glaube an die Ewigkeit war doch dahingeschwunden. All meine Liebe war mir gestohlen worden. All meine Hoffnung. Ich war an meine niedrige Stellung erinnert worden, an mein Dasein als Bastard, an die Schande des Lebens und der Hinrichtung meiner Mutter, an den Betrug und Verrat durch meinen Herrn Sensterre und seinen Sohn, meinen Halbbruder Corentin. Und gerade als ich gedacht hatte, dass mir dieses fremde Land des Krieges und der Heiligkeit meinen Sinn für Gerechtigkeit und Gnade zu rückgebracht hätte, hatte ich zusehen müssen, wie mein geliebter Bruder erschlagen worden war. All die Machenschaften der Menschheit widerten mich wahrhaftig an. Ich war nicht für diese Welt bestimmt, also musste ich die nächste aufsuchen.

Und dies würde ich durch den Eingang zur Hölle selbst tun.

Ich erkannte den Ort auf der Stelle, denn seine Türme erschienen in den letzten Lichtern des Tages in einem tadellosen Zustand, und seine Zinnen wirkten makellos, selbst wenn um sie herum Verfall herrschte. Er war von Menschenhand unangetastet geblieben und als Symbol von Gottes Zorn auf all jene bekannt, welche Gefallen an der Lasterhaftigkeit und den Ausschweifungen gefunden hatten.

Er würde meine letzte Heimat sein. Ich wünschte mir nichts mehr, als von seinen Giften zu trinken und von seiner Verdammnis zu kosten.

 



Beim ersten Morgengrauen, als ich knapp jenseits der Anhöhe der Hauptstraße wanderte, damit ich weder von Feind noch von Freund erspäht werden konnte, hatte ich das Gefühl, dass mir jemand
folgte. Ich stellte mir vor, dass es ein Feind war, und dann hoffte ich fast, dass es Ewen sein möge, der mir folgte, um diese schreckliche Einsamkeit nicht zu spüren. Denn ich näherte mich dem einsamen Ende meiner Tage und quälte mich mit Gedanken an die Vergangenheit und meiner Furcht vor der kommenden Welt.

Den ganzen Tag über hielt ich immer wieder inne, lief hinauf zu einer Anhöhe oder einem Felsen, was auch immer bequem zu erreichen war, und blickte zurück, die Straße entlang, aber ich konnte in den schattigen Felsüberhängen entlang der Hügelkette niemanden sehen. Als die erste Nacht nahte, wurde meine Gewissheit stärker, dass ich einen Verfolger hatte. Ich fragte mich, wer mir so weit folgen würde, denn ganz sicher hatte ich zu viele Meilen zurückgelegt, als dass es noch von Wert gewesen wäre, mich aufzuspüren und in Fesseln zum Lager zurückzubringen.

Ich duckte mich zwischen eine Ansammlung von Felsblöcken und wartete auf den Späher, der mir folgte. Als ich eine Bewegung wahrnahm, zog ich mein Kurzschwert und sprang hinab, um meinen Verfolger anzugreifen.

Derjenige, der mir gefolgt war, trat in das Mond licht, und eher wäre ich nach hinten gekippt, als dass ich ihn erschlagen hätte. Es war Thibaud, mein kleiner Freund, ein Kind des Krieges selbst. »Du?«, schrie ich, vielleicht in einem zu barschen Tonfall.

Er sprang nach vorn und zog seinen Dolch. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Zorn von der Art, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte, außer in der Schlacht.

»Bist du mir gefolgt, um mich zu töten?«, fragte ich lachend.

»Ich will Euch dienen«, antwortete er, indem er seinen Dolch wieder in die Scheide steckte.

»Warum folgst du mir?«, herrschte ich ihn an.

»Gibt es dort nicht Schätze, wohin Ihr geht?«, fragte er mit einem Funkeln in den Augen.


»Nun, du gieriger kleiner Dieb«, sagte ich, »der einzige Schatz, der auf mich wartet, ist der Tod.«

»Besteht er aus Gold?«, fragte er.

»Ja«, lachte ich. »Goldener Tod.« Ich zog erneut mein Schwert, um zu versuchen, ihn so ein zuschüchtern, dass er dorthin zurückkehrte, woher er gekommen war.

Im Mondlicht erschien mir dieser magere kleine Knabe sogar noch bleicher und hungriger als sonst - und ich war bestürzt über den Kummer in seinem Blick. Was hatte die Welt ihm, einem so jungen Menschen, angetan? Was war dies nur für eine Welt? Er schwieg, aber dann holte er ein Stück getrocknetes Fleisch hervor und bot mir Wasser aus dem Schlauch an, der um seine schmalen Schultern geschlungen war.

Als wir das Lager für die Nacht aufgeschlagen hatten, setzten wir uns ans Feuer, und ich sagte zu ihm, dass er am nächsten Morgen zurückkehren müsste.

»Nein«, entgegnete er. Wir starrten uns einen Augenblick lang an. Ich versuchte zu verstehen, was ihn in diese Wüste getrieben hatte, und ohne Zweifel war er nun mehr denn je entschlossen, mich bis zu meinem Tode zu begleiten.

»Was ist mit dir los?«, fragte ich ihn. »Du kannst dein Leben nicht aufgeben, in deinen jungen Jahren. Ich werde es nicht zulassen, Du hast einen Herrn unter den Rittern.«

»Ein schrecklicher Mann«, erwiderte er und blickte dann tief ins Feuer. »Tötet mich, wenn Ihr das tun müsst. Aber ich werde nicht zurückkehren.«

»Du musst es tun«, beharrte ich. »Vor dir liegt noch ein großer Teil deines Lebens.«

»Ihr seid mein einziger Herr«, erklärte er. »Ihr habt mich gerettet.«

In dieser Nacht sagte er kein einziges Wort mehr. Er schlief, bedeckt mit meinem Umhang, während ich da saß und Wache hielt,
wahrhaftig zu mehr nicht in der Lage, als kurz vor der Morgendämmerung ein wenig einzudösen.

Eine ganze Weile, bevor die Sonne aufging, setzten wir unsere Reise zu den Klippen fort, von denen man eine Aussicht auf das Meer hatte. Als sich der Nachmittag hinzog und ein schrecklicher Durst uns beide überkam - obwohl ich ihm eine Ration Wasser gestattete und selbst gut ohne solches zurechtkam - blieb er irgendwann plötzlich stehen und drehte sich um, als wollte er horchen. »Ich fürchte, andere verfolgen uns.«

»Wenn es so ist, werden wir sie erschlagen«, entgegnete ich. »Und sie zum Abendessen rösten.«

Das brachte ihn zum Lachen, und er rannte voraus auf dem steinigen Weg, den wir gewählt hatten. Es dämmerte, dann brach die Nacht herein. An diesem Abend sprachen wir am Feuer von unserem Heimatland, und trotz meines Hasses auf einiges, was es dort gab, erinnerte mich dies an meine Liebe zum Wald und rief Gedanken an meine mir so unbekannten Geschwister und auch an Alienora wach. Dies ver lieh mir, als ich mich zum Alienora legte, ein unglückseliges Gefühl der Hoffnung. Es trübte meinen Vorsatz, zu meinem einsamen Tod zu marschieren.

Als der Morgen anbrach, verspürte ich eine sogar noch größere Sorge. Nun, da wir mehrere Tagesmärsche vom Lager entfernt waren, bedeutete die Desertion von unseren Rittern den Tod, gleichgültig, ob wir zum Lager der Armee zurückkehrten oder unseren Weg zu der vergifteten Stadt fortsetzten. Es kam mir nicht so vor, als hätte ich eine Wahl, seit ich meine Reise nach Hedammu angetreten hatte.

Der Knabe begleitete mich, wie es ein Sargträger bei einem Leichenzug getan hätte, indem er dicht hinter mir ging und stumm blieb, als hätte er Angst, von unserem Bestimmungsort zu sprechen. Ich war zu selbstsüchtig, um mich um sein Schicksal zu sorgen. Ich hatte Kinder in der Schlacht sterben sehen. Ich hatte auch
gesehen, wie sie in meiner Heimat am Fieber starben. Vermutlich hoffte ich insgeheim, seine Unschuld würde uns ein Wunder bescheren. Allerdings war die Hoffnung nicht so groß, dass ich es diesem Gedanken gestattete, meinen Entschluss zu schwächen.

Ich hatte das Gefühl, das Ende dieser Reise bereits zu kennen, und ich hieß es willkommen. Ich hieß den klaffenden Eingang zur Hölle willkommen, denn er konnte kein schlimmerer Ort sein als diese Erde.

Thibaud Dustifot trug den Wasserschlauch und hatte ein wenig gesalzenes Ziegenfleisch in seinem Tornister und seinen verschiedenen Beuteln verstaut. Wir hielten an, um zu schlafen, und ich darf wohl behaupten, dass wir raue Nächte erlebten, denn nachdem wir einige Tage gereist waren, fegten Stürme vom Meer über uns hinweg. Während der Tagesstunden mussten wir vorsichtig sein, um den Johannitern aus dem Wege zu gehen, denn entlang der zerklüfteten kleinen Hügel und Wüstentäler waren viele Späher und Wächter unterwegs. Ferner mussten wir es ver meiden, auf die Ungläubigen zu treffen, obwohl ich nicht wusste, warum ich mir Sorgen machte, von ihnen gefangen genommen zu werden. Immerhin war der Tod das, wo nach ich strebte. Ich nehme an, ich wollte ihn auf meine eigene Weise finden. Es war nicht mein Wunsch, der Gnade des Feindes ausgeliefert zu sein, dessen zahlreiche Foltern beinahe ebenso bekannt waren wie diejenigen meiner eigenen Landsleute.

Wir rationierten das getrocknete Fleisch und das Wasser so gut, wie wir nur konnten. Das Brot, das jeden Tag härter und schwerer zu kauen wurde, würde vielleicht noch einige Tage länger reichen, wenn wir sparsam waren. Ich bildete mir ein, dass uns tatsächlich jemand folgte, obwohl ich nie jemanden sah. Am Tag schien die Sonne sehr heiß, während die Nacht oftmals kalt und stürmisch war. Es war ein merkwürdiges Wetter, und meine abergläubische Veranlagung gewann die Oberhand über mich. In den
Augenblicken, wenn mein Entschluss zu schwanken begann, fing ich an, mir vorzustellen, dass der Teufel wahrhaftig auf dieser Straße existierte und dass das, was vor uns lag, wirklich das Schloss zu seinem Ruhm war.

Mich rührte Thibauds Sorge um mein Wohlergehen, und ich flehte ihn jeden Abend an, er solle zum Lager zurückkehren.

»Du bist so jung, dass dir deine Desertion vielleicht verziehen wird«, meinte ich. »Möchtest du etwa sterben?«

»Ich möchte meinem Herrn dienen«, antwortete der Knabe und holte ein Stück Brot für unser Abendessen heraus.

 



Nach nur noch wenigen Herzschlägen würde das Licht des Tages völlig verschluckt sein, und der Atem der Lebenden stiege wie Nebel auf. Meinen Soldatenkameraden zu Folge hieß es, die Ungläubigen glaubten, dass in den Höhlen unter den Hügeln ein großer Drache lebte. Er verließ sein Versteck durch das Saphirmeer, verschlang jede Nacht die Sonne und ließ vor der Morgendämmerung die neue Sonne durch die Eingeweide der Erde entstehen. Doch es gab keinen Drachen und das Meer war auch nicht voller Juwelen.

Hedammu, mächtige Festung! Vom Gipfel ihrer Macht als Zentrum des Handels und der Gelehrsamkeit sowie der uralten Geheimnisse des Volkes dieser Region herabgestürzt. Eine giftige, verderbliche Hure von einer Stadt, dieseit langer Zeit verlassen war. Die Teufelshörner. Ich erblickte ihre Türme aus einiger Entfernung, und wie es zuvor berichtet worden war, gab es keinerlei Wache.

Es war eine goldene Stadt.

Es war eine Stadt der Toten.

Der Blick vom Berg rücken aus zeigte das ersterbende kupferrote Licht am Himmel, während die Sonne sich träge in Richtung des metallischen Blaus des Meeres bewegte. Wenn der Wind über die
Türme und Hügel fegte, die östlich des Meeres lagen, erschien er wie ein Ofen, der alles verdorren ließ.

Der Knabe und ich näherten uns den geöffneten Toren.

Am Nordtor befand sich, mit Blut gezeichnet, das Zeichen des Kreuzes. Darunter stand ein Wort, das mir nichts sagte. Dennoch erinnere ich mich daran, wie es aussah:

anguis

Und unter diesem Wort war die Zeichnung einer Spirale abgebildet.

Oben auf den Toren, die all jenen offen standen, die umzukommen wünschten, befanden sich die heidnischen Kritzeleien der Ungläubigen sowie noch etwas Älteres: fratzengesichtige Frauen mit Adlerflügeln und Löwenbeinen.

»Du musst nun zu rück kehren«, sagte ich wieder ein mal, an den Knaben gewandt. »Es war falsch von mir, dir zu gestatten, mich hierher zu begleiten. Du wirst von den Feinden gefangen genommen, oder Wölfe werden dich zerreißen. Ich bin nicht dein Herr und auch niemand, der für dich sorgen kann.«

Als ich diese Worte aussprach, fühlte ich mich innerlich zerrissen. Mein Herz war schwer, eben wie das eines Menschen, der sich dazu entschlossen hatte, auf eine schreckliche Art zu sterben, und der nun umkehren will. Der Knabe selbst hatte mich gerettet, so wie ich einst ihn vor einem brutalen Herrn gerettet hatte. Auf unserer Reise hatte er mich - allein durch sein Schweigen - gelehrt, dass es Gründe gab zu leben. Gründe, zu den Kämpfen für das Gute zurückzukehren, zum Dienst, zum Ruf der Menschheit selbst. Ein Kind wie dieses war Grund genug, und ich sah in ihm all die Dinge, die in meiner eigenen Kindheit vernachlässigt worden waren. Er erinnerte mich, einfach durch sein Auftreten und seine Hingabe, an die Kostbarkeit des Lebens selbst, trotz Blitz und Hagel auf diesem Weg, den alle Lebenden bereisen müssen.


Er nahm meine Hand, nur zwei Finger davon, und sagte: »Ich bin Euer Diener, Herr.«

»Das bist du nicht«, er widerte ich. »Ich entlasse dich auf der Stelle.«

»Dann seid Ihr mein Vater, denn ich besitze keinen«, erklärte er.

»Ich bin der Vater von niemandem. Ich bin der Sohn von niemandem. Ich bin der Bruder von niemandem«, entgegnete ich.

Er erhob seine kleinen Fäuste, als wollte er mich schlagen, aber er machte keinen Schritt auf mich zu. »Du bist mein Vater!« Er blökte wie ein Lamm.

Sein Gefühlsausbruch rührte mich, und als er auf mich losstürmte, erwartete ich, dass er mich in seinem Zorn schlagen wollte. Stattdessen schlang er seine Arme um meine Taille und presste sein Gesicht gegen meinen Körper. »Sei mein Vater. Bitte. Sei mein Vater.«

Seine Stimme erinnerte mich an mich selbst als Kind. Ich dachte an meinen Großvater und wie sehr ich mir gewünscht hatte, er würde mich und meine Familie nie ver lassen. Wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass, hätte ich ihn nur festgehalten oder wäre ich bei ihm geblieben, er nicht in den letzten Zuckungen seines Lebens zu Boden gefallen wäre.

»Ich will nicht, dass du stirbst.« In seinen Augen leuchteten Tränen, während er sprach und zu mir aufblickte.

»Ich glaube«, sagte ich schließlich, indem ich das in die Abendluft entließ, was ich seit Tagen unausgesprochen gelassen hatte, »ich will es auch nicht.«
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Ich war hierhergekommen, um zu sterben. Ich hatte nicht erwartet, dass mir ein Knabe aus meinem eigenen Land eine Lektion über den letzten Tropfen von Güte im Kelch des Lebens erteilen
würde. Darüber, dass all das, was an der Welt schrecklich war, einfach durch eine einzige gute Seele wiedergutgemacht werden konnte. Dennoch kämpfte ich in meinem Inneren mit mir selbst, denn ein anderer Teil von mir hatte das Gefühl, Thibaud Dustifot wäre ein Phantom, das mir der Teufel geschickt hätte, damit es mich reizte, am Leben zu bleiben, so dass ich zusehen musste, wie sich weitere Schrecken in der Welt der Menschen entwickelten.

 



Thibaud und ich schlugen unser Lager gleich hinter den Toren auf. Ich beschloss, meine Verpflichtung sollte dem Knaben gegenüber stärker sein als meine Pflicht zu meiner eigenen Vernichtung, die nichtsdestotrotz erfolgen würde. Ich entschied mich, auf der Straße umzudrehen, um auf einer anstrengenden Rückreise unser Lager wiederzufinden. Ich würde mich als Deserteur den Befehlshabern auf Gnade und Ungnade ausliefern. Diese Gnade bedeutete ebenfalls den Tod, wobei ich auf eine langsamere Art und Weise getötet werden würde. Ich würde behaupten, dass ich den Knaben mit vorgehaltenem Messer entführt und ihn dazu gezwungen hätte, mich bei meiner Desertion zu begleiten.

Ich sollte niemals erfahren, ob dieser Plan geglückt wäre oder nicht, denn als ich am nächsten Morgen erwachte, war Thibaud verschwunden. Seine kleinen Fußstapfen im Dreck endeten nicht weit von meinem Umhang, den er als Decke benutzt hatte.

Es war, als hätte ihn irgendein Raubvogel durch die Lüfte davongetragen.





DER TURM

Zuerst machte ich mir keine Sorgen um ihn. Ich glaubte, er spielte mir einen Streich oder wäre früh erwacht und liefe herum. Doch sehr bald war ich mir sicher, dass er von etwas Fürchterlichem entführt worden war. Die Legenden über Ghule und Dämonen wirkten sich verheerend auf meine Gefühle aus, und die große Hitze des nahenden Tages vermehrte meine fieberhaften Gedanken noch. Wenn ich mir all das vorstellte, was dem Knaben zugestoßen sein konnte, wurde ich fast wahnsinnig vor Sorge.

Ich durch suchte die tote Stadt und rief nach ihm, in dem ich mich an jeder Ecke duckte, um an der Wand emporzusehen oder nach unten in die Spalten zu blicken, wo sich viel leicht ein Knabe verstecken konnte. Einmal hoffte ich, er stünde nahe bei einem Türeingang, nur um dort statt eines Knaben eine große, zerbrochene Urne zu finden.

Ich ging durch Räume, bei denen es sich um die früheren Kammern lebender Menschen gehandelt hatte, fand aber keine Spur von ihm.

Dann entdeckte ich ein Lager, in dem große Schätze aufbewahrt wurden. Dazu gehörten Rüstungen sowie Waffen - aus Silber gefertigte Schwerter, und einige bestanden sogar aus Gold. Eine bisher ungekannte Furcht ergriff mich, als ich diesen Schatz erblickte. Ich fragte mich, was für ein verdorbener König wohl hier leben mochte, der Soldaten und Ritter tötete und die Beute einer solchen Eroberung in diese große Kammer bringen ließ. Meine Angst war sogar so groß, dass ich es nicht wagte, irgendetwas zu berühren. Dies schien wahrhaftig ein Ort des Giftes zu sein, denn warum hatte bisher sonst noch niemand diese Reichtümer gestohlen? Welcher Mensch hätte dem widerstehen können, ganz zu schweigen von Einer ganzen Armee? Ich hatte Gerüchte gehört,
dass die Tempelritter wohl habender wären als alle anderen Ritterorden, und diese Festung, die einst von ihnen übernommen worden war, schien ein gutes Beispiel dafür zu sein.

Ich stieß auf weitere Wunder, einschließlich eines großen, langen Hofes mit einem spiegelnden Wasserbecken. Durstig wie ich war, kniete ich mich hin, um da raus zu trinken. Während ich dies tat, fielen mir die Geschichten über die vergifteten Brunnen wieder ein, und ich fragte mich, ob ich an meinem Trunk sterben konnte. Wäre Thibaud nicht verschwunden, so hätte ich keine Furcht vor dem Tod gehabt, doch als der Tag fortschritt, bekam ich Angst, dass ich nicht überleben würde, um ihn zu finden. Doch das Wasser schien gut zu sein, und ich fühlte mich davon erfrischt.

Eingänge mit feinen bogenförmigen Verzierungen führten zu Räumen voller Mosaiken. Diese stellten sowohl die religiösen Dramen der Ungläubigen als auch die der Tempelritter und der Deutschordensritter dar. Auf zerfallenden Mauern aus gelbem Stein hatten Wahnsinnige in ver schiedenen Sprachen Worte und kurze Sätze eingekratzt, die für mich nicht zu entziffern waren. Doch ich sah immer wieder das Kreuz, ebenso wie eingeritzte Abbildungen von Schwertern und dann auch von einem Dämon mit Flügeln. Er erinnerte mich an jene abscheuliche Kreatur, bei deren Bergung aus dem Brunnen im Großen Wald ich als Knabe geholfen hatte.

Bei meiner Wanderung durch die Hallen, Tempel und Häuser im Inneren der Stadtmauer fand ich einen merkwürdigen Bereich, der beinahe unerreichbar war. Dabei handelte es sich um eine Katakombe, die unter dem lag, was offensichtlich den Wehrturm dieser Festung darstellte.

Als ich durch seine Seitenwege wanderte, entdeckte ich einen Eingang zu einer Reihe von Kammern. Es schien sich bei ihnen um etwas Ähnliches wie Gräber oder Grabhügel zu handeln. Sie waren zu tief, als dass ich von meinem Standort aus hätte hineinspähen
können. Ich konnte mich nicht in diese schlangenartige Kammer vorwagen, ohne dabei zu riskieren, sie nie wieder verlassen zu können, denn sie lag mehrere Klafter8 in der Tiefe, und ich blickte von dem Ende eines Ganges in sie hinab, der einfach steil abfiel - wie eine Klippe.

Dort fand ich keine Spur von dem Knaben. Der Geruch nach Tod war unverkennbar, und ich war froh, diesen Bereich wieder verlassen können.

 



Halb verhungert brach ich beinahe zusammen und sehnte mich danach, sterben oder schlafen zu können. Mein Gewissen plagte mich, da ich es in meiner eigensüchtigen Einsamkeit einem Knaben gestattet hatte, mich an diesen tödlichen Ort zu begleiten. Wer wusste schon, was für Geier oder Schakale entlang der Wälle oder innerhalb der unbesehenen Kammern lauerten? Was für Ghule lebten dort? Was für Feinde? Was für Dämonen flogen durch die Lüfte und suchten nach den Verirrten und Ungeschützten?

Ich rief nach ihm, und das Echo meiner Stimme hallte an den Wänden entlang und aus den weit entfernt liegenden Räumen wider, doch ich hörte keine Antwort. Als die Dämmerung nahte und ein staubiger Wind durch die leeren Gänge und die ver lassenen Kammern heulte, nahm meine Verzweiflung noch zu. Ich hatte Angst, dass ich der einzigen guten Seele, die in der Welt noch übrig geblieben war, ein schreckliches Schicksal beschert hatte.

Als sich die Dunkelheit der Nacht allmählich herabsenkte, hörte ich, wie er von einem der vielen Türme herunterrief. Ich blickte also von einem Turm zum anderen und sah in einiger Entfernung das schwache Aufflackern eines Lichtes. Ich rief nach ihm
und folgte dem schwachen Ruf seiner Stimme bis zu einem der großen Türme am südlichen Ende der Stadt, der Aussicht auf das Meer jenseits der Klippe gewährte.

Als ich den Turm erreichte, drückte ich seine verrottende Tür auf.

 



Am Fuße des Turmes stand auf einem niedrigen Holztisch eine breite, flache Schale. In ihr brannte auf der Oberfläche eines duftenden Öles ein grünliches Feuer. Eine unangezündete Fackel lag auf einem Stoß, so als wäre ich erwartet worden.

Ich hörte Thibaud schreien. Es war ein lautes und schrilles Kreischen, dem Stille folgte.

Rasch zündete ich die Fackel an dem Feuer in der Schale an und lief die Wendeltreppe in den Turm hinauf, wobei ich jeweils zwei der schmalen Stufen auf einmal nahm.

Es schien mir eine Stunde zu dauern, bis ich den Raum am Ende der Stufen erreichte. Als ich dort ankam, fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe. Im Inneren des Raumes herrschte ein schrecklicher Gestank.

Ich habe den Tod vieler Menschen erlebt - bei den Kranken, denjenigen, die die Welt als Vergeltung verlassen, bei den Männern in der Schlacht, die dalagen und um ihre letzten Atemzüge rangen, nachdem ihnen die Glied maßen abgeschlagen worden waren. Doch dieser Gestank, den ich nun wahrnahm, war stärker als selbst dies. Er war fleischartig, dieser Gestank, wie in einem Schlachthaus.

Als ich den Raum betrat, erblickte ich keinen Leichnam, über den zu stolpern ich auf Grund des Geruchs beinahe erwartet hätte.

Dort lag in Stroh und Dreck, gefesselt mit schweren Ketten, die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.


 



Ihr Haar hatte die Farbe von Weizen und Sandstein, der Schnitt entsprach eher dem eines Jünglings als dem einer Jungfrau. Es war auf syrische Art zur Seite gekämmt. Sie war die schönste Ungläubige, die ich je zu Gesicht bekommen hatte - denn ich wusste auf der Stelle, dass sie nicht meinen Landsleuten oder selbst der Christenheit angehörte. Ihre Augen waren dunkel, ihre Lippen voll und leicht verzogen, über Zähnen, so weiß wie brennend heißer Sand. Sie trug ein Kleidungsstück, das zerrissen und zerlumpt war und ihren Leib kaum bedeckte.

Sie drehte sich in ihren Fesseln vom Licht der Fackel fort, da ich ihr entblößtes Fleisch nicht sehen sollte. Als sie sich umdrehte, bemerkte ich, dass sie an der linken Schulter gebrandmarkt worden war. Es war ein Brandzeichen, wie es viel leicht einer meiner Landsleute für Vieh benutzt hätte, ein Kreuz mit einem lateinischen Wort darunter.

»Wer hat das getan?«, fragte ich. Ich zog meinen Umhang aus und legte ihn ihr um die Schultern, so dass sie sich wieder umdrehen und mich ansehen konnte, ohne sich wegen ihrer Nacktheit schämen zu müssen.

Ihr Atem duftete süß auf meinem Gesicht. »Helft mir, bitte«, sagte sie. »Er wird heute Nacht wiederkommen, ich bin sicher, er ist ein Teufel.«

»Hat er einen Knaben? Einen Knaben?«, fragte ich.

Sie blickte verstohlen nach links, dann nach rechts, zwischen die Strohhaufen, als ob sich dort jemand versteckte. »Einen Knaben? «, fragte sie.

»Ein Kind.«

Sie nickte. »Ja. Einen Knaben.«

Der Umhang glitt ihr von den Schultern. Ich sah das weiße Fleisch um ihre Brüste. Als ich ihr wieder in die Augen blickte, weinte sie, ohne Tränen zu vergießen. »Bitte. Hungrig. Durstig.« Sie deutete in eine Ecke des Raums. Ich folgte ihrer Bewegung mit
den Augen und sah einen Waschkübel. »Bitte, er wird mich töten, wenn er zurückkehrt.«

»Wer ist er?«

»Ein Dämon.«

Sie streckte die Arme aus, mit den Ketten, die an ihren Handgelenken befestigt waren.

Ich zog mein Schwert und versuchte die Ketten zuerst zu zersägen und dann zu zerschlagen.

»Das nützt nichts«, sagte sie. »Er kommt vielleicht zurück. Ihr müsst das Fleisch an meinen Handgelenken zerschneiden. Bitte. Er kommt in der Nacht.«

Sie biss sich auf die Lippe und gab kaum einen Laut von sich, als ich mit meinem Dolch die Seite ihres Handgelenks einschnitt und an ihrer linken Hand Fleisch wegschnitt, bis sie die Hand aus der Handschelle ziehen konnte.

»Das Blut«, sagte ich, indem ich einen Streifen von meinem Umhang abriss und es um ihr blutendes Handgelenk band.

Sie sah mich an, während ich mich um ihre Schnittwunde kümmerte.

Ihr Blick heftete sich auf den meinen. Ich kann Ihnen versichern, selbst in ihrem Schmerz war sie wunderschön, und mein Herz schlug rasend schnell. Nicht länger sah ich diese fremde junge Frau, sondern erinnerte mich an Alienora, in ihrer Herrlichkeit, ihrer Reinheit. Ich fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, als ich sie ansah. Es war eine Wärme, die mich ganz ein hüllte. Sie streckte die Hand aus und legte sie an meine Wange, wobei ein Finger den Rand meiner Lippen berührte. Sie roch nach Rosen und Lavendel und noch etwas anderem, etwas Moschusartigem und Sinnlichem, wie Myrte, das unter dem lieblichen Duft lag. Ich wünschte mir, ihr Gesicht zu liebkosen und sie mit meinem Leib zu umschlingen. Alienora, bist du das? Alienora?

Vielleicht hätte ich den Blick nicht von dieser jungen Frau abgewendet,
wenn ich nicht an Alienora gedacht hätte. Ich spürte etwas wie Scham und Abscheu über meine eigenen Gefühle. Mein Zorn über mein Leben und was es mir angetan hatte, stieg für einen Augenblick in mir auf. Da erblickte ich et was in einem Strohhaufen, nur ein kleines Stück rechts von der jungen Frau, die ich gerettet hatte. Aber es war wohl einfach nur ein Klumpen Stroh, sonst nichts. Vielleicht noch ein weiterer Eimer, der umgeworfen worden war und zuvor verdeckt gewesen war.

Dann sah ich die kleine Hand.

 



Mein Verstand konnte nicht begreifen, warum die kleine Hand eines Kindes dort im Stroh liegen sollte. Oder warum ich den Grund vergessen hatte, aus dem ich den Turm überhaupt hinaufgestiegen war.

Ich stieß sie beiseite und machte mich daran, im Stroh zu graben.

Ich zog den Körper von Thibaud Dustifot aus dem Stroh.

Mein Kleiner.

In meinem Herzen war er zu meinem Kind geworden.

Schluchzend hielt ich ihn in meinen Armen. Ich presste seinen kleinen, zerbrochenen Leib gegen den meinen und gab ein so lautes Stöhnen von mir, dass ich das Gefühl hatte, die Welt würde um mich herum zerbrechen wie Glas, wie das zarte Ding, das sie war.

Seine Kehle war zerfleischt, als hätte ihn ein Wolf zwischen seine Kiefer genommen und zu Tode geschüttelt.

 



Die Maid fiel von hinten über mich her. Ihre Lippen berührten meinen Nacken. Ihre Zähne gruben sich in mein Fleisch und hielten mich fest, so wie es eine Wölfin bei ihrer Beute tut. Ich ließ Thibauds Leichnam fallen, und auf einmal stieg Zorn in mir auf.

Gegen meinen Willen spürte ich unter dem anfänglichen Schrecken
ein Brennen in meinem Blut, als die Zähne mein Fleisch durchdrangen. Mit einem Gefühl, als hätte sich ein Löwe auf mich gestürzt, kämpfte ich gegen meine Angreiferin. Ich griff nach meinem Schwert, doch eine Schwäche hatte meinen Körper über kommen. In mir war keine Kraft mehr, kein Leben. Ich schlug um mich, doch ihre Zähne gruben sich noch tiefer in mein Fleisch, bis ich spürte, dass sie bereits am Knochen nagte.

Schließlich fiel ich hin, wie ein zur Strecke gebrachter Hirsch, und sie setzte ihren Angriff fort. Ich blickte Thibauds Gesicht an, aus dem jedes Leben verschwunden war. Er war tot. Ich war hergekommen, um dem Tod zu begegnen, doch Thibaud war vor mir gestorben, seine kleine Hand lag in der großen Klaue des Todes.

Ich schloss meine Augen, während mich die Dämonin weiter festhielt.

Mein Körper gehorchte meinem Verstand nicht mehr, sondern gab dem Taumel der Leidenschaft nach, die durch den durchbohrenden Biss der Dämonin hervorgerufen wurde. Es fühlte sich an, als streichelte sie mich an meinen zartesten Stellen.

Ich empfand eine entsetzliche Erregung, die sich überall in meinem Körper ausbreitete, während meine Aufgeregtheit wuchs und das pulsierende Blut aus der Wunde in ihren saugenden Mund strömte. Das Geräusch, das sie dabei verursachte, war ekelhaft und schweineartig. Ich wehrte mich gegen sie, doch all meine Muskeln waren schlaff geworden. Ich war nicht mehr in der Lage, meinen eigenen Leib anzuleiten, gegen diese Kreatur aus der Hölle zu kämpfen.

Nachdem viele Stunden vergangen waren, war sie verschwunden und hatte den Leichnam des Knaben mitgenommen.

Nun, da mir der größte Teil meines Blutes entzogen worden war, fühlte ich mich wie ein leeres Gefäß. Geschwächt schloss ich die Augen und betete darum, sterben zu dürfen.


Aber der Tod kam nicht, we der während des Tages noch in der Nacht.

Doch dann kehrte sie zurück, mit Nahrung und Wasser, um mich am Leben zu halten. Mit Liebkosungen und Bissen und einem schrecklichen gierigen Ausdruck auf dem Gesicht, wie der einer verhungernden Frau, die so eben eine Speisekammer voller Fleisch gefunden hat.

 



Ihre Fesseln waren ein Spiel gewesen, das mich ver leiten sollte, sie zu retten, so dass sie ihren Angriff auf mich um so mehr genießen konnte. Diese Kreatur liebte ihre Spiele, und wenn sie von mir trank, so lächelte sie und lachte und verspottete mich, weil ich so leicht zu übertölpeln gewesen war.

Ich wusste nicht, wie viele Nächte vergingen.

Sämtliche Sünden meines Lebens schienen durch die Aufmerksamkeit, die sie meinem Leib entgegenbrachte, abgewaschen zu werden. All meine Erinnerungen, bis auf eine einzige, schienen verbrannt zu werden. Ich dachte nicht länger an den Krieg oder den kleinen Körper im Stroh oder eine ferne, von mir geliebte junge Frau, die ich zu rückgelassen hatte, und ich erinnerte mich auch nicht mehr an andere Menschen. Diese Kreatur allein verschlang alle flüchtigen Einzelheiten meines Lebens. Sie nahm mein Gefühl für mich selbst mit sich, das Verständnis meiner Stellung, meiner Welt, selbst meiner Versuchungen. Ich spürte keinen Ärger, keinen Zorn, keine zerstörerischen Kräfte in mir. Weder fühlte ich Glück, noch empfand ich Hoffnung.

Alles, was noch übrig war, war Genuss.

Jeder Himmel, den ich noch kannte, war der Himmel meiner Wunde, ihrer Lippen und dann auch der des Eindringens ihrer scharfen Zähne in mein Fleisch, das vor Schmerz sang. Der Himmel öffnete sich, wenn sie mein Blut trank. Wenn sich ihre Lippen teilten, schlug mein Herz schneller, und ich spürte meine Lenden
wie bei Einer körperlichen Vereinigung. Hätte ich die Kraft besessen, um sie zu flehen, so hätte ich dies gewiss getan.

Sie trank viel und blieb mehrere Stunden an meinem Hals. Dabei ließ sie mich fast völlig ausbluten, mein Blut schien wie ein Fluss von meinem Körper in ihren Mund zu strömen. Sie war mein Blutegel, mein Parasit, und nahm, nahm, nahm. Wenn sie mein Blut sog, verschwand mein Verstand an einen sicheren Ort, an dem er nicht von ihr, vom Kummer oder von der Erinnerung an Thibauds Leichnam angerührt werden konnte. Er war, als ich ihn aufgehoben hatte, so blutleer gewesen, dass er sich in meinen Armen so schwer wie ein Kaninchen angefühlt hatte.

Ich beobachtete mich selbst, als schwebte ich über mir und blickte von dort auf die Frau herab, deren beständiges Saugen an meinem Körper mich zu betäuben begann, wenn sie mich beim Morgengrauen auf meinem Strohlager zurückließ.

Zu schwach, mich zu erheben, schlief ich den ganzen Tag hindurch, bis zum Sonnenuntergang, wenn sie zu mir zurückkehrte.

Als die Dämonenfrau wiederkam, brachte sie mir Stücke von rohem Fleisch und einen Krug mit Wasser. Ich aß und trank gierig, wie ein wildes Tier. Dennoch verlieh mir diese Nahrungsaufnahme keine Kraft, denn sie nahm so viel, wie sie gab. Ihre kleinen, scharfen Zähne erschienen mir wie zwei Dolche aus weißem Knochen, die sie mir in den Leib bohrte.

Sie presste ihre bittersüßen Lippen gegen mein Fleisch. Es fühlte sich an, als dauerte der Genuss meines Fleisches stundenlang, auch wenn eigentlich nur Minuten vergangen waren. Sie trank langsam, bedächtig, und nippte und leckte an meiner Wunde, bis mich Woge um Woge einer bis ins Unendliche gesteigerten Wollust überkam. Mein Körper verfiel in Anfälle sowohl des Genusses als auch der Traurigkeit, und den noch ist meine Erinnerung daran eine an das wunderbarste Gefühl, das das Leben überhaupt zu bieten hat.


Ich sehnte mich nach ihr, und zugleich verachtete ich sie. Ich verabscheute diese Kreatur, und dennoch war ich nach ihren Bissen in meinen Hals süchtig geworden. Sie schmerzten nicht länger. Ich hatte dort ein taubes Gefühl, doch war dies eine Taubheit, die aus einer Hitze entstand, die mein Fleisch entflammte. Ich war nicht verliebt in dieses Scheusal, aber in seiner Gewalt. Und verzaubert. Sie versklavte mich durch diese Zauberei.

Ich kniete vor ihr nieder und küsste ihre Füße, wenn sie in der Nacht mein Gefängnis betrat. Sie nahm mein Kinn in die Hand und hob es zu ihrem Gesicht. Ich sah in ihrem Blick sowohl Tod als auch Leben, überdies aber erkannte ich die Droge, die zu ersehnen ich begonnen hatte, den süßen Duft ihres Atems, wenn sie ihren Mund an mein Handgelenk führte, oder an meine Kehle, oder sogar an meine Brust. Dort trank sie an meiner Brustwarze, als wäre ich ihre Mutter und schenkte ihr die Milch meines Körpers, mein Blut. Ich fürchtete mich nicht sehr vor dem Tod. Alle Menschen, die sich jemals unter dem Einfluss eines mächtigen Stoffes, der den Genuss am Leben steigerte, befunden haben, können dies verstehen.

Vielleicht waren meine Augen dunkel umrandet, vielleicht keuchten meine Lungen unter der Anstrengung des Atmens, vielleicht hatte ich in den Tagen und Nächten meiner Gefangenschaft an Gewicht verloren. Das köstliche Gefühl unserer Vereinigung, ihres Mundes auf meinem Fleisch, davon, wie sie mich in diesen Mund nahm, wie das Blut aus meinem Hals in ihren Mund strömte - das war alles, was ich mir vom Leben wünschte. Ich hatte kein Leben und kein Licht mehr in mir - ich überlebte einzig und allein, um ihr das zu geben, was sie sich von mir wünschte. Ich war ihre Tafel, ihr Reittier, ihr Sklave, ihre Nahrung, ihr Getränk, ihr Ding, ein »Es«, niedriger als Ungeziefer, das nach Belieben in Anspruch genommen werden konnte. Ich hätte mich selbst gehäutet, wenn es ihr Vergnügen bereitet hätte. Ich hätte mich selbst mit
tausend kleinen Messern verletzt, wenn dies ihre Lippen an meine Schenkel, an meine Knöchel, zu meinem Rücken, unter meinen Arm oder in mein Genick geführt hätte. Sie richtete mich zu Grunde, und ich gestattete ihr bereitwillig, alles zu schlucken, was ich zu geben hatte. Und dennoch erzeugte mein Körper noch mehr Blut für sie. Sie war in ihrem Durst ebenso unersättlich wie ich in meiner Darbringung.

Wir spielten Spiele miteinander, um eine neue Körperstelle für ihren Mund zu finden. Ich spielte meine Rolle gut und fand eine Stelle innen an meinem Schenkel, aus der sie noch nicht getrunken hatte. Dabei zeigte ich ihr den schwachen Pulsschlag der Arterie, die unterhalb der Haut versteckt lag. Ich ver führte sie mit meinen Venen, und sie spielte die Unschuldige, die sich meinem Wunsch unterwarf, ihr noch mehr Blut zu geben. In einer anderen Nacht lagen wir zusammen da, ihr Gesicht gegen die hellen Büschel aus feinen Haaren unter meinem Arm gepresst, ihre Reißzähne in das zarte Fleisch gedrückt. Sie trank mich ganz aus - so fühlte es sich zu mindest an, und den noch lebte ich noch immer.

Wir sprachen kaum ein Wort miteinander, doch das spielte keine Rolle. Ich hätte eine Ewigkeit so daliegen können, mit ihr, indem ich mein Fleisch gegen ihren gierigen Mund presste. Die Stille im Raum wurde durch den Reichtum aufgehoben, den ich in meiner Seele erlebte. Ich sah bedeutende Städte aus unermeßlich großen Königreichen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ich hatte Vorstellungen von Kreaturen, die tief unten im Meer schwammen, monströse, aber wunderschöne Bestien, und von einer Frau, die einen Schleier aus Dunkelheit und eine goldene Maske auf ihrem Gesicht trug. Ich sah diese Frau, die mich in ihren Armen hielt, während sie mein Blut saugte, jedoch viele Jahrhunderte früher, als sie in einem Tempel am Rande einer Klippe saß, wobei der Dunst von Gasen aus den Rissen in der Erde unter ihrem steinernen Sitz aufstieg.


Aus diesen Visionen erfuhr ich ihren Namen. Sie wurde Pythia genannt, und ich sah sie in meinen Gedanken auf eine andere Weise, während sie von mir trank. Ich sah sie umgeben von Schlangen, die zu ihren Füßen lagen. Sie war mit einer langen Tunika bekleidet, die ihren Körper kaum bedeckte. Ihre Brüste waren entblößt, und um ihren Hals und ihre Arme trug sie Goldschmuck, ebenfalls in der Form von Schlangen. Hinter ihr stand die Statue eines Mannes, der ein Diadem trug, das wie die Sonne selbst wirkte. Es war ein heidnischer Tempel, und sie war eine Art Priesterin. In der Vision bewegte sie sich, als tanzte sie, aber es war ein Tanz, wie ich ihn nie zu vor gesehen hatte. Er schien einmal erotisch und dann wieder vulgär, und ich fragte mich, ob sie in dieser Vorstellung eine Tempelhure oder eine große Anführerin war. Ich hätte es nicht sagen können. Doch das Gefühl, das ich empfand, als ich ihr zusah, war Ekstase.

Und dann, als sich meine Gebieterin für diese Nacht an mir gesättigt hatte und ich spürte, wie sich die Ohnmacht der Morgendämmerung näherte, schwanden die Bilder und der wundervolle Genuss dahin. Wir lagen zusammen da, ineinander verschlungen. Ich war mit meinen Riemen und Seilen versehen, die dafür sorgen sollten, dass ich sicher aufgehoben oder gefangen war, und sie presste ihr kaltes Fleisch gegen mich, meine Liebhaberin, meine Mörderin. So hielt ich sie, während der Tag jenseits der Mauern meines Turmes langsam verging.

Ich vergaß meine Vergangenheit, ich vergaß das Feuer meiner Mutter und den Großen Wald meiner Kindheit, vergaß die Baronie und sogar meine Alienora. Vergaß meinen Bruder, den lieben Thibaud und meinen Kameraden Ewen, der einen so großen Teil meiner Jugend mit mir verbracht hatte. Sie alle wurden zu einem Traum, der mir erzählt worden war.

Soweit ich wusste, war ich mein ganzes Leben lang - seit meiner Geburt - Sklave dieser Frau namens Pythia gewesen. Sie war
alles, was zählte. Ich war nichts. Ich war weniger als nichts. Ich verdiente nicht einmal die Verachtung der niedrigsten Kreatur. Das Einzige, was ich zu bieten hatte, war das Blut, das durch meinen Körper floss. Wenn es sie nährte und ihr Freude schenkte, so lebte ich dafür. Wenn sie Vergnügen aus mir zog, so war dies mehr, als ich hätte erwarten können. Ich bekam Schlaf - oder auch nicht. Manchmal lag ich einfach nur da, einen langen, endlosen Tag ohne Licht, und wusste doch, dass die Sonne über diesem Turmgefängnis hoch aufstieg.

Die Nacht kam nur langsam und brachte mir Schmerzen in meinen Gelenken, während ich mir ihren Mund an meine Kehle wünschte, oder die Wärme ihres Speichels an meinem Unterarm, und den Druck ihrer scharfen Zähne, kurz bevor meine Haut unter dem messerscharfen Rand nachgab. Wenn ich sie nicht an mir spüren konnte, wenn ich nicht fühlen konnte, wie sie sich von mir nährte, dann hätte ich lieber den Tod gewählt. Während des Tages mochte ich Abscheu vor mir selbst empfinden, aber wenn der Abend anbrach, wünschte ich mir nur noch sie. Dann wollte ich bloß noch ihr dienen und wollte nur noch das sein, von dem sie wollte, dass ich es für sie war. Sie war alles für mich. Sie war mein Grund weiterzuleben.

Meine Lebenskraft schwand dahin - und dennoch wünschte ich mir nichts vom Leben.

»Es ist das Blut«, flüsterte sie mir zu, als sie den süßen Nektar aus meinem Hals saugte, der nun unrasiert und voller Stoppeln eines Bartes war, der seit mehreren Tagen wuchs. Sie sprach in meinem Kopf, als wären wir keine zwei voneinander getrennten Personen, sondern geistig miteinander verbunden.

Sie sagte zu mir: Während du lebst, bist du mein, bist du meine Liebe, bist du die Erde meines Grabes, bist du das Fleisch, das mein Bett ist.

Ihre Anwesenheit floss durch meine Gedanken, durch meine Erinnerung, wollte jedes Abenteuer und jeden Gedanken erfahren,
die je zu mir gehört hatten. Doch es schien nichts davon zu geben - meine Gedanken waren Schatten in einer Höhle der Dunkelheit.

Ich fühlte, wie ich mich unter ihrer bebenden Gestalt auflöste, während sich ihre Zähne vor und zurück bewegten, sich in mein Fleisch gruben und das frische, neu geschaffene Blut kosteten.

Und dann kehrte sie eines Nachts nicht zu mir zurück.

 



Ich lag dort, sehnte mich nach ihr und wusste, dass sie mich dem Tode überlassen hatte. Ich war bereit zu sterben. Ich war krank, ich hatte die Pest, ich war das Gift selbst, und nicht länger floss Blut durch meine Adern. Ich war zu einem Gefäß für irgendeine tödliche Flüssigkeit geworden, die in meinem Fleisch ihr Unwesen trieb. Sie hatte begonnen, mich ekelhaft zu finden, empfand mich als unwürdig, nun, da sie gesättigt war.

Ich lag da, so schwach wie ein Neugeborenes oder ein neunhundertjähriger Mann. Ich versuchte, von ihrem Gesicht zu träumen und von dem Gefühl, wenn sie sich - auf meinem Leib - meiner bediente. Doch es gelang mir nicht.

An diesem Tag lag ich da und starrte die Steine an, die um mich herum lagen. Ich machte mir Gedanken über mein Grab, über die letzten Augenblicke meines Lebens. Doch als die Nacht hereinbrach, war ich noch immer am Leben. Gerade als ich spürte, wie ich dem Leben entglitt, wie mein Hals verdorrte und ich meinen Körper verließ, sah ich sie vor mir - ein Bild der unheiligen Schönheit. Sie war zurückgekehrt! Freude und Hoffnung auf eine weitere Nacht des Aderlasses ließen mein bleiches Fleisch wieder zum Leben erwachen.

»Du stirbst«, flüsterte sie mir zu, mit ihren Lippen nahe an meinem Ohr. »Aber ich habe dich bei nahe einen vollen Mond lang geliebt, und ich schmecke etwas in dir, auf das ich nicht verzichten möchte. Willst du als Monster leben oder als Mensch sterben?«


Ich versuchte zu sprechen, fand aber keine Worte. Doch sie hörte meine Gedanken.

»Du wirst den Schmerz des Todes spüren. Er fühlt sich an wie tausend Nadeln, und aus jedem Stich ihrer Dolchspitzen erwachsen weitere tausend«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie die einer Mutter, die einem fieberkranken Kind ein Schlaflied zuflüstert. »Er wird dein Herz an halten und den Atem aus deiner Brust rauben. Du willst eine Angst empfinden, die alle Sterblichen bei ihrem Tode spüren, und du wirst nicht glauben, dass du je hier her oder in die Welt jenseits der Schwelle zurückkehren wirst. Doch fürchte dich nicht. Lasse den Tod dir deine Sterblichkeit wegnehmen. Gib ihm das, was ihm zusteht. Was ich ins Leben rufen werde, ist ein drittes Wesen, zwischen dir und mir, unser Kind, und das Kind wird in dir sein, und du wirst dieses Kind sein. Du wirst der Vater des Kindes sein und der Sohn ebenfalls, und du wirst er sein, doch er wird nicht du sein. Gib mir deinen Atem - und nimm den meinen von mir.«

Statt ihre Zähne in mich zu bohren, legte sie ihre Lippen auf die meinen. Ich erwartete die Nadeln ihrer Zähne zu spüren, doch stattdessen teilte sie meine Lippen mit ihrer Zunge, und ich spürte einen Luftschwall.

Ein heißer Wind drang in meinen Mund ein und drängte sich meinen Hals hinab. Es fühlte sich an, als ob unsichtbare Spinnen über meine Zunge in meine Kehle huschten, an dem feuchten Gewebe hinten in meinem Hals entlang. Es war nicht einfach nur Atemluft, denn irgendetwas darin sorgte dafür, dass ich sie klarer sah, während sie in meine Lungen eindrang. Es handelte sich dabei um eine neue Art von Äther, die mich wiederzubeleben begann. Ich konnte mich nicht dagegen wehren und versuchte Pythia fortzustoßen, da ich mich davor fürchtete. Aber ich hatte keine Kraft.

Meine Augen weiteten sich, als ich spürte, wie meine Lungen
brannten. Sie hatte mein Inneres angezündet. Ich spürte eine schreckliche Angst davor, durch diese Hitze zu verbrennen.

Sie hielt mich enger an sich gedrückt, als ich je gehalten worden war - es war, als wären wir aneinander gefesselt. Ich schloss die Augen und spürte meine Ergebenheit ihr gegenüber, ihrem Willen gegenüber. Plötzlich übermannte mich eine Vision, in der ich jede Einzelheit vollkommen erkennen konnte:

Ein Mann in den Gewändern eines Priesters, mit einem Stab in der Hand, auf dem ich zwei Schlangen erblickte, die ineinander verschlungen waren. Hinter ihm sah ich einen Altar, auf dem Pythia in königlichem Prunk lag. Wir befanden uns in einem großen Tempel irgendeiner primitiven Zivilisation. Und da war auch noch jemand anders - eine Frau, deren Gesicht durch eine schreckliche Goldmaske verdeckt war, eine Maske, auf der das Gesicht irgendeiner monströsen Kreatur zu sehen war.

Der Priester sagte zu mir: »Alkemara.«

Ich fühlte mich, als stünde ich in Flammen, auf dem Scheiterhaufen festgebunden, wie es meine Mutter gewesen war, mit dornigem Holz um meine Knöchel.

Die Schlangen, die sich langsam an dem Stab entlangschlängelten, den er hielt, wurden plötzlich zu Einer ringförmigen Rebe, und eine kleine Blüte in einem bläulichen Purpurrot öffnete sich aus dem runden Blatt der Rebe.

Der Priester hielt seinen Blick eisern auf mich gerichtet, als forschte er nach etwas in mir, das er bereits seit Jahren suchte. Es handelte sich bei ihm um ein ausgemergeltes Wesen mit dunklen, spiegelnden Augen. Sein Schädel und Gesicht waren rasiert und mit Tätowierungen bedeckt, die primitiv und wild aussahen. Durch seine Ohren und Nasenflügel waren Ringe gezogen, und dort, wo seine Robe sich öffnete, erblickte ich auch auf seiner Brust Ringe. Seine Fingernägel waren lang und sanft gekrümmt, dick und gelb. Die Robe, die er trug, war golden, rot und schwarz
gefärbt, und im Lichte des großen Mondes, der über uns schien, schimmerte sie entlang der Ärmel silbern.

Als er sprach, glänzten seine Zähne schwarz und blank, als wären sie aus einem durchscheinenden dunklen Stein gefertigt und in sein Zahnfleisch gesteckt worden. Die Augen waren schwarz wie die Nacht - es gab darin nichts Weißes und keine Farbe. Und trotz alledem war er eine stattliche Erscheinung, ein mächtiger Mann. Er sah aus wie ein heidnischer Führer, und als er den Stab in die Höhe hielt, kannte ich auf ein mal seinen Namen, als enthielte das Holz Magie.

Es war der Stab der Nahhashim, und ich nahm flüsternde Stimmen wahr. Nahhashim. Als befänden sich noch andere hier, die dieses Wort ständig wiederholten.

Als er in dieser feurigen Vision vor mir stand, sah ich, wie sich große Flügel, wie die eines Drachen, hinter seinem Rücken ausbreiteten. Mit ihrer Spannweite nahmen sie die Sicht auf den Altar. Ich erinnerte mich an den Dämon, der aus dem Brunnen in dem Großen Wald heraufgeholt worden war. Der Priester verfügte über die gleichen Flügel. Sie waren lederartig und glitschig, aber mit großen, knöchernen Spitzen, die aus der Haut ragten, wenn sich die Flügel hinter ihm zu ihrer vollen Größe ausbreiteten. Jeder Fingerfortsatz der Flügel endete in Einer knochigen Kralle.

Ich erblickte Schatten, das waren diejenigen, die das Wort Nahhashim flüsterten. Überall um den Priester herum standen noch andere Wesen, die eine menschliche Gestalt besaßen, aber gänzlich aus Dunkelheit bestanden. Ein anderes Wort, das sie wisperten, war »Maz-Sherah.«

Der Priester war möglicher weise der schlimmste Dämon aus der Hölle, mit seinen ausgebreiteten großen Flügeln und diesen schrecklichen flüsternden Schatten der Toten, die überall um ihn herumstanden. Dennoch zitterte ich nicht bei seinem Anblick.
Aber diese anderen Schatten erfüllten mich mit einer unbeschreiblichen Furcht.

Der Priester sprach in meinem Inneren, nicht mit den Worten einer fremden Sprache, sondern mit einer Feuerzunge, dieseine Worte durch mich aussprach, durch meinen Mund, von dem ich vergessen hatte, dass es ihn überhaupt noch gab:

»Die Myrrydanai kennen dich durch den Atem. Sie versuchen bereits, das Alles zu zerstören. Die dunkle Mutter selbst riecht dein Fleisch und Blut. Sie wird dich jagen. Dennoch musst du herkommen. Die Nahhashim warten auf dich. Die Kamr warten auf dich. Du musst die Rebe und die Blüte mitbringen, damit ich dich erkenne.«

Pythias Lippen schlossen sich. Ich atmete in sie aus - und sie zog sich von mir zurück.

Die Vision war verschwunden. Der Priester blieb nicht länger in meinen Gedanken. Dennoch fühlte es sich an, als befände er sich mit uns in diesem Turm. Seine letzten Worte erschienen mir wie Geister, die in meinem Kopf herumspukten.

Ich sprach seine Worte aus, in jener uralten Sprache, die mir unbekannt war, und obgleich ich ihre Bedeutung damals nicht verstand, erinnerte ich mich an die Worte Alkemara, Lemesharra, Medhya, Merod, Myrrydanai und Nahhashim.

Der Ausdruck auf Pythias Gesicht zeugte von einem tödlichen Schrecken. Zum ersten Mal sah ich sie ohne einen Ausdruck der Macht oder der Täuschung.

In diesem Augenblick wusste ich, was auch sie wusste.

Die Vision stammte aus ihrem Inneren, und als sie mir den Atem einblies, hatte ich sie auf irgendeine Weise aus ihrer Seele heraufgeholt, wie man Wasser aus einem tiefen Brunnen heraufholt.

Etwas darin ließ Furcht auf ihrem Antlitz erscheinen, und sie war nicht länger meine Mutter, meine Göttin, meine Liebhaberin, mein Kind, meine Herrin.


Sie war eine Vampyrin, einer der abscheulichen Dämonen, vor denen ich gewarnt worden war, und sie fiel nach hinten, als sie die Worte hörte.

»Nein!«, kreischte sie. Sie erhob sich wieder, doch ihr Gesicht zeigte noch immer den entsetzten Ausdruck. Aus ihren Schultern entfalteten sich Drachenflügel, die ich nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Sie traten aus ihrem Rücken heraus, als sie ihn krümmte, und plötzlich waren sie zu ihrer vollen Größe ausgebreitet hinter ihr zu sehen, wie es bei den Flügeln des Priesters der Fall gewesen war.

Sie stieg ein wenig in die Höhe, wobei die großen Flügel in der stillen, stinkenden Luft langsam flatterten.

Ich nehme an, sie wünschte sich damals, mich zu töten, aber irgendetwas hielt sie zurück. Zum ersten Mal fühlte ich das, was alle Vampyre fühlen - es wird »Strom« genannt, die Verbindung zwischen diesen Wesen und ihrer Beute.

Dieses Gefühl der Andersartigkeit konnte ich nun spüren. Indem ich den brennenden Atem von Pythia eingeatmet hatte, hatte ich die Reise auf den Tod zu begonnen.

Ich legte mich auf den Rücken, nicht imstande, mich zu verteidigen, wenn sie sich dazu entschloss, mich so fort ab zuschlachten. Da spürte ich, wie sich eine eisige Kälte in meinem Körper ausbreitete. Da raufhin hatte ich das Gefühl, dass Rasierklingen aus Eis mein Fleisch von innen durchtrennten und nach außen drängten.

Endlich, dachte ich. Ich sterbe. Ich werde das Ende von allem erleben. Ob meine Seele in den Himmel oder in die Hölle kam, darüber machte ich mir keine Gedanken. Warum sollte es eine Rolle spielen, ob nun Teufel oder Engel den Kampf um meine Seele gewonnen hatten? Es war besser, die Ewigkeit mit Martern zu verbringen, die einen Sinn hatten, als das Leben weiterzuführen, das ich geführt hatte. Die Erinnerungen an dieses Leben wurden
nicht wieder in mir wach. Ich versuchte mich an etwas festzuhalten, als ich spürte, wie die Lebenskraft meinen Körper ver ließ. Ich versuchte mich an diejenigen zu erinnern, die ich vergessen hatte. Meine Mutter - wie hatte sie ausgesehen? Ich konnte mich an den Geruch ihres Feuers erinnern, aber nicht an ihr Gesicht. Mein Bruder Frey - was war das Letzte, was er zu mir gesagt hatte? Ich konnte mich nicht erinnern. Würde ich ihn im Leben nach dem Tode treffen? Würde ich dort überhaupt irgendjemandem begegnen, für den ich etwas empfunden hatte? Würde ich in den ewigen Feuern der Hölle brennen? Doch sogar diese letzten Gedanken ergaben für mich keinen Sinn mehr, als ich spürte, wie der Winter mein Fleisch übernahm.

Schließlich sah ich, wie ein blauer Funke kurz aufblitzte, wie beim Anzünden einer Zunderbüchse, wobei sich jedoch keine richtige Flamme gebildet hätte.

Eine lastende Dunkelheit zog mich in ihr Loch hinab, und alles, was ich sah, begann im finsteren Tal zu verschwinden. Ich roch etwas wie die Erinnerung an eine Rose - ein Duft, so erstickend und doch so mild, dass ich liebend gerne seiner Spur nachgehen wollte. Auf meiner Reise durch den Tod konnte ich Kerzen riechen, als ob sie in mir angezündet worden wären. Meine Finger verloren das letzte kribbelnde Gefühl, und ein schweres Gewicht verwandelte meine Glied maßen in Stein. Ein Druck wuchs in meiner Brust. Mein Verstand hatte bereits begonnen, sich mit der Schnelligkeit von Falken in eine Dunkelheit zu bewegen, die so tief war, dass sie schon wieder zu Licht wurde. Und dennoch war sie weder hell noch dunkel, weder Nacht noch Tag, und tausend Farben bildeten sich, während mein Körper zu Eis wurde.

Und dann erlosch ich - das war das Ende der Flamme.

Drei Nächte später erwachte ich.



DAS ZWEITE BUCH

UNSTERBLICHKEIT








DIE AUFERSTEHUNG

Mein sterbliches Leben hatte in jenem Turm geendet, als mir diese Kreatur, die Vampyrin, das letzte Blut meines Lebens entzogen und mir den Atem eines Lebens in ewiger Verdammnis gegeben hatte. Wie viele Jahre und Jahrhunderte sind seit jenem Augenblick vergangen! Die Stadt meiner Wiedergeburt ist nun im Sande vergraben, während andere hoch auf ragende Zitadellen ihren Aufstieg und Fall er lebten, wie Sandburgen, die von Einer Flutwelle mitgerissen werden - erbaut, zerstört, neu erbaut, vernichtet. Die Zeit selbst verändert sich mit der ersten Auferstehung, denn Tage werden zu Minuten und Jahre zu Stunden.

Die Zeit der Sterblichkeit ist das kurze Aufflackern einer Lampe in einem zugigen Raum. Die unsterbliche Existenz dagegen ist das Feuer, das sich durch den Wind ausbreitet, über trockenes Gras und sterbende Dörfer. Sie zerstört und verführt, sie ist der Schmelzofen der Ewigkeit in der Gestalt eines einzelnen Wesens, und zwar des Menschen, der von den Toten aufersteht.

Hunger und Durst scheinen nach dem Erwachen wesentlich größer.

Der Geist selbst wächst, erweitert sich und birgt mehr in sich, als es der sterbliche Geist jemals ver mochte. Das Einfühlungsver mögen wächst, ebenso wie ein widernatürliches Verständnis für die Beute und den Tanz, den sie mit dem Räuber aus führen muss.

Doch das Erste, was ein neu entstandener Vampyr fühlt, ist der Schock, dass er sich an die Reise zum Tode erinnert, zur Schwelle selbst. Und die Rückkehr zum Fleisch ist eine unwillkommene Rückkehr.


Der Tod ist ein Flüstern, ein Echo, aber das Leben ist ein rasender, verwüstender Schwachsinniger, der einen dazu veranlasst, zum Fleisch, zu den Nerven, den Muskeln und dem Herzschlag zurückzukehren.

Zurück zum Blut selbst.

 



Ich lag in einem tiefen, offenen Grab.

Über mir war Dunkelheit.

Ich hielt den Atem an, wie jemand, der aus dem Meer auftaucht, nachdem er bei nahe ertrunken wäre. Und ich griff nach allem, was ich erreichen konnte. Dabei handelte es sich zufällig um Erde und Steine, die neben mir lagen. Es war mein Bestreben, mich aufzusetzen, damit das Brennen in meinen Lungen aufhörte und ich tief einatmen konnte. Indem ich mich nach vorn beugte, zog ich meine Knie an die Brust. Ich war nackt. Neben mir lagen mein Kittel, mein Umhang und mein Schwert.

Jemand hatte mich an diesen Ort gebracht. Aus dem Turm in diese Heimat des Todes.

meine Lippen waren ausgetrocknet. Ich fühlte mich alt, älter, als ich es den Jahren nach eigentlich war. Mein Gedächtnis zeigte mir nur undeutliche Bilder eines Traumes. Als mein Bewusstsein wieder klarer wurde, er kannte ich, dass es sich dabei überhaupt nicht um einen Traum, sondern um die Vision handelte, die mir Pythia aufgezwungen hatte. Dieselbe Vision, die sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte - wenn ich auch nicht wusste, warum.

Der Priester mit seinen vorquellenden Augen aus glänzender Schwärze, und die roten, schwarzen und gelben Zeichen, die auf seinen kahl geschorenen Schädel gemalt waren, die kleinen goldenen und mit Juwelen besetzten Ringe, dieseine Ohrläppchen bedeckten und seine beiden Nasenflügel durchbohrten.

»Die Myrrydanai kennen dich durch den Atem«, wisperte der Priester. »Sie versuchen bereits, das Alles zu zerstören. Die dunkle Mutter
selbst riecht dein Fleisch und Blut. Sie wird dich jagen. Dennoch musst du herkommen. Die Nahhashim warten auf dich. Die Kamr warten auf dich. Du musst die Rebe und die Blüte mitbringen, damit ich dich erkenne.«

Ich öffnete die Augen und blickte auf.

Als ich sie wieder schloss, sah ich den Priester aus der Vision. Ich hörte die Worte, die er mir zugeflüstert hatte: Nahhashim. Alkemara. Lemesharra. Merod.

Und dann erblickte ich eine weitere Gestalt, welche in einen Schatten eingehüllt war wie in ein Leichentuch. Ich wusste, es war eine Frau, die ihre Arme nach mir aus streckte, und ich fühlte, wie eine eisige Kälte von ihr ausging. Neben ihr waren tanzende Schatten zu sehen und ein flüsterndes Geräusch zu hören, wie von Fledermäusen in einer Höhle, wenn sie in die Nacht hinausfliegen. Die Stimme des Priesters in meinem Kopf wurde lauter: »Sie weiß, dass du nahe bist.«

Ich öffnete meine Augen und sah nichts als Dunkelheit. Das Flüstern in meinem Kopf hörte auf. Allmählich konnte ich im Dunkeln klar sehen. Weit über mir befand sich ein weiterer Korridor. Ich hatte zu diesen Gräbern hinabgesehen, als ich durch Hedammu gewandert war, auf der Suche nach Thibaud. Damals hatte ich mich gefühlt, als stünde ich am Rande eines Abgrundes. Nun befand ich mich in der Grube darunter. In einer Heimstatt der Toten.

Ich spürte jemanden in meiner Nähe, obwohl ich damals nicht bestimmen konnte, wie es mir möglich war, die Anwesenheit eines anderen zu spüren. Kein Laut drang an mein Ohr. Wenn ich nach oben blickte, sah ich nichts.

Ich versuchte mich zu er heben, doch meine Beine waren zu schwach, und ich brach zusammen.

Dann fühlte ich das Brausen des Windes, der über mir heulte, als wäre eine Tür zu dem Sandsturm, der draußen tobte, geöffnet worden.


Ich hörte ein Wispern über mir.

Dann das Geräusch eines erstickten Schreis.

Ein großes Bündel flog von oben zu mir herab.

Ich machte einen Satz nach hinten.

Das Bündel stellte sich als junge Frau heraus, die von Kopf bis Fuß mit einem Strick gefesselt war.

Sie blickte mich mit einem Ausdruck des Entsetzens an. Ihr Gesicht war weiß wie Milch, und entlang ihrer Schulter und ihrem Hals hatte sie offene Wunden, als hätte ein Wolf sie angegriffen. Hatte Pythia bereits von ihr getrunken? Mein Herz schlug schneller, als ich an Pythia und die Behandlung dachte, die sie meinem eigenen Hals hatte zukommen lassen.

Ich hegte den Wunsch, die junge Frau aufzuheben, jedoch nicht zum ihrem Schutze. Was ich an ihr sah, war weniger das Gesicht einer Frau, sondern das, was darunter floss: ein dunkles Elixier, köstlich wie edler Wein und klares, reines Wasser - das Blut selbst.

Ich kann ihnen versichern, ich blieb nicht länger ein Mensch, sondern war durch Pythias Atem zu einem Monster geworden.

Daher kroch ich auf sie zu. Als ich näher kam, öffnete sie ihren Mund, um zu schreien.

Ich drehte sie auf die Seite. Meine Finger streiften sanft ihre Kehle. Die Wärme, die von ihrer Haut ausging, wirkte tröstlich. In der Nähe ihrer weißen Halsgrube fand ich den Puls Einer Ader. Hätte man zu mir gesagt, dass ich sie wie ein Fass mit Ale an meine Lippen heben würde und mir wünschte, sie auf einen Zug aus zutrinken, so wäre ich über Ihre Lüge erstaunt gewesen. Ich sorgte mich doch um diese Jungfrau und wollte ihr kein Leid zufügen.

Ich richtete einige freundliche Worte an sie, wobei meine Stimme so schwach war wie mein Hunger stark. Ich bat sie einfach um etwas, das ihr gehörte und das sie bereitwillig aufgeben würde - eine Erinnerung an ihre Existenz. Da nach würde ich sie gehen lassen,
das versprach ich ihr. Ich würde sie von den Fesseln befreien. Wenn ich nur dieses Andenken an sie er halten hätte, dieses rote Blut aus ihrem Halse, so dürfte sie nach Hause laufen.

Ein fürchterliches Gefühl stieg in mir auf. Ich bekämpfte es mit aller Macht.

»Bitte«, flüsterte sie. Sie hatte in einer fremden Sprache gesprochen, doch etwas in mir übersetzte das Wort, ohne dass ich wusste, wie ich dazu imstande gewesen war. Dies war nicht die Sprache meines Heimatlandes oder auch nur eine der verwandten Sprachen, die ich in meinem Leben bereits gehört hatte. Dennoch verfügte ich über die neu gewonnene Fähigkeit, andere Sprachen zu verstehen. »Bitte«, flehte sie und betete.

Mein Mitleid für diese Jungfrau gewann die Oberhand über meinen Durst.

Ich nickte und zerrte an den Stricken und Bändern, um sie zu befreien. Das Grab, in dem ich lag, war zu tief, als dass sie an den Seiten hätte hoch klettern können. Mein Durst nach ihrem Blut wurde stärker, denn nun konnte ich es riechen, unter ihrer Haut, wo es ihre Organe und ihr Fleisch mit seinem duftenden Wein erfüllte. Das Blut rief nach mir. Es rief nach meinen Zähnen, dass sie es entkorken und in einem großen Zug austrinken sollten.

Vielleicht lag es daran, dass ich ein Neuling in diesem fremdartigen Stamm der Untoten war, doch ich drückte mich nach hinten gegen die Erdwand meines Grabes, um ihr ein wenig Freiheit zu gewähren.

»Ich werde dir nichts zuleide tun«, brummte ich. Ich bin mir sicher, dass mein Gesicht der jungen Frau Angst einjagte, als ich zu ihr ging und sie hochhob.

Da glitt eine Frau mit dunkler Hautfarbe in mein Grab herab. Ihr Kopf war zum Teil mit einem safrangelben Turban verhüllt, und ihr Körper war in ein feines Tuch gehüllt, das ihre athletische Gestalt äußerst vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie stellte sich
dicht vor mich und roch an mir. Ihre Nüstern blähten sich und verengten sich dann zu Schlitzen, und ich empfand eine merkwürdige Hitze, als sie mir nahe kam. Die Hitze verwandelte sich beinahe in das Gefühl nach winzigen, leichten Federn, die mein Gesicht und meinen Hals streiften.

Verglichen mit den Frauen aus der Christenheit war sie keine Schönheit, denn sie war groß und breitschultrig, während ihre Hüften schmal wirkten, und sie hatte ihr Gesicht auf eine Weise geschminkt, dieselbst für die Huren der Armee zu exotisch schien. Sie war schön und zu stark für eine Frau - sie sah aus wie ein Krieger, und obgleich ich Erzählungen über Kriegerinnen gehört hatte, so hatte ich sie bis zu diesem Augenblick doch nicht geglaubt.

Als sie zu reden begann, hörte es sich an, als spräche sie irgendeine fremde Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte. Dennoch wurde die Hitze auf meinem Gesicht und das Gefühl, berührt zu werden, ohne dass eine wirkliche Berührung stattfand, stärker, während sie sprach. Ich spürte ein Vibrieren in meinen Ohren, und ich konnte jedes Wort verstehen, das sie sagte. »Nimm sie. Trinke, bis dein Durst gestillt ist.« Ihre Stimme klang wie die eines Kommandanten, der einem Soldaten Befehle gibt.

»Nein. Ich kann nicht«, erwiderte ich.

»Du musst trinken«, entgegnete sie. »Wenn du nichts trinkst, wirst du sterben.«

»Dann sei es eben so«, gab ich zurück.

»Du denkst, sie sei wie du. Aber du bist nicht sterblich. Du bist nun ein Vampyr, Einer der Gefallenen der Medhya. Ebenso wie ich. Du gehörst zum Stamm. Sie hingegen nicht. Sie ist ein Gefäß voller Blut. Du musst trinken.«

Als sie sprach, drang mir die ganze Bedeutung ihrer Worte mit Macht ins Bewusstsein. Nicht länger sterblich. Ein Vampyr. »Ich werde sterben.«

»Dein Instinkt sagt dir, dass du weiterleben musst«, knurrte
sie mit Verachtung in der Stimme. »Du bist schwach. Du bist erst kürzlich auferstanden. Du wirst noch mehrere Nächte lang schwach sein, sogar nachdem du Blut getrunken hast. Würde ich dich an sie fesseln, so würdest du von ihr trinken, und sie stürbe daran. Wenn du allerdings jetzt von ihr trinkst, über lebt sie vielleicht.«

»Selbst dann«, sagte ich, »werde ich es nicht tun.«

»So sei es«, antwortete sie.

Zwei andere der nächtlichen Besucher glitten in das Grab, als würden sie wie Schlangen auf dem Bauch kriechen. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als ich ihnen zusah und daran dachte, dass ich nun zu einem ihrer Art geworden war. Einer von ihnen war ein älterer Mann von etwa vierzig Jahren, muskulös und mit einem Brustkorb wie ein Fass. Am Kinn trug er einen verfilzten Bart, sein Haar wuchs ihm beinahe bis auf den Rücken. Bis auf einen Fetzen, den er sich als Lendenschurz umgebunden hatte, war er unbekleidet. Der andere war ein junger Mann, der aussah, als wäre er ein Türke, da er die hohen Wangenknochen und stechenden Augen dieses barbarischen Volkes besaß. Sein Haar war allerdings weißblond, wie das der Wikinger. Er war mit einer einfachen Tunika bekleidet. Als er sich er hob, sah ich, wie sich sein Mund öffnete. Dieser war mit so vielen Reihen von Fang zähnen gefüllt, dass es schien, als könnten sie gar nicht alle Platz finden.

Diese Monster näherten sich der Jungfrau, die sich krampfhaft an mir fest hielt und zu ihren Göttern betete. Die beiden Männer ergriffen die Stricke und banden sie an meinem Leib fest, so dass mein Mund sich nahe an ihrem Hals befand.

»Du musst dich nähren«, sagte die Vampyrin. »Wenn du das nicht tust, werde ich ihr die Kehle durchschneiden und dir ihre Lebenskraft gewaltsam einflößen. Wir lassen niemanden unserer Art lange leiden. Die Beute leidet ebenfalls, wenn der Räuber zaudert.«


Dann kletterten sie und die anderen schneller aus dem Grab heraus, als ich es mit meinem Verstand erfassen konnte.

»Verlasst mich nicht«, flehte ich mit trocken krächzender Stimme.

Die Frau beugte sich über den Rand, ihr Blick war eisig. »Trinke von ihr. Sie wird nicht lange leiden. Dein Leiden aber wird ohne Blut unerträglich sein. Wir spüren den Schmerz unseres Stammes. Und wir teilen deinen Schmerz als Neugeborener.«

Und dann verließ sie mich.

Ich war allein mit der Jungfrau.

Vielleicht vergingen Stunden, in denen ich dort lag, an die junge Frau gebunden.

Nun, da ich allein mit ihr war, meine Lippen so nah an ihrer Kehle, und sie jede Gegenwehr aufgegeben hatte, konnte ich nicht länger widerstehen.

»Vergib mir«, sagte ich.

Ohne mir auch nur dessen bewusst zu sein, dass ich über sie gerichtet hatte, näherte ich mich ihrem Hals mit meinem Mund. Meine Zähne - die sich zu meinem Entsetzen in scharfe Spitzen verwandelt hatten - versenkten sich in ihr Fleisch. Ich spürte, wie die Haut aufplatzte und mir das Blut dann tief in den Rachen sprudelte. Sobald ich mich von diesem unbeherrschbaren Naturtrieb erholt hatte, zog ich meine Zähne wieder heraus.

Ich hatte nur wenige Tropfen zu mir genommen, nur ein wenig, aber die Jungfrau war, entweder durch den Schmerz oder durch den Schock, ohnmächtig geworden.

 



Meine ersten Nächte boten nebelhafte Eindrücke von Gedanken und Erinnerungen, gemischt mit dem Geschmack von Blut. Ich weiß nicht, was mit der jungen Frau geschah, die mir als Gefäß diente, doch eines Nachts erwachte ich, und sie war verschwunden. Die Stricke, mit denen ich gefesselt gewesen war, lagen auf
dem Boden verstreut neben mir. Ich hatte den Schoß meines Grabes noch nicht ver lassen, und obwohl sich mein Körper kräftig anfühlte, hatte ich mich von dem ersten Tod noch nicht erholt.

Die Vampyrin brachte mir drei Männer aus einer Schlacht, die nicht weit entfernt stattfand. Jeder von ihnen war verwundet und lag vielleicht schon im Sterben, und jeder von ihnen trug Wunden von anderen unseres Stammes: Biss- und Risswunden an Armen, Beinen und in der Nähe des Halses. Ich hatte das Gefühl, mich in einem Traum von Benommenheit und unstillbarem Durst zu befinden. Meine Lippen trockneten aus, und ich fühlte mich, als wäre ich hundert Jahre alt. Unfähig, mit steifen Gelenken weite Strecken zurückzulegen, konnte ich kaum zu dem ersten Mann kriechen, dessen Körper und Geist bereits durch andere gebrochen worden waren. Ich hielt nicht inne, um über meine Abscheulichkeit nachzudenken, denn mein Gefühl für Menschlichkeit hatte dahinzuschwinden begonnen, während sich mein Hunger und die Kraft meine Sinne verstärkt hatten.

Ich würde sogar behaupten, dass alle Menschen diese Kreatur in sich tragen - dieses Raubtier gegenüber ihren Mitmenschen, das Monster im Inneren, das, wenn eine Verbindung zu ihm aufgebaut wird, möglicherweise vor Erregung fiebert und in dem Blut eines Freundes oder einer Geliebten Nahrung findet. Wir kämpften im Krieg und gingen auf unsere Feinde los. Ich hatte bereits Ungerechtigkeit gesehen, die als Gerechtigkeit ver kleidet war, und Mord unter dem Deckmantel der Religion. Ich hatte gesehen, wie meine eigene Mutter nur zum Vergnügen anderer und aus dem Gerechtigkeitssinn anderer heraus verbrannt wurde.

Das Monster lauerte in der menschlichen Rasse und überall um uns herum, wie ein Schatten, der sich bis zur Dämmerung nicht zeigte, bis das Wonnegefühl des Blutdurstes überwältigend stark wurde.


Schließlich ist es die Natur, die den Falken dazu zwingt, die weiche Kehle des Kaninchens zu zerfleischen, und die Jagdhunde dazu, den Hirsch zur Strecke zu bringen und in einem Dickicht zu attackieren. Unterschied sich der Mensch auf irgendeine Art davon? Waren wir nicht einst menschlich gewesen, diejenigen von uns, die in diesem neuen Leben nach dem Tode auferstanden waren? Vielleicht war dies der einzige Himmel, den es überhaupt gab - vielleicht war dies das Reich der Götter selbst, denn wer oder was in der gesamten Natur und im Übernatürlichen ernährte sich vom Blut der Menschen - außer den Göttern? Wovon kosteten wir in der Messe? War dies nicht das Blut Gottes, unseres Herrn? Was sonst als unser Blut entzogen uns die Wundärzte, indem sie uns Blutegel ansetzten, um uns zu heilen, indem sie uns von den Körperflüssigkeiten befreiten? Und welches Vergnügen zogen wir daraus, unsere Beine oder Arme dem Blutegel darzubieten, damit er uns den einzigen Saft nehmen konnte, der unsere Leiber versorgte?

Alle waren Monster. Die gesamte Menschheit. Wir, die wir zu diesem Stamm der Nacht gehörten, Wilde und Barbaren, lebendig unter den Toten, tranken als Schakale in menschlicher Form von den Schwachen und Sterbenden. Vergaßen wir nicht einfach nur die gesellschaftlichen Regeln der Freundlichkeit und Güte und den Unterschied zwischen dem Fleisch und Blut von Wild und dem der Menschen?

Ich folgte dem Instinkt, der in meiner Seele entstand und wie ein Feuer nach außen drängte, wie ein Feuer, das nur im Zaume gehalten werden konnte, indem man es mit dem Blut eines Opfers besprenkelte.

Beinahe eine Woche lang trank ich jede Nacht aus den Hälsen von Soldaten, wie ein neugeborenes Kalb gierig an den Zitzen der Kuh saugt. meine Nächte als Monster hatten gerade erst begonnen, doch selbst damals fühlte ich schon mehr als bei Mord und
Blutvergießen. Ich spürte eine tiefere Verbindung in meiner Seele, auch wenn ich ein Opfer in den Tod schickte.

Wenn man von den Toten zurückkehrt, so versteht man den Eingang, den der Tod eröffnet. Der Geist wächst durch dieses Wissen, und das kurze Leiden des Lebens ist eine Gabe an diejenigen, die zu der Schwelle reisen werden und darüber hinaus, um den Weg der Seele zu gehen.

Während du, die Kreatur, die aus dem Körper trank, mit wachem Bewusstsein im Grabe zurückbleibst, dir all dessen bewusst, was du verloren hast, und den noch mit einem Wissen um deine eigene Vernichtung begabt bist, einem Wissen um den Preis der Unsterblichkeit - den lebenden Tod, der niemals endet.

 



Die Soldaten wehrten sich gegen mich. Es waren Männer, die ihr junges Leben im Krieg ver bracht hatten, ebenso wie ich, und dennoch empfanden sie ein solches Entsetzen wie Kinder in einem Albtraum.

Mein Instinkt erwachte, und es gefiel ihm, wie sie kämpften, während ich sie wie große Krüge leerte, unersättlich in meiner Gier nach dem roten Elixier, das mich mit Stärke, Hoffnung und einer wiederbelebten Liebe zur Welt erfüllte. Während ich einen von ihnen an mich presste und die Haut an seiner Kehle aufriss, spürte ich eine Verbindung mit dem Soldaten. Als er danach tot dalag, völlig ausgeblutet durch meinen Durst, hatte er mir sein Geheimnis ver raten, das Wunder und den Stolz seines Schatzes, nachdem es so tief in Ader und Fleisch vergraben gewesen war.

Gesättigt legte ich mich auf den Rücken und hatte das Gefühl, niemals so lebendig gewesen zu sein wie in diesem Augenblick.

Während dieser ersten Woche, die aus wunderschönen Nächten und langem Schlaf bestand, erfuhr ich zum ersten Mal mehr über den Stamm, zu dem ich gehörte, seit ich gestorben war. Die anderen Vampyre - ich zählte sechs oder sieben von ihnen, die sich
um mich versammelten, als ich trank - näherten sich mir während dieser Zeit nicht. Das einzige, was sie anfangs taten, war, von oben zu mir in mein Grab hinunterzublicken, als wäre ich eine großartige Sehenswürdigkeit.

Die Dunkelheit brach herein, als ich aus einem Schlaf erwachte, der mir eher wie der Tod erschien, denn es hatte einfach Leere geherrscht, so als hätte ich mich nur wenige Augenblicke zuvor zum Schlafen in mein Grab gelegt. Die Gerüche, die mich empfingen, waren das Aroma von Erde und einem übelriechenden Äther, als ob ein Tier in der Nähe gestorben wäre. Vielleicht war ich dieses Tier gewesen. Bevor ich die Augen öffnete, hatte ich das Gefühl, als starrte mich jemand an. Als ich jedoch hinsah, war dort nichts, abgesehen von dem Grab meiner Wiedergeburt, das mich umgab. Ich besaß wieder Kraft - das Blut hatte sie zurückgebracht. In meinem Fleisch fühlte ich eine große Lebens kraft, und ich sehnte mich danach, meinen Ruheplatz zu verlassen. Ich kletterte die Wand hinauf und über den Rand des Grabes, wo ich eine neue Welt erblickte.

Große gelbe Steinsäulen durchzogen die geräumige Kammer und reichten bis zur Decke, die sich zwei bis drei Klafter über meinem Kopf in die Höhe erstreckte. Fensterschlitze ließen das rosaund purpurfarbene Licht der letzten Sonnenstrahlen herein, die wie ein Damoklesschwert, das über der Dunkelheit meines Grabes baumelte, am Himmel verharrten.

Meine Augen passten sich der Umgebung allmählich an, während die Dunkelheit zunahm. Alles wurde für mich wieder hell. Ich sah nun wie eine Katze: um so besser, je weniger Licht zu sehen ist. Die Erde selbst ver fügte über eine gewisse Leuchtkraft und war wunderbar anzusehen. Es schien mir, als wäre die Menschheit zu schwach, um das Licht zu sehen, das im Leben selbst so reichlich vorhanden war. Die Bewegungen der Würmer, der Läuse, diejenigen der kleinsten Ameisen, des winzigsten Pilzes - alles
sandte dünne Strahlen eines gelben Lichtes aus, so dass es sich für mich anfühlte, als wären Fackeln in der Erde angezündet worden. Ich spürte, wie sich meine Sehkraft vergrößerte, und bald sah ich noch mehr: die Steine der Mau er, die fast hundert Klafter von mir entfernt war, die nächsten Gräber um mich herum. Ich konnte fühlen, dass sich andere darin befanden, die, nun, da die Nacht angebrochen war, ebenfalls erwachten.

Der Gedanke, dass ich ein Monster unter Monstern war, versetzte mich nur ganz leicht in Panik.

Noch trug ich keine Kleidung, und ich war überrascht zu bemerken, dass ich wegen meiner Nacktheit keine Befangenheit verspürte, wie ich es als sterblicher Mann getan hatte. Zu Lebzeiten hatte ich mich ohne irgendeine Art von Kittel geschämt, doch nun bekam ich zum ersten Mal das Gefühl, das Fleisch selbst wäre Kleidung genug. Ich blickte an meinem Körper herab. Er war nun weißer als zuvor und erschien mir wie Alabaster. Ich streckte die Arme vor mir aus und fühlte am Handgelenk nach einem Puls - doch es gab keinen. Dennoch hatte ich das Gefühl, lebendig zu sein. Ich spürte einen Herzschlag in meiner Brust; das Blut wurde also noch durch den Körper gepumpt. Es war zwar unvorstellbar, doch in diesem Leib, der weder tot noch lebendig war, existierte Leben. Ich spürte die Regungen der Natur selbst, wie es oftmals nach dem Aufwachen der Fall war, und ich wunderte mich über diese neue Existenz, diese Verdammnis. Warum sollte sie existieren, wenn sie wahrhaft böse war? Warum sollte ich mich noch immer jung und sogar glücklich fühlen, nachdem der Tod mich geholt hatte?

Welcher Wahnsinn hielt mich in seinen Klauen, dass ich nun lachte, als ich mich erhob, und mir nichts anderes wünschte als etwas Süßes und Warmes zum Trinken?

Ich hatte befürchtet, gänzlich zu einem Dämon geworden zu sein, so dass sich mein Bedürfnis nach menschlichem Blut gegen
mich selbst wenden würde. Doch dieses Erwachen gab mir ein Gefühl der reinen Freude. Ja, ich wusste, ich würde in dieser Nacht von einem Mann oder einer Frau trinken müssen. Ja, dies würde dann möglicherweise den Tod dieser Person bedeuten. Aber was für eine Rolle spielte das? Was bedeutete der Tod überhaupt? Er hatte mich geholt, aber gleichzeitig auch zurückgelassen. Ich empfand ein Gefühl der Freiheit, das kein lebender Mensch jemals empfinden konnte. Daher liebte ich die Menschheit.

Meine Gedanken rasten, während ich mich ausstreckte. Würde ich einen Jüngling zur Strecke bringen, wie es ein Löwe tat, der einer jungen Gazelle hinterherjagte? Würde ich eine schöne Frau dazu bringen, dass sie mir ihr Blut zum Geschenk machte, im Austausch gegen eine Nacht der Leidenschaft? Würde ich einen jungen Mann packen, viel leicht einen weiteren Soldaten, mit kräftigen Muskeln und einem herzlichen Lachen? Würde ich sie das Wissen um ihre eigene Sterblichkeit, ihre Verletzlichkeit lehren, oder würde ich ihnen Kunde von ihrer Macht als Quelle meines neuen Lebens bringen?

meine Liebe war der Tod. Mein Tod war die Liebe. In dieser neuen Inkarnation brachte ich den Sterblichen den Tod, und es fühlte sich wie eine Gabe an, wenn ich von ihnen trank.

Wenn ich ein Dämon war, Warum lobte ich dann noch immer Gott? Warum begann ich zu verstehen, dass auch andere Götter die Welt durchwanderten? Warum hatte sich meine Denkweise verändert, und Warum empfand ich diese Entfesselung meines Instinktes als eine wundervolle Macht, die der Menschheit verwehrt blieb?

Warum hatte ich noch immer das Gefühl, als ob das Leben lebenswert wäre, Warum fühlte ich mich so gar zum ersten Mal in beinahe zwanzig Jahren wahrhaft lebendig?

Der Tod war das Schlachtfeld. Die Leichname meiner Brüder waren überall auf seinem großen Feld des Blutes verstreut worden.
Ich war nicht tot, nicht im Sinne des Todes. Ich war nicht lebendig, doch ich spürte mehr Leben in mir, als ich es jemals gekannt hatte. Mein Geist erweiterte sich mit diesem Gedanken: Tod, nutzloser Tod, das war das, was die Menschheit mit sich brachte. Die Menschheit war eine Geißel für sich selbst. Damals war ich ein neugeborenes Wesen. Ich war ein Liebhaber von Frau und Mann. Ich wusste zu schätzen, was sie mir darboten, und ich wollte es nehmen, mit Bedachtsamkeit, mit Freundlichkeit, wie ein Liebender die Keuschheit der Jungfrau mit Achtsamkeit in seine Hände nimmt. Ich wünschte mir, einen Mann in den Armen zu halten, während ich von seinem roten Saft trank, wünschte mir, den Hals einer Frau zu küssen, bevor ich die pulsierende Ader spürte, und dann in sie ein zutauchen, um diesen edelsten aller Liköre zu trinken.

Es lag kein Wahnsinn in diesen Gedanken. Ich fühlte mich nicht, als hätte mich Gott verlassen, sondern so, als wäre ich durch meinen Lebenssaft irgendwie mit Ihm verflochten. Ich hatte von der Frucht des Baumes gegessen; jedoch ging es da bei nicht um das Wissen um Gut und Böse, sondern um das des Lebens nach dem Tode. Nicht in irgendeinem unsichtbaren Reich des Geistes, sondern hier, auf dieser Erde, mitten im Herzen des Landes der Toten.

Der Durst überwältigte mich sehr bald. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich seit Anbeginn meiner Existenz noch keine Nahrung zu mir genommen, und als ob ich, wenn ich nicht bald Blut fände, wie das letzte Stück Holz in einem Backofen verdorren würde.

Die anderen um mich herum erhoben sich ebenfalls, einige von ihnen schnell, andere langsamer. Ihre Gestalten wirkten wunderschön. Die Männer waren muskulös und besaßen eine Schönheit, die ich in sterblichen Männern nie zuvor gesehen hatte. Die Frauen ver fügten eben falls über diesen untoten Glanz, jenen Zauber der Verführung, der ohne Zweifel erforderlich war, um Beute
anzulocken. Wunderschön, verdammt und voller Energie, die wie ein Trugbild erschien, das sich durch die heiße Luft um ihre Gestalten bildete. Sie ähnelten nicht etwa Leichen oder sogar Dämonen; sie sahen aus wie die Götter der Erde, und in ihren Bewegungen und auf der Oberfläche ihres Fleisches zeigte sich ihre Lebenskraft.

Ich sehnte mich danach, mit ihnen zu sprechen, sie über diese Existenz und ihre Reisen zu befragen. Aber sie bewegten sich zu schnell - manchmal sogar zu flink, als dass man ihnen mit dem Blick hätte folgen können. Sie zeigten keinerlei Interesse, weder an mir, noch an ihren Genossinnen und Genossen in diesem dämonischen Reich. Stattdessen stiegen sie nach oben zu den Korridoren, zur Welt, die an der Oberfläche lag.

Eine Frau mit dunkler Haut und geflochtenem Haar erhob sich. Es war diejenige, die zuerst mit mir gesprochen hatte: über das Bedürfnis zu trinken, um zu leben. Sie hüllte sich in einen zerrissenen Umhang ein und warf mir einen kurzen Blick zu. Ihre Augen hatten eine gelbe Färbung angenommen, und ihre ausgetrockneten Lippen teilten sich, als wollte sie sprechen. Einen Augenblick lang hegte ich Hoffnung, doch als sie den Mund öffnete, tat sie dies, um die Fänge eines Wolfes zu entblößen. Sie wand ihr Haar in ein Tuch, aus dem schließlich ein Turban wurde. Dann kroch sie an der Seite einer der großen Säulen empor und bewegte sich über die Decke dieses Friedhofskerkers, bis sie einen Fensterschlitz erreicht hatte und sich hindurchpressen konnte. Sie war an Taille und Hüften bemerkenswert schlank und bewegte sich wie eine Katze.

Da zog ich mich an, denn ich verspürte das Bedürfnis zu jagen. Ich sprang auf den Korridor über mir, indem ich mich wie eine Spinne bewegte - meine Finger und Zehen berührten den Stein nur zart und hafteten dennoch daran, so dass ich selbst eine steile Wand erklimmen konnte.


 



Die Lichter wurden immer heller, bis es nicht länger Nacht war, sondern ich den Eindruck eines falschen Tageslichts gewann, jedoch in Einer ver zerrten Perspektive: Die Farben hatten sich verändert. Was zuvor rot gewesen war, war nun gelb, was blau gewesen war, war nun weiß. Als ich im Hof herauskam, schien der Mond eine Scheibe aus Dunkelheit zu sein, und der Himmel war dort erhellt, wo es keine Sterne gab. Wo aber die Sterne sich befanden, sah ich nur Punkte aus Schwärze.

Der Rest meines neuentdeckten Stammes war in die Nacht geflohen. Sie würden den Reisenden auf der Straße finden, oder den sterbenden Soldaten, der noch auf dem Feld lag - und ihren Durst löschen. Auch ich machte mich auf den Weg und folgte der unsichtbaren Spur, dem Moschusduft der Untoten, den ich vor mir wahrnahm.

Ich spürte, wie sich mein Stamm in der Nacht innerhalb von wenigen Meilen versammelte, und so strebte ich vorwärts, dem nach, was sich wie ein warmer, unsichtbarer Luftstrom anfühlte, der Strom, den mein Stamm spürte und in dem er sich aufhielt. Mein Geist bewegte sich im Einklang damit, ebenso wie mein Körper, und so fand ich sehr bald die anderen. Vier oder fünf meiner Geschwister hatten sich in der Nähe eines sterbenden Soldaten versammelt, der am Fuße eines steinigen Hügels sein Lager aufgeschlagen hatte. Sie hatten ihm seine Rüstung vom Leibe gerissen. Eine Dämonin hob eine Axt wie als Siegeszeichen und tanzte neben dem Feuer, an dem der Mann erst kürzlich sein letztes Mahl eingenommen hatte.

Ich trat näher an den Soldaten heran, und der schwere Geruch von Eisen in seinem Blut überwältigte mich. Es war, als röche man einen Eber, der viele Stunden am Bratspieß geröstet worden war. Das Wasser lief mirim Munde zusammen. Wieder spürte ich den Schmerz - meine Reißzähne hatten mit ihrem schmerzhaften Wachstum begonnen, das vielleicht tagelang nicht aufhören würde.
Doch dies war ein Schmerz, den ich ertragen konnte, denn er verstärkte meinen Durst. Gierig stieß ich die anderen Vampyre von diesem glücklosen Mann fort. Seine Kehle und Halsgrube trugen - seines Blutes wegen - eine helle Färbung. Die Münder und Kinne meiner Kameradinnen und Kameraden waren blutverschmiert, ihre Lippen schmatzten wie die Lefzen von Hun den nach der Tötung eines Wildtieres. Ich griff nach seinen Schultern, um mit meinen Lippen an die köstliche Milch des Lebens zu gelangen, aber als ich die Augen des Mannes sah, wich ich zurück.

Er blickte mich mit tiefster Traurigkeit an. Noch war er nicht tot, aber auf dem besten Wege dorthin. Instinktiv wusste ich, dass ich ihm einen Gefallen erwiesen hätte. Ich hätte ihn getötet. Es war nicht das übliche Vorgehen meiner Art, rasch zu töten. Der Instinkt in mir wusste: Das Trinken aus diesen Kelchen des Fleisches war genau das, wonach ein Gourmand trachtete - Nippen ebenso wie Saufen, langsames Genießen oder trunkenes Hinunterschlingen. Doch eine schnelle Tötung war nicht das, was ich mir wünschen konnte, denn der Geschmack schien besser, wenn sich in dem Blut noch Leben regte.

Doch ich kannte diesen Mann. Ich liebte diesen Mann wie einen wahren Bruder. Ich erkannte ihn: Eine lange verschüttete Erinnerung kam an die Oberfläche.





DER HEILIGE KUSS

Es war Ewen, mein Freund, mein Kamerad. Ich empfand Kummer um ihn, und den noch auch einen Abstand zu der Welt der sterblichen Menschen, so dass ich kein Mitleid mit ihm hatte. Er erkannte mich im Lichtschein des Feuers. Seine Augen schienen glasig zu werden und dann wieder aufzuleuchten, als ob er in seinem
Inneren mit sich selbst rang, ob er sich ans Leben klammern sollte oder nicht.

»Aleric«, flüsterte er. »Aleric. Nimm mich mit. Nimm mich mit. Nimm mich dahin mit, wohin du gehst.«

»Ich kann nicht«, wisperte ich ihm ins Ohr. »Ich liebe dich, mein Freund. Aber du möchtest nicht zu diesem Ort mitkommen. Wir sind Dämonen. Ich bin nicht länger Aleric. Lass mich den Rest deines Blutes trinken und dich vor dieser Welt bewahren.«

»Bitte«, flüsterte er. »Ich will dich nicht verlassen. Ich will nicht gehen. Ich möchte dir auf ewig dienen. Ich habe nach dir gesucht. Ich bin deinem Weg gefolgt.«

Doch dies konnte ich nicht zu lassen. Ich weinte, als ich von ihm trank, hin- und hergerissen. Einerseits wünschte ich mir Frieden für meinen Freund - wünschte mir, ihn aus dem Elend der Todesqualen zu befreien und ihm die Tür zu dem zu öffnen, was danach folgte - aber andererseits wünschte ich mir auch, Nahrung zu mir zu nehmen. Ist es nicht so, dass der Schäfer den Schafen aus seiner Herde Namen gibt und dennoch das schönste Frühlingslamm auswählt, um es zu schlachten? Wenn er sich dann nie dersetzt, um seine Mahlzeit zu sich zu nehmen, erinnert er sich etwa nicht an das Lamm und die Frische seiner Jugend, selbst dann, wenn er seinen Tod kostet? Ebenso kostete ich von Ewen. Sein kräftiges Aroma schmeckte nach dem exotischen Kaffee des Ostens, nach den Weinen meines Heimatlandes, nach der Süße von Anis und nach dem Fleisch, das er an jenem Tage zu sich genommen hatte. Das Eisen in seinem Blut gab auf meiner Zunge einen leicht metallischen Geschmack, wie die Schneide einer stumpfen Klinge.

In jener Nacht lernte ich die Erinnerung kennen, die mit dem Blut kommt. Nicht die Erinnerung derjenigen, die wir austrinken, sondern die an unsere eigene Sterblichkeit, ihre Reichtümer und auch ihre Armut. Die Erinnerung an die Unschuld der Kindheit,
die Berührung einer Mutter, die Liebe des Fleisches und den Hass auf sich selbst. All das kehrt mit dem Bluttrunk zurück, der genommen wird, um einen Durst zu stillen, der unstillbar ist.

Das Blut ist Leben. Das Blut ist Gesundheit. Es ist der Trunk der Götter, und niemand, der davon getrunken hat, um sich davon zu nähren, hasst diejenigen, aus denen er trinkt, die menschlichen Gefäße.

Das Gefühl, das ich damals empfand, war Liebe, und sogar Mitgefühl.

Ich tat diesem Mann keine Gewalt an - ich ver zauberte ihn, verführte ihn.

Ich drückte meine Lippen gegen das an zahlreichen Stellen verletzte Fleisch und saugte hart an diesen zerfetzten Hautlappen. Er wurde zum Gefäß meines Lebens. Dies war eine Form der Liebe, die die Menschen niemals verstehen können, weil sie Leben und Tod als Gegensätze betrachten, während Leben doch Tod ist, Tod Leben, Liebe Tod, Tod Liebe, Unsterblichkeit die Hölle und der Himmel der Tod. All diese Gedanken überkamen mich. Ich spürte seine Liebe zu mir in seinem Blute, wie es mir niemals zuvor ein Mensch geschenkt hatte. Als ich mich zu rückzog, waren mein Kinn, mein Hals und meine Brust blutverschmiert, und ich bemerkte Erstaunen auf den Gesichtern um mich herum. Die anderen Vampyre standen da, als sähen sie zu, und ich fragte mich, ob dies an meiner Gier lag.

Doch als ich Ewen wieder ins Gesicht blickte, erkannte ich den Grund: Ich hatte sein Herz noch nicht angehalten. In ihm war noch immer eine Spur von Leben, und in diesem letzten Augenblick seiner Existenz erkannte ich eine tiefe Schönheit. Er war schöner als irgendeine Jungfrau - er wirkte sogar schöner auf mich als Alienora. Später würde ich erfahren, dass die Schönheit, die in ihm lag, die der Schwelle war. Bei der Schwelle handelte es sich um den Durchgang zwischen dem Lebenden und dem Toten. War
man einmal hindurchgegangen, so gab es keinen Weg zu rück. Ich blickte ihn an, und ein anderes Gefühl überkam mich - ich wollte ihn bei mir haben. Ewen war ohne Zweifel da gewesen und hatte an dieser Stelle sein Lager aufgeschlagen, da er meiner Spur gefolgt war und die Absicht gehabt hatte, mich zu finden. Er war meine Verbindung zum sterblichen Leben, und ich konnte ihn nicht gehen lassen. Ich konnte ihn nicht sterben lassen, so wie der kleine Thibaud gestorben war, durch diese Kreaturen.

Ich konnte es einfach nicht.

Ob man es nun Selbstsucht nennen mag, Furcht oder Einsamkeit, jedenfalls wollte ich ihn wieder für mich haben, als meinen Freund.

Instinktiv stieg ein Gefühl in mir auf. Ich erinnerte mich an Pythia, wie sie ihre Lippen auf die meinen gepresst hatte.

Ich würde ihn in meine Welt holen und zu einem Mitglied unseres Stammes machen.

 



Ich zog seinen Kopf näher an mich heran und teilte seine Lippen mit meinen Fingern. Seine Lider zitterten, dann öffnete er die Augen. Er blickte mich an wie jemand, der berauscht ist.

Da spürte ich, dass er mich er kannte, und ich fühlte seine Zustimmung.

Ohne Zögern presste ich meine Lippen gegen dieseinen und verschloss sie fest mit meinem Mund, wie es, so erinnerte ich mich, auch Pythia bei mir getan hatte.

Wie ein Viadukt, das Wasser durch einen neuen Kanal leitet, atmete ich in seinen leicht zitternden Leib aus. In meinen Lungen verspürte ich eine weitere Kraft - eine Macht, die ich zuvor nicht gekannt hatte. Mein Atem. Die Übertragung lag im Atem selbst. Diesen gab ich an Ewen weiter, dessen Lippen die meinen zärtlich berührten.

Ich spürte seine Hand an meiner Schulter und dann an meiner
Brust. Sie war zwar kalt, erwärmte sich aber, als ich in seine Lungen atmete. Der Fluss des Stromes aus meinem Mund zu dem seinen verstärkte sich. Ich hatte des Gefühl, ich würde vielleicht niemals auf hören, doch statt dessen verlor ich mich in seinem Mund, seine Kehle hinab, ganz und gar in seinem Inneren, verlor meinen Körper und Geist, damit er wieder atmen konnte. Seine Arme wanderten zu meinem Rücken und zogen mich näher an sich. Ich spürte, wie sein Ver langen wuchs, wie ein Ofen, der rot zu glühen beginnt. Bei uns befand sich, das fühlte ich, eine unsichtbare Anwesenheit, die mir die Geheimnisse des Stromes zu flüsterte, die Geheimnisse des Flusses zwischen Vampyr und Mensch, die Geheimnisse der Übertragung des Atems und des Todes, der das Leben war, an eine andere Person.

Ich fühlte ein fürchterliches Hämmern in meinen Ohren und eine merkliche Schwäche in meinen Lenden. Er trank nicht einfach nur Atem aus meinem Mund, sondern er schluckte meine Essenz. Ich spürte sein Entzücken angesichts dieser Plünderung meiner Macht - dieses Saugen an meinem Innersten, meinem Fundament, meinem Sein. Nun war er mein Kind, mein Säugling, und ein neugeborener Untoter, den ich erschaffen hatte. Ich spürte die dritte Anwesenheit, die Erschaffung eines neuen Wesens in ihm, dadurch, dass ich ihm den Atem geschenkt hatte. Durch meine Essenz würde er auf ewig mit mir verbunden sein.

Er atmete gierig von meinen Lippen, wie ein Mann, der zu ersticken droht, nach Luft schnappt, und der Sog, der dadurch erzeugt wurde, bereitete mir Schmerzen. Mir fiel Pythia ein, wie sie sich zurückgezogen hatte, um die Verbindung zwischen uns zu unterbrechen, aus dem heiligen Strom aus zubrechen, der uns verband. Ich spürte einen qualvollen Schmerz, als seine Zunge nach den Kanten meiner Zähne tastete und an meinem Gaumen leckte, während er ver suchte, auch noch den letzten Rest dessen zu erhaschen, was ich ihm zu geben hatte. Doch ich nutzte all meine
Stärke, die mir noch geblieben war, und warf mich nach hinten, fort von ihm.

Eine weitere Erinnerung an Pythia überkam mich, eine Erinnerung daran, wie sie dieses Leben im Tode an mich weitergab: Ich sah die große Stadt namens Alkemara, die im Mondlicht leuchtete, und den Priester mit den Schwingen, die so glitschig waren wie Aalhaut und sich hinter seiner Gestalt ausbreiteten. In seiner Hand trug er den Stab der Nahhashim.

Hinter ihm lag eine Gestalt auf einem Steinaltar.

Als Pythia mir ihren Atem eingehaucht hatte, hatte sie mir auch etwas Geheimes gezeigt, etwas Schreckliches, und ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte.

Eine nackte Frau stand dort, neben dem geflügelten Priester, ihr Gesicht verdeckt durch eine goldene Maske. Von ihren vollen Brüsten bis zu ihrer straffen Taille, über ihre sanft gerundeten Hüften bis zu ihren schlanken, aber muskulösen Beinen hinab war ihr sonnengebräunter Leib mit Blut bedeckt. Die Vision war von der Art eines Traumes, denn einige Teile davon wirkten sehr lebendig, während andere nur halb Gestalt angenommen hatten. Einen Augenblick lang konnte ich die Goldmaske deutlich sehen. Sie besaß die Gesichtszüge Einer Frau, deren Mund weit offen stand und deren Zunge heraushing. Die Augen waren wild und weit aufgerissen. Hinter den Augenschlitzen der Maske erblickte ich dort Dunkelheit, wo eigentlich die Augen einer Frau hätten sein sollen.

Irgendetwas zog mich zu ihr hin. In der Vision bewegte ich mich, als besäße ich Flügel, auf die maskierte Frau zu, die zur Seite trat, um mir einen Blick auf den Altar zu gewähren. Ungebeten drang ich in den Bereich des Altars vor, auf dem eine junge Frau mit Lederstreifen festgeschnallt worden war. Sie war wie eine fürstliche Persönlichkeit gekleidet und trug eine Robe, so dünn wie Spinnweben. Um ihre Schultern sah ich einen türkisen Umhang,
mit Goldfäden durchwirkt. Auf ihrem Kopf trug sie einen Kopfschmuck in der Form eines Habichts. Es war Pythia selbst.

Dann lösten sich diese Bilder von Pythia, die mich über kommen hatten, als sie mir ihren offenen Mund, ihr Blut und ihren Atem geboten hatte, im Augenblick zwischen Leben und Tod, wie Rauch auf.

Schatten tauchten rings um den Altar auf, gierige Schatten, die nach dem Kopfschmuck und der Robe zu greifen versuchten. Ich hatte das Gefühl, als wendeten sie sich an mich, der ich sie aus einer fernen Zeit und von einem entfernten Ort aus beobachtete. Das Gewisper dieser Schatten erschien mir wie das Summen von Fliegen an meinem Ohr - »Nahhashim, Maz-Sherah, wir kennen dich.«

 



Und dann explodierte die Vision dieses Ortes in einem grellen Licht.

Ich war wieder bei Ewen, meine Lungen brannten, und mein Körper war kalt und leer.

Er setzte sich auf, mit einem neugierigen Grinsen auf den Lippen, und wischte sich träge mit der Hand über den Mund. Sein Gesicht wurde von einem strahlenden Lächeln erleuchtet, wie ich es nie zuvor gesehen hatte.

Ich fühlte mich schwach und kippte um. Als ich aufblickte, sah ich, wie sich die anderen Vampyre über mich beugten und mich beobachteten.

Ihre Gesichter trugen einen Ausdruck, als hätte ich ihnen Angst eingejagt.

Einer von ihnen kauerte sich neben mir nieder. Sein Gesicht sah ein wenig hundeartig aus: Sein Kie fer wirkte lang gestreckt, der spitzen Zähne wegen, die zu lang geworden waren. Seine dichten, dunklen Haare fielen ihm über die Schultern, und einige davon baumelten um sein Gesicht. Tätowierungen von Scheiben und
fremden Symbolen umgaben seinen Hals und seine muskulösen Arme. Die Kleidung war von einer Art, wie ich sie bei Soldaten aus Byzanz gesehen hatte, aber viel leicht hatte er sie von einem seiner Opfer gestohlen.

Er griff nach meinem Handgelenk. »Was hast du getan?«, fragte er. Ich spürte, wie sich seine gelb gewordenen, gekrümmten Fingernägel in meine Haut gruben. »Was ist dies?«

»Er ist mein Freund«, erwiderte ich.

»Das ist unmöglich«, sagte er und blickte Ewen, dessen Augen sich nach oben rollten, so dass nur noch das Weiße zu sehen war, voller Verwunderung an. »Nur die Python kann uns in den Schoß der Familie holen.«

»Ich habe mit ihm das getan, was sie mit mir tat.«

»Nein«, keuchte eine andere, die dunkelhäutige Frau mit dem Turban. »Sie ist die Einzige.«

»Er wird sterben«, sagte ein weiterer, indem er beobachtete, wie sich Ewens Augen langsam schlossen und ihn der letzte Schauder des Lebens überkam. »Er wird sterben und ver rotten, genau wie alle anderen.«

»Wir sollten den letzten Rest von ihm trinken«, schlug der tätowierte Vampyr vor. »Er soll nicht sterben, während er noch Blut im Körper hat.« Als er vorwärtskroch, erinnerte mich dieses Gleiten an die Fortbewegung einer Schlange. Ich empfand Abscheu, da ich wusste, ich würde ihm im Laufe der Nächte irgendwann eher ähneln als Ewen. Ich war zu einem Parasiten der Dunkelheit geworden, einer Plage für die Welt.

Dennoch lag in seinen fließenden Bewegungen eine große Schönheit. Als er sich Ewens zerfetzter Kehle näherte, schnüffelte er, und seine Nüstern blähten sich. Er drehte sich zu mir um. Dann sagte er mit einem Blick zu der Frau mit dem Turban: »Das kann nicht sein.«

Die Frau trat an Ewen heran. In dem sie sich rittlings auf seine
Brust setzte, beugte sie sich hinunter, um ihren Mund in die Nähe des seinen zu bringen. Sie roch an seinem Gesicht und seinem Hals herum.

Dann warf sie mir einen argwöhnischen Blick zu. »Wer hat dich dies gelehrt?«

»Diejenige, die ihr die Python nennt«, antwortete ich.

»Wie?«, fragte der tätowierte Vampyr.

Die Frau sprang auf und kam zu mir. Sie stieß mich zurück auf den Boden. »Hast du etwas gesehen? Hast du die Stadt gesehen?«

Mir fielen der Altar und der Priester wieder ein. Ich nickte. »Ich sah einen Mann und einen Altar.«

Die Frau sah zu den anderen auf, die sich mir wieder näherten, als sie mit ihrem ganzen Gewicht auf mir saß. »Du hast dies … den Heiligen Kuss … von ihr gelernt?«

Bevor ich antworten konnte, trat eine andere Vampyrin vor. Sie war mager und bleich, auf ihrem Gesicht war ein Ausdruck von Ekel zu erkennen. »Wir hätten ihn niemals aus dem Turm holen dürfen.«

»Rattenasche«, murmelte der Tätowierte, als wäre dies eine schreckliche Verwünschung. »Sie hat uns verlassen.«

Die Frau mit dem Turban, die auf mir saß, berührte meine Stirn und beugte sich dann zu mir, in dem sie erneut schnüffelte. Sie flüsterte: »Du wärest jetzt tot, wenn wir nicht wären, Neugeborener. Deine Python hat dich ver lassen, weil du nicht imstande sein solltest, nach deiner Auferstehung Nahrung zu dir zu nehmen. Wir wussten aber von dir und fanden dich in dem Turm.«

Die andere Frau fauchte: »Die Python hatte Recht, als sie ihn dort zurückließ. Er bringt Unglück über uns.«

Andere murmelten über mir. Ich beobachtete ihre Gesichter und sah Zorn und Verwirrung.

Diejenige, die ihre Knie gegen meine Schultern presste, um
mich auf den Boden zu drücken, stieß einen gellenden Schrei aus, der die anderen zum Schweigen brachte. Dann näherte sie sich meinem Gesicht mit dem ihren und fragte: »Wie wirst du genannt?«

»Aleric«, antwortete ich. »Der Falkner.«

Ein geheimnisvolles Lächeln kräuselte ihre Lippen, und sie zeigte ihre Zähne. »Nun, Falke, dann sage mir, was die Python dir gezeigt hat.«

»Sie trank von mir, bis ich beinahe all mein Blut verloren hatte, kaum noch atmen konnte und keine Sehkraft mehr besaß. Und dann presste sie ihren Mund auf den meinen und atmete sowohl Tod als auch Leben in mich aus. Und als sie mir diesen warmen Strom in die Kehle blies, hatte ich eine Vision von einer großen Stadt aus uralter Zeit. Ich sah eine Frau von reifer Schönheit, die eine furchtbare Maske aus Gold trug, und neben ihr stand ein heiliger Mann mit den Flügeln eines Drachen, der in seiner Hand einen Stab hielt, auf dem sich ineinander verschlungene Schlangen zu befinden schienen. Und hinter diesen beiden stand ein Altar aus Lapislazuli. Auf diesem lag Pythia selbst, wie eine Gefangene, die auf ihre Opferung wartet.«

»Alkemara«, keuchte die Frau mit dem Turban und warf den anderen einen kurzen Blick zu.

Ich nickte. »Die Stadt der Alkemarerinnen, das sagte er zu mir. Der Priester. Und dort gab es schreckliche Schatten, die mir etwas zuflüsterten. Ich sah sie gerade eben, als ich meinem Freund Atem spendete.«

Einer der anderen, die in unserer Nähe standen, rief: »Die Myrrydanai. Sie kommen.«

»Nein«, entgegnete der Tätowierte. »Wir würden sie im Strom spüren.«

»Da gibt es noch andere fremdartige Worte, die ich nicht verstehe«, sagte ich. »Nahhashim. Maz-Sherah. Ich kenne die Bedeutung
der Vision nicht, aber Pythia zog sich ganz plötzlich zurück. Ich hatte das Gefühl, sie wusste nicht, dass ich jenen Ort und jene Leute ebenso sehen konnte wie sie. Sie kreischte auf, als ich all dies gesehen hatte, und ich beobachtete, wie ihr große Flügel aus den Schultern wuchsen. Sie flog auf in die Nacht und schrie, als hätte ich diese Dinge eigentlich nicht sehen sollen.«

»Sie gab dir ewiges Leben«, antwortete die Frau mit dem Turban. »Die Python erschuf uns alle, um dabei zuzusehen, wie wir ausgelöscht werden.«

»Aber was ist mit der Vision? Was ist mit der großen Stadt?«

»Sie existiert nicht mehr«, erwiderte der tätowierte Vampyr. »Es handelt sich dabei um eine Erinnerung an die alte Welt, einen Augenblick aus anderen Zeitaltern. Wir haben schon davon gehört. Doch niemand … noch niemand hat eine Vision davon erlebt. Oder von den anderen Dingen.«

»Er lügt«, sagte die andere Frau über mir. »Sie sandte ihn aus, um uns zu vernichten. Sie ließ ihn dort zurück. Sie wusste, wir würden seinen Strom spüren und ihn finden. Für uns ist er eine Falle.«

»Aber der Heilige Kuss«, wandte die Frau mit dem Turban ein. »Niemand von uns besitzt diese Fähigkeit.«

»Wir alle haben es versucht«, meinte ein anderer Vampyr, ein gut aussehender Mann, der da stand und Ewens Schwert hielt. »Wir haben uns da nach gesehnt, unsere Liebsten zu uns zu holen. Stattdessen schicken wir sie über die Schwelle.«

»Er ist der Eine«, sagte die Frau mit dem Turban, während sie die anderen ansah.

Noch jemand entgegnete: »Wie kann das sein?«

»Ver dammt! Es gibt keinen ›Einen‹«, knurrte der tätowierte Vampyr. »Es ist nichts als eine Lüge.«

»All dies sind Lügen«, rief die stehende Frau. »Es gibt keinen Maz-Sherah. Alkemara ist eine erfundene Geschichte. Es ist mit ihr
wie mit den Göttern - sie existieren nicht, sondern wir erschaffen sie uns selbst, um die Auslöschung nicht zu fürchten.«

»Ihr habt die Stimme der dunklen Mutter gehört«, sagte die Frau auf mir. »Diejenige, die uns zu zerstören versucht, seit sie uns das Leben gab.«

Andere murmelten Zustimmung zu ihren Worten. Der Tätowierte fauchte: »Es ist unsere Verdammnis, die zu uns spricht.«

»Sie hat eine Donnerstimme, und wir spüren ihren Blitz im Strom selbst«, sagte ein anderer.

»Sie schickt uns in die Auslöschung«, sagte die Frau. »Ich sage euch, er ist der Eine. Es ist so, wie Balaam zu uns sagte.« Sie befahl einem der Vampyre, noch mehr zum Trinken zu suchen, da ich so schwach war. Obwohl sie mich in den Armen hielt, wandte ich meinen Blick nicht von Ewen ab, als sie mich hob.

»Du musst noch einmal Nahrung zu dir nehmen, bevor der Tag anbricht«, sagte sie zu mir.

»Der Maz-Sherah«, sprach Einer der Vampyre mit Ehrfurcht in der Stimme. »Balaam murmelte so oft Dinge über den Maz-Sherah. Doch ich dachte immer, es sei nur ein Traum.«

»Wenn er der Eine ist«, fragte der Tätowierte, »warum verfügt er dann nicht über das Wissen? Warum ist er schwach? Warum erkennen wir ihn nicht?«

»Der Traum ist noch nicht Fleisch geworden. Die Verwandlung hat noch nicht stattgefunden«, antwortete die Vampyrin mit dem Turban. »Der Priester atmet durch ihn. Unsere dunkle Mutter, die das Ende aller Tage wünscht, fürchtet ihn.«

»Er wird Zerstörung über uns bringen«, sagte Einer der anderen. »Er wird ihren Zorn auf alle herabbeschwören, die Blut trinken.«

 



Die fauchende Frau über mir trug den Namen Yset; der Langhaarige mit den Tätowierungen am Hals war Yarilo, und der junge Vampyr mit dem Schwert hieß Vali. Der Name der Frau mit dem
Turban lautete Kiya. Dies sagte sie mir, nachdem sie mir die Namen der anderen um uns herum genannt hatte. Einst war sie die Ehefrau eines Kaufmannes gewesen, der die Meere bereiste. Aber vor beinahe hundert Jahren war sie von der Python verwandelt worden. Die Stadt Hedammu war damals von einer Seuche heimgesucht worden, doch hatte dies nicht zu Einer Krankheit geführt. Nur der Hunger der Python war das gewesen. Der älteste Vampyr in Hedammu trug den Namen Balaam. »Aber seine Zeit ist bald gekommen«, erzählte mir Kiya. »Er ist geschwächt, und wir bringen ihm Blut, denn er kann nicht mehr ja gen. Doch ich werde dir ein anderes Mal mehr da rüber erzählen«, sagte sie. »Du musst Nahrung zu dir nehmen und dich ausruhen.«

Nach einiger Zeit brachten sie mir eine Frau, die in einem Lager nahe dem Handelsweg lebte, mehrere Meilen entfernt. Sie zitterte, als sie sie fest an sich gedrückt hielten, ihr langsam die Kleidung auszogen und mir anboten.

»Trinke von ihr«, sagte Kiya. »Trinke in langen Schlucken und zögere nicht, sie ganz aus zutrinken. Sie wird für Kraft und Wohltat sorgen.«

Ich wandte mich ihrer Kehle zu. Die Beute klammerte sich an mich - denn wie ich wusste, war dies unseren Opfern nicht unangenehm. Wie sich der Blutegel an die Beine heftet, die durch die Marsch waten, so heftete ich mich an ihre Kehle und verursachte ihr nur wenig Schmerz, auch wenn ich sie schlimm zu richtete. Trunken und gesättigt fiel ich zurück in Kiyas Arme und spürte, wie mich das Gegenmittel für meine Qualen wieder durchströmte.

Stunden vor Tagesanbruch war ich stark genug, um aufzustehen - und hob auch Ewen auf. Wie ein Wolfsrudel rasten wir zurück über das öde Land. Wir waren auf dem Weg zu unserem Heimatort, Hedammu, der vergifteten Zitadelle, die beinahe ein Jahrhundert lang unbewohnbar gewesen war - für alle bis auf diejenigen,
die in dieser Region zur Legende geworden waren: die Schakale des Teufels.

 



Ich legte Ewen auf den Boden der Grube, die mein Grab ausmachte, und ging zu Kiya. Sie hatte mich durch den Strom gerufen, der unsichtbar durch alle vampyrischen Wesen des Stammes floss und sie zusammenhielt. »Ich möchte, dass du den Ältesten unseres Stammes kennen lernst«, sagte sie. Sie führte mich hinab zu einem Ort, an dem ein großer Steinkreis eine Kammer mit einer niedrigen Decke verschloss. Wir entfernten den Stein und duckten uns, um eintreten zu können.

»Einst war er ein großer König«, wisperte sie.

Dort, auf einem Bett, lag ein Leichnam. Seine lederne Haut war an den Ellbogen aufgerissen, während sich die äußerst dünne Haut auf seinem Kopf schälte und mit Blasen bedeckt war.

Sie kniete sich neben den toten Mann. Als sie ihn berührte, schien sein Kiefer herabzufallen, und seine Lippen kräuselten sich ein wenig. Ich erblickte die langen Fangzähne unseres Stammesbruders. Kiya warf mir einen kurzen Blick zu. »Vor nicht allzu langer Zeit ist er noch wunderschön gewesen. Er besaß langes, goldenes Haar und einen starken Körper, so einen, wie du ihn besitzt.« Als sie dies aussprach, berührte sie meine Brust, und ihre Hand wanderte zu meinem Hals. »Fühlst du seinen Strom?«

Ich schloss die Augen, während ihre Finger an meiner Schulter verharrten. Alles, was ich fühlte, war Kiyas Strom, sonst nichts.

Dann spürte ich ein sanftes, beinahe unmerkliches Gefühl, wie von einem kleinen Insekt, das an meinem Handrücken entlangkrabbelte.

»Er sorgte für mich, so wie ich für dich sorge«, sagte sie. »Einst war er der König eines Stammes von Menschen, die nicht mehr existieren - sie wurden niedergemetzelt, wie es noch mit so vielen Menschen geschehen wird. Wie du war er als Feind in dieses Land
gekommen. Und wie sie es bei dir und mir tat, trank die Python von ihm und hauchte ihm Leben ein. Und wie es dir und mir eines Tages zustoßen wird, liegt er nun im Staub und wird sich nie mehr daraus erheben.«

»Wir sind unsterblich«, sagte ich. »Wie …« Doch ich konnte die Worte nicht bilden, um die Frage zu formulieren, die ich fürchtete.

»Während wir noch jung und stark sind, sind wir nicht besser als Wölfe und Schakale. Wenn die Kraft nach lässt und die Jahre vergehen, entsteht die Hölle in diesem Fleisch. Für uns gibt es keinen Tod. Er wird uns an der Schwelle versagt. Dies«, sagte sie, indem sie sich wieder umdrehte, um die Tropfen roten Schweißes abzuwischen, die sich auf seiner zerrissenen Stirn gebildet hatten, »dies ist unser Schicksal, wenn wir nicht durch Menschen vernichtet werden. Es ist die Auslöschung. Unser Leben dauert ewig, gleichgültig, ob unser Geist weiterhin arbeitet oder nicht. Wir werden schwach und gebrechlich. Bei einigen geschieht es sehr schnell und sie zerfallen bald zu Staub. Bei anderen, wie bei Balaam, wird es zu einem langsamen Vorgang.«

»Hat er viele Leben lang gelebt?«

»Nicht sehr viele«, antwortete sie. »Wir leben länger als die Menschen. Aber wir leben nicht ewig so, wie wir jetzt sind.«

Ihre Augen glänzten, als sie ihn anblickte. Sie kauerte sich neben ihn und drückte ihre Hand in dieseine. »Hier, halte meine Hand«, sagte sie zu mir, indem sie mir ihre freie Hand darbot. Ich nahm sie in die meine, und sofort empfand ich einen Schrecken. Es fühlte sich an, als wäre meine Hand, die sie hielt, flüssig und flösse in Balaam hinein, der dort lag und kaum atmete. Ich spürte eine Kälte, die mich zum Erzittern brachte, und ein Gefühl der Bewegung, als würde ich die Haut einer schlafenden Schlange berühren, die diese gerade abstreifte.

Das traf mich auf eine Weise ins Herz, wie es bei keinem
menschlichen Erlebnis je der Fall gewesen war, und mehr als alles, was ich in meiner Zeit der Unsterblichkeit erlebt hatte. Ja, ich hatte um meine Mutter, um meinen Bruder, um meinen Großvater und um den Verlust von Alienora geweint. Doch das, was ich nun spürte, und was Kiya von diesem Vampyr an mich weitergab, indem sie seine und meine Hand fester packte, war nicht das Entsetzen vor der Auslöschung des vampyrischen Daseins, sondern der Kummer um eine gewaltige Verminderung des Lichtes. Es fühlte sich an, als hätte der Strom zwischen uns dreien durch die Schwächung etwas aus meinem Inneren hervorgeholt, das in meiner früheren Existenz geschlummert hatte. Ich verstand die Traurigkeit auf eine Weise, die nicht zerstörerisch war und nichts mit Selbsthass oder Eitelkeit zu tun hatte, wie es bei meinen Gefühlen als Sterblicher der Fall gewesen war.

In diesem Strom waren wir eins. Sein Verlust, der Verlust der Begabungen dieses Wesens, seiner Kraft, seiner Erinnerung, alles dies war ebenfalls mein Verlust, und auch der von Kiya. Und obwohl ich damals nicht verstand, warum man Ungeheuer wie uns selbst bedauern sollte, so empfand ich doch eine große Trauer um den Verlust dieses Unsterblichen, um den Schrecken, den er erlebte. Denn ohne es aus Kiyas Munde zu hören, wusste ich es doch. Ich wusste es.

Die Auslöschung war schlimmer als die Qualen von tausend Toden. Es bedeutete, bis in alle Ewigkeit zu existieren, in einen Käfig all dessen eingesperrt, das verfallen und sich in Staub verwandeln würde.

»Menschen reisen, wenn ihr Fleisch ihnen den Dienst versagt«, sagte sie sanft. »Ihre Haut ist ihr Mantel, und wenn sie diesen ablegen, reisen ihre Seelen über die Schwelle. Wir können unser Fleisch nicht verlassen, wenn wir erst auferstanden sind. Fleisch, Knochen, Blut - der Körper, das bedeutet unseren Himmel und unsere Hölle.«


Ich er lebte seine Jugend und seine Kindheit, seine Jahre als Vampyr, sowohl die Dunkelheit als auch das Licht seiner Existenz, den Zerfall des Erinnerungsgefüges ebenso wie den Zerfall der Muskeln.

Dies ist der Fluch des Vampyrs: das Verkümmern des Leibes, wie es sich schließlich einstellt, wenn er von der Quelle des Stammes abgeschnitten ist. Abgeschnitten, wie wir es in der Friedhofsstadt vom Schoß unserer Existenz waren.

»Er erzählte mir vom Maz-Sherah«, flüsterte Kiya. »Erst vor Kurzem, als ich zu einem Geschöpf der Nacht geworden war. Er erzählte mir von Vampyren, die Tausende von Jahren leben. Tausende und Abertausende. Er kannte die Legenden von anderen, die vor meiner Auferstehung zu Staub zerfallen waren. Damals glaubte ich ihm nicht, außerdem war es mir gleichgültig. Doch ich existiere schon zahlreiche Jahre über meine Zeit hinaus. Ich habe schon andere gesehen, welche wie Balaam. Ich habe zugesehen, wie ihre Jugend und Schönheit vergangen sind und sie in diesen leichenähnlichen Zustand eines Toten im Leben überwechselten. Und dann habe ich zugesehen, wie ihre Knochen zerfielen. Wie ihre Augen zu Rosinen verschrumpelten. Wie ihre Hälse knorrig und verdreht wurden, so dass sie nicht mehr trinken konnten, selbst wenn ihnen Blut in die Kehle gegossen wurde.«

»Wir sind Monster«, sagte ich. »Wir leben als Dämonen und verdienen die Hölle.« Mir fiel der geflügelte Dämon wieder ein, der aus dem Brunnen im Großen Wald heraufgeholt worden war. Ein Vampyr, weit entfernt von seinem Stamm, in seiner Auslöschung, auf dem Boden eines düsteren Brunnens. Ich erinnerte mich daran, dass man dem Mann den Kopf abgeschlagen und die Kreatur verbrannt hatte. Ich dachte an die dunkle Asche, die in den Himmel aufgestiegen war, als ich noch ein Knabe gewesen war und nichts von dieser anderen Existenz gewusst hatte. Ich fragte mich, ob sogar diese Kreatur in den Tausenden von Aschestäubchen weiterexistiert
hatte, die an diesem Tag durch das Feuer in alle Winde verteilt wurden. »Wir sind Monster«, wiederholte ich.

»Das würdest du nicht sagen, wenn du so lange gelebt hättest wie ich«, entgegnete sie, indem sie den Griff um meine Hand verstärkte. Als sie dies tat, spürte ich, wie der alte Vampyr innerhalb eines einzigen Augenblicks immer schwächer wurde, noch während ich vor ihm kniete. »Fühlst du es nicht?« Tränen liefen ihr über das Gesicht.

Gefühle durchströmten mich, als ich seine Einsamkeit spürte. Es fühlte sich an wie bei einem Sperling, der in einem Dornbusch gefangen war - die Flügel schlagen gegen den Schmerz, und die Gedanken überschlagen sich in seinem Kopf vor Furcht und ob der Unmöglichkeit zu entkommen - bis ich davon überwältigt wurde und spürte, wie sich mein Herz öffnete. Es öffnete sich auf eine Weise, wie es dies niemals getan hatte, als ich noch ein sterblicher Mensch gewesen war.

Abermals betrachtete ich uns drei wie ein einziges Wesen, das nur durch das Fleisch getrennt war. Ich spürte eine Verbindung und eine Verständigung, und den noch Furcht und Qual. Etwas in mir wuchs - ein Samenkorn war gesät worden, nur durch die einfache Handlung, Kiyas Hand zu halten und das zu fühlen, was sie durch den Vampyr spürte, während er langsam erlosch.

Der Schrecken schien unwichtig zu sein.

Was ich fühlte, war Zusammengehörigkeit. Vollkommene Zusammengehörigkeit. Ein Band, eine Verbindung - und ich konnte das Gerippe des Vampyrs ansehen und meine andere Hälfte erblicken, ebenso sicher, wie ich dies bei Kiyatat. Und nicht nur die Hälfte - ich konnte mein gesamtes Sein in ihnen sehen. Der Strom hatte mir ihren Schmerz, ihre Ängste, Liebe, Verluste, ihre Monstrosität und Menschlichkeit gebracht.

Ich war zu einem Vampyr geworden, und zwar mehr, als ich jemals ein Mensch gewesen war.


Zwar spürte ich eine Last, aber diese schulterte ich bereitwillig.

Die Vorsehung hatte mich dort hin gebracht. Ins Reich der Verdammten.

An den Hof des Teufels höchstpersönlich.

Und dennoch wusste ich, dass es selbst dort, unter den Kreaturen der Finsternis und des Blutes, Licht gab. Ich verstand dieses Licht damals nicht, und ich glaubte auch nicht, dass es von einer heiligen oder unheiligen Flamme stammte. Alles, was ich wusste, war, dass es existierte, und es flackerte im Strom selbst. Der Strom über flutete uns, er brachte unserem Stamm einen mystischen Sinn von Ziel und Gemeinschaft. Ich war machtlos gegen seinen Sog, der mich öffnete, mein Bewusstsein öffnete, die tieferen Höhlen meines Seins öffnete. Dadurch begann ich mich zu fühlen, als besäße ich den Blick eines Gottes, ver flucht dazu, jedes Leid zu empfinden, jeden Schmerz zu verstehen und zu ihm gerufen zu werden, zu ihm hingezogen zu werden, ein Mysterium der Existenz selbst.

Meine Augen schlossen sich, ich befand mich im Strom und hatte wieder eine Vision.

Einen kurzen Augenblick sah ich vor meinem geistigen Auge eine große Schlange, eine große, sich drehende Kreatur, die den Baum des Lebens selbst umschlang.

Dabei handelte es sich weder um etwas Böses, noch war es ausschließlich etwas Gutes, sondern - Alles.

Ich öffnete die Augen und verspürte Panik und den Schauder der Erkenntnis, alles auf einmal.

Kiya hielt mich an der Hand. Sie erzählte mir, dass alle Vampyre nach etwa einem Jahrhundert in die Auslöschung überwechselten. »Du bist der Maz-Sherah«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich weiß es. Du könntest nicht den Heiligen Kuss weitergeben, wenn du es nicht wärest. Du bist der Erlöser unseres Stammes. Du musst es einfach sein.«


Ich hielt ihre Hand und spürte, wie das Fleisch des Vampyrs namens Balaam dahinschwand.

 



Später kehrten wir zu unseren Ruheplätzen zurück. Ich half ihr dabei, den Turban abzulegen, und ihre dunklen Flechten fielen ihr auf die Schultern. Dann legte ich mich neben sie in die Erde.

Bevor die Sonne jenseits unserer mit Säulen versehenen Grabstätte aufging, fragte ich sie: »Was ist das für eine Stadt - in meiner Vision?

»Alkemara ist nur eine Legende«, antwortete sie. »Sie wurde von der Erde verschlungen und von den Göttern jedes Volkes verflucht, da dies der Ort war, an dem der Priester herrschte.«

»Wer ist der Priester?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem geheimnisvollen Lächeln. »All dies sind Dinge, die wir nicht begreifen. Die Legenden werden von den alten an die jüngeren Vampyre weitergegeben, bevor die ältesten in die Auslöschung übertreten. Bei dem Priester handelt es sich um eine Art König. Er wird der ›Priester des Blutes‹ genannt. Alkemara war ein Land der wunderschönen Jungfrauen und starken Krieger. Die Alkemarerinnen waren die Töchter dieses Priesters. Die Python war eine der Töchter und eine Priesterin jener Verlorenen Stadt.«

»Du sagst, ich sei der Eine«, wisperte ich. Ich roch das Kupfer ihres Haares und das duftende Öl auf ihrer Haut.

»Ja, der Erwählte - der Maz-Sherah, in der Sprache der Kamr. Alles, was wir von diesem Maz-Sherah wissen, ist, dass er als großer Vogel kommen wird, um die Schlange zu verschlingen und unserer Art die Herrschaft zurückzugeben.«

»Wie?«

»Das weiß niemand. Viel leicht weiß es die Python, doch sie wird es uns nicht sagen. Sie verfügt über die Macht, ihre Gestalt zu verändern und wie eine Rauchsäule oder ein Drache über den
Nachthimmel zu ziehen. Dies ist eine Macht, die niemand von uns besitzt. Sie hat uns wegen dir verlassen, glaube ich. Als sie spürte, was in dir war. Du bist der große Vogel. Du bist der Falke selbst. Sie muss das in deinem Strom gespürt haben. Wahrscheinlich verspürt sie ein Bedürfnis, dich zu zerstören, gerade jetzt. Du bist in Gefahr, denn deine Anwesenheit bedeutet gewiss das Ende ihres Daseins. Sie ist mehr als tausend Jahre alt. Niemand von uns existiert so lange. Der Älteste wird nicht viel älter als einhundert Jahre, und zu manchen Zeiten jagen uns die Menschen und haben leichtes Spiel mit uns, wenn wir in unseren Gräbern liegen. Und die Auslöschung …«

»Was ist das?«

»Eine Reise, die niemand von uns unternehmen will«, antwortete sie mit trauriger Stimme.

»Aber handelt es sich dabei nicht um den Tod? Und dabei«, sagte ich, »ist es kein Leben.«

»Die Python lebt ewig. Doch wir wurden durch sie geboren, ohne die Macht der Quelle unseres Stammes zu besitzen. Wir leben eine Weile jung und kräftig. Aber stets folgt irgendwann die Auslöschung. Wir werden unbedeutend, denn unsere Leiber verrotten, und dennoch können wir unser Leben nicht verlieren. Selbst wenn unsere Haut zerfällt und unsere Knochen brechen und zerbersten, existieren wir noch immer. Wir … werden ausgelöscht … aber ohne Gedanken oder Kontrolle oder Geist. Und dennoch dauert unser Leben - im Staub - noch immer an, als lebender Tod, aus dem man nicht aufzuerstehen vermag.«

»Die Quelle ist dieser Priester«, sagte ich. »Mir wurde erzählt, ich stamme von einer Reihe von Priestern ab.«

»Wir vergehen, wir alle. Die Menschen werden stärker. Ich werde schwach. Es gibt einige Pferde, denen selbst ich nicht davonlaufen kann, und wenn die Morgendämmerung naht, sind wir am schwächsten. Sie jagen uns, so wie wir sie jagen. Also fürchten
wir die Geräusche der Menschen und das Getöse der Schlachten, die sich unserer Heimat nähern. Wenn du der Eine bist, so kannst du uns die Macht und das Wissen bringen, die verloren gingen. Das ist die Bedeutung des Traumes. Der Priester des Blutes, von unserer Blutlinie, schläft in Alkemara, aber das ist eine Totenstadt des Grauens, und niemand von uns wagt es, unsere Ruhestätte zu verlassen, um herauszufinden, ob die Legende der Wahrheit entspricht.«

»In der Stromvision«, sagte ich, »erfuhr ich den Namen des Priesters: Merod. Er besaß einen Stab von großer Macht, und ich erfuhr auch dessen Namen. Um den Stab ringelten sich Schlangen, und er wurde ›Stab der Nahhashim‹ genannt.«

»Nahhashim«, erwiderte sie, und ihr Blick verdüsterte sich. »Die Tore. Die Tore.«

Noch während sie sprach, fühlte ich, wie der Tod der Nacht begann und der Morgen geboren wurde. Ich schloss meine Augen, lauschte ihren letzten Worten und erinnerte mich an diese schrecklichen Schatten, die von meiner Vernichtung flüsterten. Nahhashim, wisperten sie, Maz-Sherah, wir kennen dich nun. Ihre Gestalten wirbelten im Traum vor mir herum, und der Tag zog sich hin, während ich schlief.

Als ich aufwachte, war ich allein.

 



Kiya war bereits verschwunden und zu ihrer nächtlichen Jagd aufgebrochen.

Ich setzte mich auf, da ich et was in meiner Nähe spürte. Als ich einen Blick auf mein Bett in der Erde warf, fiel er auf den dort liegenden Ewen. Ich betastete seine Wange, doch das Leben im Tod war noch nicht über ihn gekommen. Daher deckte ich ihn mit einem Umhang zu und machte mich auf die Jagd. Nach dem Blutmahl setzte ich mich zu Yarilo und stellte ihm weitere Fragen zu den Dingen, die ich in meinen Visionen gesehen hatte.


»Prophezeiungen aus alter Zeit können uns ebenso wenig hinterlassen, wie die Menschenvölker die Zeit ihrer Vorfahren in den Höhlen der Welt zu vergessen vermögen«, sagte er. »Das alles ist Rattenasche.« Er lachte, als er meine Verwirrung angesichts dieses Ausdrucks bemerkte. »Hast du noch niemals eine Ratte verbrennen sehen?«, fragte er. »Diese Legenden sind alle Rattenasche. Sie sind bedeutungslos. Wesen unserer Art schlafen inmitten der Toten und trinken von den Lebenden und den Toten, um zu überleben. Die Menschen jagen uns, denn wir sind ihre Feinde. Es ist unsere Verdammnis. Sonst gibt es nichts.«

»Du glaubst, wir sind verdammt?«

»Mein Freund«, erwiderte er mit Einer fuchsartigen Grimasse, »wir können das Sonnenlicht nicht ertragen. Möglicherweise schlagen uns Menschen den Kopf ab, wenn wir tagsüber schlafen, und beenden auf diese Weise unser Leben. Oder sie pfählen unser Herz, so dass wir unsere Gräber nicht mehr ver lassen können. Oder sie holen uns heraus in die Strahlen der Mittagssonne, so dass wir innerhalb eines einzigen Augenblicks zu Staub zerfallen. Selbst ihr Silber ver nichtet uns. Wir fühlen uns mächtig, da wir sie jagen, aber in Wirklichkeit sind sie diejenigen, die über die Macht verfügen. Wir können keinen großen Vorsprung vor ihnen gewinnen, wenn sie in großer Zahl herkommen. Ich habe bereits auf Hügeln gesessen und zu gesehen, wie diejenigen unserer Art vor dem Sonnenaufgang davonliefen, während Menschen auf Pferden aus dem Norden an griffen. Ich habe die Auslöschung vieler beobachtet. Es gibt weniger als zwanzig von uns, obgleich vor einigen Jahrzehnten noch bei nahe siebzig von unserem Stamm existierten. Von diesen erfuhr ich, dass es vor mir Hunderte gab. Alle von ihnen erlebten die Auslöschung, doch bevor sie dies taten, waren sie von genau den gleichen Menschen gequält und gemartert worden, die uns Dämonen nannten.

»Wenn wir ausgelöscht worden sind, so endet die Qual niemals.
Und das ist der Grund, warum ich so gerne von ihren Kindern trinke. Warum ich es liebe, einen Säugling zu packen und vor den Augen seiner Mutter auszutrinken, und dann sie selbst zum Trinken in mein Bett zu holen und ihr Entsetzen und das Leid in ihren Gedanken zu spüren, bevor ich den letzten Rest ihres Blutes ausgetrunken habe. Ich bin der Dämon und das Ungeheuer. Obwohl wir über keine große Herrschaft verfügen und auch nicht gut ohne ein Grab tief in der Erde oder die verborgene Gruft überleben können, fürchten sie uns. Uns, die wir nur dann Blut trinken, wenn der Durst groß ist. Ich habe gesehen, wie tausend Menschen durch die Hand von tausend anderen starben. Und dabei ernähren sie sich nicht von dem, was sie töten - sie metzeln einfach nieder, ohne besonderen Sinn und Zweck.«

»Und dennoch warst du einst wie sie.«

»Richtig.« Er nickte, wobei ihm sein langes, dichtes Haar über die Schultern fiel, so dass er durch und durch nach einem Barbaren aussah. »Ich war vielleicht sogar der Schlimmste von ihnen. Ich metzelte meine eigene Familie nieder, um mir das zu nehmen, was rechtmäßig mir gehörte. Diese Zitadelle. Ja«, er lachte, »dies war die Stadt meines Vaters, die er einnahm, als diese Armee aus fernen Ländern kam. Sie wurde zu der meinigen, als ich ihn ermordete. Ich war der letzte König hier - und nun bin ich der Sklave seiner Grabstätte.«

»Warum denkt Kiya, ich sei dieser Maz-Sherah?«, fragte ich.

Er schenkte mir einen Blick voller Verachtung. »Sie ist alt. Sehr bald wird sie ihre letzten Tage erleben. Vielleicht werde auch ich einen starken Glauben an den Maz-Sherah entwickeln, wenn mir die Aus löschung bevorsteht. Vielleicht glauben wir alle an uralte Legenden, wenn wir nichts anderes haben, das uns Trost spen det.«

 



Nach der nächtlichen Jagd setzte ich mich zu Ewen, der leblos neben mir lag. Als ich sein dichtes dunkles Haar mit meinen Fingern
kämmte, erinnerte ich mich an unser Heimatland, an das erste Mal, dass ich ihn am Hofe des Barons sah, mit seinem schlecht sitzenden Kittel und seinem herzlichen Lächeln. An die Arbeitstage in seiner Nähe und daran, dass ich in ihm jemanden sah, der meines Schutzes bedurfte. An unsere wach sende Freundschaft, als ich zusah, wie er auf dem Schlachtfeld vom Knaben zum Manne wurde. Ich befürchtete auch, dass er nicht von der Schwelle zurückkehren, sondern seine Reise fortsetzen würde. In mir kam ein Gefühl der Hilflosigkeit auf, als ich neben seinem Leichnam saß, und auch eines der Selbstsucht. Ich wollte einfach nicht mit diesen Vampyren allein gelassen werden. Ich wünschte mir, dass einer meiner Freunde, einer meiner Landsleute bei mir war. Jemand, der es verstand, wenn ich ihm einen Seitenblick zuwarf. Jemand, der mich an all das erinnerte, was ich in meinen Jahren des Lebens und des Todes geliebt und verloren hatte.

In den frühen Morgenstunden, bevor die Sonne aufging, erschien Kiya und setzte sich neben mich, indem sie Ewen an seinem Hals und seiner Schulter berührte, als wollte sie prüfen, ob er ins Leben zurückgekehrt war. Doch es gab kein Lebenszeichen.

»Wir verlieren einen großen Teil davon«, meinte sie. In ihren dunklen Augen flackerte Weisheit auf, als sie mich ansah.

»Wovon?«

»Liebe. Sorge um sterbliches Leben.« Sie lächelte. »Wie du ihn hältst, als ob er dein Bruder wäre. Ich hatte ein Kind, als ich zum ersten Mal starb, und ich wollte nicht, dass es zu einem Mitglied unseres Stammes würde. Aber ich sorgte mich noch immer um meine Tochter und hielt an ihr fest. Jedoch vergisst man sehr bald. Es können Jahre vergehen. Bei mir ist es so lange her, dass ich das Verstreichen der Zeit nicht auf die gleiche Art erlebe, wie ich es einst tat. Man beginnt, die Vergangenheit als den Traum eines anderen Menschen zu betrachten. Zuerst dachte ich, ich könnte mich nicht zu einem Scheusal entwickeln, das das Blut der Unschuldigen
trinkt. Doch sehr bald fand ich heraus, dass der Trieb mächtiger ist als der Widerstand.«

»Und deine Tochter?«

»Ich hatte vergessen, wer sie war, und er kannte sie zu der Zeit, als sie sechzehn Jahre alt wurde, nicht wieder. Sie war zu einer reizenden jungen Dame herangewachsen und lebte mit ihren Onkeln in der Wüste. Doch als wir über sie her fielen, packte ich sie als Erste und trank das reichhaltige Blut, das ich ihr bei ihrer Geburt geschenkt hatte. Ich kämpfte mit einem anderen um den letzten Schluck ihres Lebenssaftes, und erst, als ich den letzten Rest davon getrunken hatte, erkannte ich das Gesicht meines Kindes in dem toten Mädchen, das in meinen Armen lag, wieder. Und selbst jetzt, da ich es dir er zähle, leide ich nicht an Schuldgefühlen, dies getan zu haben. Sie war meine Tochter, doch ich schickte sie unversehrt zur Schwelle. Ja, ich schmeckte ihre Furcht. Aber es dauerte nicht länger als eine Stunde oder zwei, bevor sie die Schwelle überquerte - und in jenem anderen Land, aus dem niemand ohne den Heiligen Kuss zu rück kehren kann, wird sie die Freu de finden, die sie an diesem Ort niemals erleben konnte.«

Ich dachte einen Augenblick lang über Kiyas Worte nach, doch ihre Erzählungen führten dazu, dass ich mehr über die Rätsel wissen wollte, die sich mir in Visionen und Träumen offenbart hatten. »Erzähle mir mehr über die Stadt der Alkemarerinnen.«

Kiyas Gesicht verdüsterte sich. »Sie ist unser verlorenes Heimatland. Die Legende besagt, dass unsere Art dort über große Macht verfügte. In ihr steht der große Tempel der Lemesharra, wo der Priester des Blutes herrschte. Bei Lemesharra handelt es sich um Medhya in ihrer Erscheinung als Göttin der Jagd und der Mildtätigkeit.«

»Erzähle mir von Lemesharra. Von Medhya.«

»Sie ist die große Mutter von Myrryd, einem Land, das es nicht mehr gibt, das aber Tau sende von Jahren existierte. Seine
Geschichte wurde aus der Geschichte der Erde getilgt. Drei Reiche von Priestern und Königen unterwarfen sich ihr. Ihre Nachkommen beneideten sie und stahlen ihr Fleisch und Blut sowie die Reichtümer und Schätze aus ihren Minen, die ihr mehr Macht verliehen, als andere Länder besaßen. Als Rache sprach sie Flüche über alles aus, was ihr genommen worden war - einschließlich der Schlange, bei der es sich um ihren Geliebten handelte. Wer ihr das Fleisch genommen hatte, war ver flucht, ebenso wie sie zu Schatten zu werden. Wer ihr das Blut genommen hatte, wurde zu unserem Stamm. Und sie ver fluchte die Schlange vor allen anderen auf Grund ihrer Treulosigkeit. Die Priester der Schlange erlitten das schlimmste Schicksal. Sie waren die ersten Wesen, die die Auslöschung erlebten. Doch Medhya besitzt drei Gesichter. Lemesharra und ihre Schwester Datbathani. Sie ist Drei in Einer, und nur als Medhya wird sie uns vernichten. Doch das sind nur Bruchstücke von Legende und Traum. Selbst diejenigen, die bereits ausgelöscht sind, könnten mir nicht mehr erzählen.«

»Warum will die Python diese Geschichten nicht erzählen?«

»Sie steht unter dem Einfluss von Medhya. Bei ihr handelt es sich um ein Wesen, das gegen sich selbst gewendet wurde. Vielleicht leidet sie an einem uralten Schmerz. Denn durch sie erleben wir unsere Auferstehung in diesem Leben, und dann beobachtet sie viele Jahre später, wie wir zu Grunde gehen, als ergötzte sie sich an dem Ende ihrer eigenen Kinder. Ebenso wie es bei Medhya der Fall ist.«

»Aber wir können Pythia finden. Wir können im Strom nach ihr greifen.«

»Pythia hat uns verlassen. Das spüre ich im Strom. Sie ist in irgendein fernes Land gegangen. Denn sie hat Angst vor dir, Maz-Sherah. Falkner.«

»Am Morgen, bevor wir uns zum Schlafen legten«, fragte ich,
»hast du, als ich dir vom Stab der Nahhashim aus meiner Vision erzählte, ›Tore‹ gesagt. Was meintest du damit?«

»Nahhash heißt in der Alten Sprache ›Schlange‹. Es gibt da eine Kluft zwischen zwei großen Bergen, jenseits der Ebenen von Vazg. Sie ist an diesem Pass für Menschen oder Vampyre unbewohnbar und wird ›Die Tore von Nahhash‹ genannt, denn es handelt sich dabei nur um eine Schlangengrube, nichts weiter. Obwohl es dort einen Brunnen zum Trinken gibt, ist dieser von Vipern umgeben. Selbst die Karawanen nutzen diesen Weg nicht.« Darauf tastete sie nach der empfindlichen Kerbe am unteren Ende meiner Kehle, eine Geste der Zuneigung bei diesem neuen Volk von Wesen, das ich nun das meine nannte. Ihre Hand fühlte sich auf meiner Haut fiebrig an. »Du hast ihren Strom gestohlen und die Stadt gesehen. Du verfügst über die Macht des Heiligen Kusses. Dies wäre nicht geschehen, wenn du wärest wie der Rest von uns.«

»Aber mit dem Rest von euch ist doch alles in Ordnung. Ich bin ebenso wie ihr.«

»Letztlich verleiht uns nicht einmal das Blut Stärke. Ich bin die Nächstälteste nach Balaam. Wie viel länger werde ich noch existieren? « Als ich sie während ihrer Worte anblickte, war ich überrascht. Sie sah aus wie eine fünfundzwanzigjährige Frau. »Ich habe auch andere schon dieses Stadium erreichen und passieren sehen, bis sie nur noch von den Toten trinken konnten, und dieses Blut bietet keine Kraft. bevor du kamst, gab es einen Mann namens Paolo. Er war ein Mönch, den die Python gefangen genommen und hierhergebracht hatte, siebzig Jahre, bevor ich den Heiligen Kuss er hielt. Ich lernte ihn kennen, als er sich noch an die Vergangenheit erinnerte, aber ich konnte zusehen, wie er seine Lebenskraft und seinen Lebenswillen verlor. Ich beobachtete, wie er wahrhaft zu einem Schakal wurde. Er saugte das Mark aus Knochen und trank von Ratten und Straßenkötern, nur um noch
eine weitere Nacht zu überleben. Als seine Erinnerung schließlich verschwunden war und er kein Wort mehr herausbrachte, verfiel er allmählich. Seine Haut löste sich ab, seine Augen versanken in ihren Höhlen. Ich beobachtete, wie ihm sein Kiefer, der lang und dick geworden war, in den Schoß fiel, als er sich an dem Blut satt trank, das ich ihm gebracht hatte. Es heißt, wir leben selbst in Staubkörnchen weiter. Stell dir den Schrecken vor, der darin liegt. Ein Leben, das kein Leben ist, gesplittert und zerbrochen wie die Scherben von Töpferware. Man ist unfähig, sich zu bewegen, unfähig, sich zu er nähren, man hat Durst, ver fügt aber über nichts, um ihn zu löschen. Man besitzt ein Wesen, jedoch ohne Gestalt oder Kontrolle.«

»Es ist wie der Tod«, meinte ich und dachte an Balaam in seiner Gruft.

»Ich werde dir zeigen, wie es ist«, sagte sie.

 



Sie führte mich tiefer in die Kammern unter der Erde, in einen Tunnel, der niedrig und verdreckt war. Ich folgte ihr, und schließlich kamen wir in einen Raum, der wie eine Gruft wirkte.

Knochen und der Staub von toten Körpern, alles lag in Haufen herum. Bei einem Leichnam hatte erst kürzlich die Verwesung eingesetzt. Bei einem anderen begannen die zerbröselnden Knochen gerade zu Staub zu zerfallen.

»Wir bringen sie hier her, wenn wir können«, er klärte sie. »Wenn ihre Asche noch nicht über den Sand verweht ist. Wenn die Sterblichen ihre Körper nicht mitgenommen haben, um sie zu verbrennen. Wir tun dies, damit sie zusammen hier liegen können und unberührt bleiben. Selbst Medhya kann sie hier nicht finden. Eines Tages, Falkner, werde ich hier liegen, in diesem Garten der Asche, inmitten unserer Vorfahren aus Hedammu. Wenn wir uns nicht zu den Toren von Nahhash begeben, um zu versuchen, den Priester des Blutes zu erwecken, wirst du viel leicht eines Tages den
Körper deines Freundes hierherlegen müssen, und du wirst wissen, was du alles hättest tun können.«

Ich spürte Gewissensbisse, da ich nicht glaubte, dass ich der Erwählte war, den der Stamm erwartet hatte. Ich kannte mich selbst als armer Knabe, der in eine düstere Welt hineingeboren und dann ermordet und in einen Vampyr verwandelt worden war. In mir floss kein königliches Blut. Und mit meiner Geschichte war auch keine Legende verknüpft. Ich konnte einfach nichts anderes sein als ein Wesen der Finsternis, ebenso wie sie. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich an die ungeheure Ausdehnung dieses Ortes dachte und an all meine vampyrischen Geschwister, die in dieser Kammer bereits untergegangen waren. Die über ein gewisses Maß an Bewusstsein verfügten, aber weder die Fähigkeit zur Bewegung noch Kraft oder irgendeine andere Befähigung besaßen.

Dies war die schlimmste Hölle, die ich mir vorstellen konnte. Leben, das nicht endete, aber ohne Hoffnung, ohne Lebenskraft.

Sie kauerte sich in den Staub und berührte ihn leicht mit den Fingern. »Ich kann meinen eigenen Verfall im Strom spüren. Mir bleibt weniger als ein ganzer Mond, bevor es beginnt. Wenn meine Zeit kommt, werde ich mich zwischen sie legen und meinen Platz einnehmen. Ich werde dann nicht dagegen ankämpfen.«

»Ein voller Mond«, sagte ich. »Wie kann das sein?«

Sie drehte sich um, um mich an zusehen. »Balaam nahm noch an der Jagd teil, kurz bevor wir dich fanden und zu deinem Grab brachten. Es geschieht schnell, wenn es erst beginnt. Der Körper verfällt ganz plötzlich. Dies bedeutet für mich nichts, was in der Ferne am Horizont auftaucht. Hundert Jahre vergehen innerhalb eines einzigen Herzschlags. Ich habe vieles erlebt, viel getrunken, doch ich kann mich diesem Schicksal nicht stellen. Ich weiß, was aus mir werden wird.« Ich spürte eine solche Schwermut in meinem Inneren, als wäre der Strom zwischen uns vertauscht worden. Als ob ein großes Gewicht auf mir lastete, einfach auf Grund ihres
kummervollen Blickes. Sie berührte die Unterseite meines Halses. Ich spürte ihre Hitze, ihren Schmerz. »Du bist der Maz-Sherah, der uns seit vielen Leben prophezeit wurde. Du bist die einzige Hoffnung, die ich habe. Die einzige Hoffnung für unseren Stamm. Wir müssen Alkemara finden, Falkner.«

»Reicht das aus, um zu überleben?«, fragte ich. »Wenn es die Bestimmung von uns allen ist, als dieser lebende Staub zu enden?«

Sie legte ihr Gesicht gegen meine Hände. Dann drehte sie sich um. »Du hattest die Vision. Du schenktest deinem Freund den Heiligen Kuss. Du kannst doch diese Dinge nicht verleugnen. Und du kannst auch nicht vorgeben, dass sie nichts bedeuten. Balaam sagte noch mehr zu mir, bevor er seine Stimme völlig verlor. Er sagte, dass die Dunkelheit unseres Stammes ein heiliges Licht enthielte, obwohl niemand es sehen könnte.«

»Und das Licht?«

»Es ist der Maz-Sherah«, antwortete sie. »Derjenige, der die Last der Vision trägt, brennt am hellsten. Aber überdies, Falkner, gibt es eine Dunkelheit, schwärzer als die Nacht. Sie ist unsere Mutter. Nicht die Pythia selbst, sondern diejenige, die sie erschuf. Sie ist die Finsternis selbst, und ihre Wölfe bewegen sich als Schatten. Sie trachtet da nach, uns zu vernichten, uns in die Auslöschung zu schicken, denn wenn jedes ihrer Kinder zu Staub zerfallen ist, wächst ihre Macht.«





DIE LEGENDE VON DER VERLORENEN STADT

In jener Nacht setzte ich mich auf, um die Geschichten meines Stammes zu hören. Kiya machte mir die volle Bedeutung meiner Vision von Alkemara, der Verlorenen Stadt, klar und erzählte mir
von den Toren von Nahhash, der Kluft zwischen hoch aufragenden Bergen in einem Land, das am Ende der Welt zu liegen schien. Nach der Nahrungsaufnahme versammelten sich die anderen und setzten sich mit uns in einem Kreis zusammen.

»Du musst dich vor Silber in Acht nehmen«, warnte Vali.

»Silber?«, fragte ich.

»Es spiegelt uns nicht wider. Silber zerstört uns, wenn es durch ein Schwert in unser Blut eindringt. In seiner Anwesenheit sind wir hilflos«, sagte Kiya. »Die Legende …«

Yarilo unterbrach sie. »Legenden, Fabeln, Volkssagen. Die Herkunft ist unwichtig. Es reicht aus zu wissen, dass es sich dabei um das eine Edelmetall handelt, das mit Leichtigkeit gegen uns verwendet werden kann.«

»Für uns birgt es einen Fluch«, sagte Vali. Er warf einen kurzen Blick zu Yarilo, als erwartete er Protest, doch dieser er folgte nicht. »Es ist Teil vom Fluche der Medhya gegen uns.«

»Die Minen«, sagte ich, als mir Medhya und der Reichtum ihres Landes einfielen.

Kiya ignorierte Yarilos schroffes Betragen und nickte. »Ihre Priester stahlen ihr die Reichtümer, und so legte sie ihren Zorn in das Silber, auf dass es uns auf ewig Schmerzen bereiten sollte.«

»So abergläubisch wie Wahrsager«, erwiderte Yarilo. »Da gibt es auch diejenigen, die behaupten, dass der Fluch des Judas auf dem Silber liege. Oder dass das Silber vom Sonnenlicht stammt, das uns verbrennt. Es ist einfach Gift für uns. Ob Fluch oder nicht, ich sage, es liegt am Licht, das das Silber wirft. Helles Licht fügt uns Schmerzen zu.«

»Es ist der Fluch«, entgegnete Vali.

»Du glaubst an das Große Verbot«, sagte Yset zu Yarilo, der zustimmend brummte. Sie warf mir einen verstohlenen Blick zu. »Dabei geht es um das Trinken des Blutes, das einem anderen Vampyr gehört, denn dies würde nicht nur den Trinker und denjenigen,
der das Blut gibt, vernichten. Wir sind durch den Strom miteinander verbunden. Unser Blut gehört ebenfalls zu einer einzigen Art. Von einem anderen unserer Art zu trinken bringt Krankheit über uns alle. Es brennt sich durch den Strom und sendet viele in die Auslöschung.« Ich erfuhr nun mehr über Yset. In ihrem sterblichen Leben war sie Sklavin in einem großen Reich gewesen, sehr bald aber hatte sie von denjenigen getrunken, die sie in Gefangenschaft gehalten hatten.

Vali, der hübsche Mann mit der eleganten, katzengleichen Art und den Muskeln eines Löwen, war mit Reitern aus dem Osten gekommen, um Hedammu zu plündern. Stattdessen aber war er selbst von der Python geplündert worden, die ihn zahl reiche Nächte lang bei sich behalten hatte. »Sie ließ mich langsam verbluten, durch kleine Schnittwunden überall an meinem Körper«, erzählte er. »Wir bereiteten uns beinahe zwei Monde lang gegenseitig Vergnügen, bevor sie mir das Leben nahm und den Heiligen Kuss gab.«

»Es waren deine kräftigen Schenkel, die sie sich wünschte«, sagte Yset lachend und griff mit der Hand nach ihm, um ihm durch das Haar zu streicheln. »Sie ließ hübsche Männer nicht gehen, ohne zuerst von ihnen zu kosten.«

»Schönheit ist ihr Untergang«, meinte Vali.

»Schönheit ist Verrat«, entgegnete Kiya und er hob sich. »Wir müssen jagen.«

Ich saß da, hielt Ewens leblosen Körper in meinen Armen und betete zur Dunkelheit, er möge zu mir zurückkehren.

 



Die fünfte Nacht, nach dem ich Ewen meinen Atem und mein Blut geschenkt hatte, lag hinter uns, und ich fragte mich, ob ich den Heiligen Kuss tatsächlich an ihn weitergegeben hatte. Zu dieser Zeit nahm ich keine Nahrung zu mir, denn ich hatte in den vorherigen beiden Nächten viel getrunken. Ich wartete, horchte und
versuchte, diese neue Existenz und diese Vampyre zu verstehen. Sie waren nun mein Stamm, nachdem ich die Welt der menschlichen Männer und Frauen verlassen hatte.

Ich spürte die Dringlichkeit ihres Zieles. Sie hatten auf den »Einen« gewartet - und ihre Träume waren erhört worden. War ich es denn? War dies mein Schicksal? Oder handelte es sich dabei einfach um eine weitere Illusion aus diesem großen Strom zwischen denjenigen unserer Art?

»Maz-Sherah«, flüsterten Stimmen in meinen Träumen.

Ich hatte den Priester des Blutes deutlich gesehen, als mir Pythia den Heiligen Kuss geschenkt hatte. Durch ihren Atem hatte ich von diesem Strom genippt, der in ihr war. Nun wusste ich, dass sie damals Angst vor mir gehabt hatte, weil sie ebenfalls ahnte, wer ich war.

Und dann, in der sechsten Nacht nach dem Heiligen Kuss, blickte Ewen zu mir auf, und seine seelenvollen, warmen Augen waren von der Reise zurück von der Schwelle glasig geworden. Ich beugte mich zu ihm, um ihm zuzuraunen, was aus ihm geworden war und wie er sich ernähren musste.

In der sechsten Nacht wusste ich, was zu tun war.

 



Doch zunächst musste ich Ewen in unsere Welt einführen. Er erwachte mit jener schwachen Erregung, die unter uns sehr verbreitet war. Er erhob sich nicht mit den gleichen Ängsten und der unbeholfenen Verwirrung, die ich damals verspürt hatte. Sein Leib glühte durch das Leben im Tode, und ich hielt ihn eine Weile im Arm, während er langsam zu atmen begann. Hin und wieder hielt er den Atem an, als erwartete er, dass dieser stehen bliebe. Ich er zählte ihm, wer wir waren und was dies bedeutete, zumindest, soweit es mir bekannt war. Außerdem teilte ich ihm mit, über Medhya nicht mehr zu wissen, als dass sie unsere Mutter war, dass aber ein Wesen namens Pythia - oder die Python
- mich zum Vampyr gemacht hatte. Dann erzählte ich ihm von den anderen.

Ich brachte ihm einen Jüngling aus einem weit entfernten Dorf, dessen Hände an seine Füße gefesselt waren, so dass Ewen ihn leicht packen und bis zur Neige austrinken konnte. Nachdem er dieses Gefäß geleert hatte, brachte ihm Kiya einen kleinen, ungehobelt aussehenden Dieb. dieser war gefangen genommen worden, als er versucht hatte, in Hedammu einzudringen, um den legendären Schatz zu stehlen. Ewen, der sich stark fühlte, rang mit dem Mann, indem er sich mit ihm auf dem Boden herumrollte und beinahe lachte. An dieser neuen Existenz fand er sehr leicht Gefallen. Dies überraschte mich, da ich selbst mit den Erinnerungen aus meinen sterblichen Tagen zu kämpfen gehabt hatte, bevor der Instinkt einsetzte. Ewen schien zum Vampyr geboren. Er drückte den Dieb zu Boden, presste seine Zähne gegen das Schlüsselbein des Mannes und riss sein Fleisch auf. Als er ausreichend getrunken hatte, lehnte er sich zurück, machte einen Buckel und ließ einen großen Triumphschrei ertönen, als wäre dies der Sieg in Einer Schlacht gewesen. Sein Gesicht trug einen Ausdruck von Raserei, und als er mich in seiner Nähe sah, kicherte er.

Er er hob sich und führte einen der alten Tänze auf, die die Soldaten manchmal tanzten, wenn sie beim nächtlichen Feuer zusammensaßen und Trunkenheit und Freude sie überkommen hatten. Sein Körper glänzte von dem schimmernden Blut. Die anderen unseres Stammes versammelten sich um ihn und leckten es von seinem Fleisch, so wie eine Hündin ihren Welpen sauber leckt, nachdem er geboren ist. Die ganze Zeit über strahlte sein Gesicht vor Vergnügen. Er schien mehr inneres Feuer zu besitzen, als ich es in seinem sterblichen Leben an ihm gesehen hatte.

Erneut erinnerte ich mich an Pythias Worte: wie durch die Weitergabe des Heiligen Kusses ein drittes Wesen aus dem Strom zwischen
uns neugeboren werden würde. Der Vampyr war das Kind des uralten Atems und des frischen Körpers.

Eine vollkommen neue Inkarnation.

Ich beobachtete, wie er die anderen umarmte und so rasch Gefallen an dieser Welt und seiner neuen Existenz darin fand. Darum beneidete ich ihn - und liebte ihn nun sogar noch mehr. Als er sah, wie ich ihn anblickte, strahlend vor Freude und Stolz, löste er sich von den anderen und kam, beinahe rennend, zu mir herüber. Er schlang seine Arme um meinen Hals, legte die Wange an meine Kehle und wisperte: »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Verlass mich nie mehr.«

 



Wir sprachen noch weiter über all das, was wir wussten. Kiya und Yarilo erzählten mehr über den Maz-Sherah, und Vali und einige der anderen beschäftigten sich mit Ewen, indem sie Schnelligkeitsspiele mit ihm spielten und seine neuen Fähigkeiten prüften. Er besaß viel vampyrische Energie. Rasch er klomm er die Wände bis zur Decke über uns und ließ sich dann fallen. Wie eine Katze landete er vor mir.

»Ich liebe diese neue Welt, in die du mich geholt hast«, sagte er. »Ich liebe die Erregung, wenn ich meine Lippen an die Kehle eines Fremden lege und das erste Blut mir auf die Zunge sprudelt.«

»Denkst du nicht, dass wir Dämonen sind?«, fragte ich.

»Es ist besser, ein Dämon aus der Hölle zu sein, als von einem in die Hölle gezerrt zu werden«, antwortete er. »Ich war der Kirche unerwünscht und wäre auch nicht in den Himmel gekommen. Ich wäre ohnehin für die Hölle bestimmt gewesen, mein Freund, mein einziger Freund. Ich habe Dinge getan, und mir wurden Dinge angetan, die mich glauben ließen, ich würde in meinem sterblichen Leben niemals Erlösung finden. Doch nun - nun besitze ich die Welt. Ich besitze die Nacht. Ich besitze alles.«

»Dann vergibst du mir.«


»Ich segne dich, Falkner«, erwiderte er. »Ich atme durch deinen Atem. Ich bin dein Diener. Dein Wille ist auch der meine. Du bist dieser Maz-Sherah.«

»Ach, rede nicht davon«, wehrte ich ab. »Ich bin nicht der Erlöser dieser Wesen.«

»Du bist es«, erwiderte er. »Du bist das Licht in der Dunkelheit. Kannst du es nicht selbst sehen? Dein Schicksal brachte dich her, machte dich zum Vampyr. Ebenso war es mein Schicksal, dir zu folgen, dir zu dienen und dich zu beschützen, so wie du in der Zeit, als wir noch sterblich waren, für mich gesorgt hast.«

»Und was, wenn all dies eine Lüge ist?«, fragte ich.

Sein Gesicht verdüsterte sich, als hätte ich ihn auf irgendeine Art verletzt und als wollte er nicht, dass ich diesen Schmerz sähe. »Wir sind Neugeborene in dieser Welt. Wir sind Brüder - und diese Wesen gehören zu unserem Stamm. Ich kann es im Strom fühlen, selbst wenn du es nicht vermagst. Die Sterblichkeit war die Lüge. Dies ist die Wahrheit.«

»Nein«, entgegnete ich schließlich. »Ich fühle es eben falls. Ich füh le etwas, das noch furcht barer ist als die Auslöschung und kommen wird, um diejenigen unserer Art zu holen. Ich spüre ein Gefühl des Schreckens jenseits des Stromes, der uns verbindet, mein Freund, obwohl ich die Herkunft dieser Angst nicht kenne.« In jener Nacht sprach ich nicht länger über die Furcht, die ich in meinem Herzen empfand. In meinem Inneren spürte ich eine lastende Düsternis, eine Art blinden Fleck. Als die Morgendämmerung nahte, sah ich darin Pythia, die mit ihrem ganzen Gewicht auf meiner Brust saß und ihre Krallen um meine Kehle legte, als wollte sie meinen Atem gänzlich anhalten. Ich sah Schatten, wo vorher keine gewesen waren, und spürte die Anwesenheit von Geistern, als die Sonne soeben begann, die Herrschaft über den Tag einzufordern - Schatten, bei denen es sich nicht um Gespenster und auch nicht um Teufel handelte, selbst wenn diese im Morgengrauen
und in der Abenddämmerung nahe zu sein schienen. Jedoch spürte niemand von den anderen diese Wesen im Strom, und ich sprach auch nicht davon, wenn ich sie fragte, ob sie ungewöhnliche Schatten bemerkt hätten.

Was ich zu jener Zeit nicht wusste, war, dass sie Stellvertreter noch einer anderen Dunkelheit waren, einer anderen Welt von Nachtmahren.

 



Ich sollte hier über weitere Anzeichen der Veränderungen schreiben, die auftreten, wenn man sich aus dem Schlaf des Todes erhebt. Sämtliche Beschränkungen und Einengungen der Welt sind verschwunden - man kann lachen, kreischen, nehmen und bekommen, was man sich nur wünscht. Der gesamte Besitz der Menschheit ist für diejenigen meiner Art Spielzeug. Sämtliches Fleisch ist wunder voll. Als mein Freund mich fest hielt und ich lachte, mein Gesicht gegen seinen Kopf gedrückt, spürte ich, wie die Liebe, die wir füreinander empfanden, stärker wurde - und sie erinnerte mich an meine Liebe zu Alienora. Alle Liebe war die gleiche Liebe, ebenso wie jeder Trunk der gleiche Trunk war. Dies erweckte Verlangen, obwohl es kein menschliches Verlangen war, sondern das Verlangen nach dem Strom selbst.

Sich in den Strom zu begeben, hineinzuwaten und seine Tiefen zu erforschen, ist die großartigste Vereinigung des Fleisches, die man sich vorstellen kann, großartiger als der Akt der körperlichen Liebe und mit größerem Genuss verbunden. Es kennt keine Grenzen, keine Sinne, wenngleich dieser Strom kleiner ist als ein Sperling, und wenn man sich mit jemand anders hineinbegibt, wird die Verbindung unauflöslich. Der Geschlechtsakt ist bloß ein Schatten des Stromes selbst - nur eine sehr schwache Nachahmung davon - und als Ewen und ich uns gemeinsam dorthin aufmachten, in den Strom der Existenz des jeweils anderen, wusste ich, dass das Band, das wir zwischen uns geschaffen hatten, nicht
zerrissen werden konnte. Ich zog mich von ihm zurück, brach die Verbindung zu ihm ab - und zu diesem Gefühl.

Die Empfindungen, die aus dem Strom zurückblieben, wirkten wie die beschämenden Erinnerungen einer körperlichen Vereinigung.

Ich spürte, wie ich mich anderen in dem Strom öffnete. Ob es Vampyre oder Sterbliche waren, spielte keine Rolle. Mein Blutgenuss gestattete es mir, in Menschen einzuströmen. Die bloße Nähe eines anderen Vampyrs brachte uns in den Strom des jeweils anderen, die unsichtbare Verbindung unseres Stammes, jedes Mitglieds mit einem anderen. Eine Berührung zwischen Vampyren war erfüllt von Empfindungen, die jede sinnliche Lust übertrafen und das Blut in unseren Leibern erwärmte, während die Barrieren zerbrachen.

Alle Liebe wurde aus dem Strom selbst erweckt, verschlungen und wieder hervorgebracht. Ich konnte das Blut der frischen Tötung in Ewen riechen, dem lachenden Jüngling in meinen Armen. Im Grab ineinander verschlungen erwarteten wir den Morgen, der uns in die Bewusstlosigkeit trug.

Ich würde hier noch mehr über Ewens erste Nacht er zählen, aber auch damals drifteten meine Gedanken zurück zur Vision vom Priester des Blutes.

Die Zeit war knapp. Als ich Kiya bei der nächtlichen Jagd beobachtete, spürte ich ihre Angst vor der Auslöschung. Ich spürte sie, als wäre sie die Berührung eines Rabenflügels an meiner Schulter.

Doch was mir einen weiteren Anstoß gab, Alkemara und ihre Geheimnisse ausfindig zu machen, waren die Menschen selbst.

 



Seit mehr als hundert Jahren waren immer wieder sterbliche Räuberbanden in unsere Heimatstadt gekommen. Auf dem Land war Salz ausgestreut und die Brunnen waren vergiftet worden. Auch
wurden die Legenden über die bluttrinkenden Leichen, wie viele Leute uns nannten, über die Teufel, wie die Ordensleute uns nannten, vom ungebildeten Volk in den Dörfern und Städten unablässig erzählt, selbst mehrere hundert Meilen entfernt. Und dennoch wollte die Menschheit diese Festung erobern. Ich hatte den Schatz gesehen, als ich noch sterblich gewesen war, aber ich konnte ihn nicht erneut aufsuchen, seit ich ein Vampyr geworden war, da das Silber darin eine große Gefahr bedeutete.

Im Strom selbst hatte ich etwas anderes zu spüren begonnen, wenn ich von einem Menschen trank. Etwas, das angefangen hatte, die Wesen meiner Umgebung zu befallen. Damals konnte ich noch nicht genau wissen, um was es sich bei dieser neuen Seuche unter den Menschen handelte, doch irgendein seltsamer Impuls hatte sie dazu gebracht, nach uns zu suchen. Ich nehme an, Rache spielte ebenfalls eine Rolle, obgleich ich damals kein Bewusstsein dafür besaß (denn unter Vampyren wird ein Bewusstsein nur der eigenen Art zugeschrieben, nicht den Gefäßen, aus denen man trinkt). Yarilo hatte jedoch einen Ritter in schwerer Rüstung aus einem weit entfernten Lager geholt und ihn halb tot zu uns gebracht.

»Was weißt du darüber?«, fragte Kiya.

»Er war der Anführer. Ihr Befehlshaber. Sie werden herkommen, um uns zu verbrennen«, antwortete Yarilo. Er hob das Gesicht des Mannes an, bis es sich dicht vor dem seinen befand, und befahl ihm: »Erzähle es ihr. Erzähle ihr, was du mir erzählt hast.«

Der Mann wollte noch immer nicht antworten.

»Ich werde in seinen Strom eintauchen«, sagte sie und beugte sich über den Körper, indem sie seinen Unterarm an ihren Mund zog. Ihre Lippen teilten sich, so dass ihre glänzenden Zähne zu sehen waren. Dann schlug sie ihre Reißzähne in sein Handgelenk. Blut sprudelte hervor wie der Saft eines Granatapfels und strömte über ihre Lippen und ihr Gesicht. Er keuchte und öffnete den
Mund. Ein Stöhnen der Lust drang ihm über die Lippen. Kiya beobachtete scharf sein Gesicht, während sie allmählich aufhörte zu trinken. Sein Stöhnen nahm zu, als sie von ihm abließ, bis er wimmerte, als nehme sie ihm seinen Samen. Schließlich leerte sie ihn, und er schrie auf, in einem schrecklichen Heulen, das in unserer Gruft widerhallte.

Sie ließ seinen Arm auf die Erde fallen. Dann kam sie zu mir, den Mund noch immer gefüllt mit seinem Blut, und beugte sich nach vorn, um ihren Mund in einem Kuss auf den meinen zu pressen. Das Blut des Mannes strömte in meinen Mund und dann zurück in den ihren. In seinem und ihrem Strom sah ich das Wissen des Mannes.

Ich sah die an deren, die gekommen waren, um uns zu vernichten, mit Kreuzen und Feuer und Schwert. In dieser Vision sah ich die flüsternden Schatten, die sich spiralförmig in Staubwolken um die nahende Armee bewegten.

Später sagte sie: »Ob du der Eine bist oder nicht, ist ohne Belang. Du besitzt die Macht des Heiligen Kusses. Du hast die Vision aus Pythias Strom gestohlen. Du wirst ›Falkner‹ genannt und magst der große Vogel sein, der die Schlange verschlingen und uns unseren Erlöser bringen wird - den Drachen. Die Schlange ist Nahhash, der Name des Stabes, den du gesehen hast und beim Namen kennst. Und es ist ein trostloses Ödland der Schlangen. Unser Stamm braucht nicht durch die Waffen der Sterblichen ausgelöscht zu werden. Diese schwarzen Schatten kommen mit den Menschen. Sie wissen, dass du hier bist. Du bist in Gefahr. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verschwenden. Wir müssen deiner Vision folgen. Lasst uns zu den Toren von Nahhash gehen.«

 



Bevor wir uns auf den Weg machten, begaben Kiya und ich uns zu Balaam, um uns von ihm zu verabschieden. Wir knieten uns
neben seinen Körper und berührten seine Kehle, so dass wir das Zittern in dem Strom seiner unsterblichen Existenz spürten. Die Knochen hatten sich vom Knorpel gelöst, seine Haut war in zwischen beinahe unstofflich geworden.

Innerhalb von wenigen Augenblicken spürte ich ein Knistern von Funken an meiner Hand, dort, wo ich ihn berührte. Ich hörte eine fremde Stimme, die durch den Strom die Strecke von meinen Fingern zu meinem Arm zurücklegte und schließlich bis in meinen Verstand gelangte, wo ich die Sprache verstehen konnte. »Du. Du bist er«, sagte der Mann in mir.

Das reichte mir, um zu verstehen.

Kiya blickte mich an, und ihr Gesicht erhellte sich, als hätte sie die Worte ebenfalls gehört.

Ich spürte eine Aufwallung von Stärke in meinem Inneren.

»Ich werde das sein, was ihr braucht«, sagte ich zu ihr, und es fühlte sich wie ein heiliges Gelübde an.

 



Nicht alle Vampyre kamen mit auf die Reise. Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte niemanden von ihnen bei mir haben. Obwohl sie von meiner Art waren und ich sie im Strom spürte, fürchtete ich, dass die bevorstehende Reise anstrengend werden würde, und ich zog es vor, allein zu gehen.

Dennoch sagte Kiya zu mir, dass sie mitgehen und mir die Tore von Nahhash zeigen müsste. Ewen, von dem ich wusste, dass er mich liebte, wie es seit Alienora niemand mehr getan hatte, verlangte ebenso, dass er mich auf die Reise begleiten dürfte. »Ich habe geschworen, dein Diener zu sein«, sagte er. »Du bist nun meine Sonne. Mein Licht. Ich werde niemals von deiner Seite weichen.«

Von den Männern kamen Yarilo und Vali mit. Yset war die einzige andere Frau, die uns begleitete. Doch die anderen teilten die Vision oder Hoffnung nicht, sondern nah men ihr Los als Blutsäufer
hin, die sich so rasch bewegen konnten wie Löwen und eine größere Kraft besaßen als irgendein Mensch. Sie hofften nicht auf mehr und dachten nicht über die Auslöschung nach, die kommen würde.

Vielleicht habe ich durch meine Schilderungen den Eindruck vermittelt, dass unser Stamm stets einer Meinung war, denn der Strom vermittelte diese Illusion. Doch die Strömungen, die im Strom herrschten, enthüllten oftmals eine gewisse rebellische Haltung gegenüber Kiyas Leitung oder Misstrauen gegen meine Bestimmung als Maz-Sherah, an den zu glauben viele bereits vor Jahrzehnten aufgegeben hatten. Und dennoch waren wir eine Gruppe und fühlten, wie der Strom zwischen uns wuchs. Ich glaube, dies ist es, was es Vampyren gestattet, überhaupt zu überleben - denn wenn wir unter denjenigen unserer Art keinen Stamm gebildet hätten, so könnte uns die Welt der Sterblichen leicht vom Angesicht der Erde tilgen, einen nach dem anderen.

Wir sechs brachen beim Sonnenuntergang auf. Als wir einer Karawane begegneten, die ihr Lager an dem Gebirgspass jenseits unserer Heimat aufgeschlagen hatte, machten wir Halt und beschafften uns Vorräte. Zuerst tranken wir uns an zahlreichen Knaben satt, die sich um die Pferde und Kamele kümmerten. Dann nahmen wir zwei Männer gefangen, bei denen es sich um eine Art von Kaufleuten zu handeln schien - Türken aus dem Norden, wie Kiya betonte - und banden sie zusammen. Vali trug sie wie getötete Rehe auf dem Rücken und knurrte wie ein Wolf, wenn sie sich wehren wollten. Wir stopften ihnen Stofffetzen in den Mund, um ihre Schreie zum Verstummen zu bringen. Während wir schliefen - vorübergehend fanden wir Unterschlupf in Höhlen - ließen wir die Männer an uns gebunden zwischen uns liegen, so dass zumindest einer von uns erwachen und sie aufhalten könnte, wenn sie einen Fluchtversuch wagen sollten. Wir teilten uns ihr Blut ein und tranken in je der Nacht so wenig wie möglich
davon. Darüber hinaus mussten wir Nahrung für sie suchen, so dass sie sich jeden Tag wieder erholten und so mehr Blut für uns hervorbrachten.

Dadurch kam mir der Gedanke, wie mein Stamm leben sollte. Wir mussten nicht jeden töten, von dem wir tranken - wir könnten sie als Gefäße behalten und so über genug Blut verfügen, um jede Nacht von ihnen trinken zu können.

Kiya lachte über mich, als ich dies vorschlug - sie hatte gerade an einer offenen Wunde am Unterarm eines der Männer geleckt. Ihr Mund war mit seinem Lebenssaft befleckt, und sie sagte zu mir, dass der Nervenkitzel der Jagd verschwinden würde, wenn wir dies täten.

»Es wäre unsportlich«, fand sie, »und eines der Dinge, die ich am Trinken besonders genieße, ist die Jagd.«

»Du bist wie eine Katze«, sagte ich zu ihr. »Du spielst mit der Maus, bevor du ihr das Leben nimmst.«

»Es ist ein Spiel, an dem beide - Katze und Maus - Anteil haben, nicht bloß die eine oder die andere. Opfer und Sieger sind zwei Seiten eines einzigen Spieles. Wo bliebe sonst auch das Vergnügen?«, fragte sie und hob dann den Unterarm an meine Lippen, so dass ich einen Schluck nehmen konnte.

 



Vor dem Morgengrauen hatten wir einen Augenblick für uns allein, bevor uns die Dunkelheit in unserer Höhle den Schlaf bringen würde. Da flüsterte mir Kiya zu: »Er ist dir treu ergeben.«

Ich warf einen kurzen Blick auf Ewen, der bereits in der Nähe einiger Felsbrocken schlafend lag, während ich mir mein eigenes Bett in der Erde bereitete. »Wir haben ein gemeinsames Heimatland und waren zusammen im Krieg.«

»Es ist gut, Erinnerungen zu haben«, sagte sie.

Ewen roch nach frischem Blut und Mohn. Ich bettete seinen Kopf unter meinen Arm. Kiya schmiegte sich an meinen Rücken,
ihr Gesicht gegen meinen Nacken gedrückt. Sie befand sich nun in meinem Strom, und ich roch ihren Duft, der mit meinem eigenen und dem von Ewen vermischt war. Wir waren wie ein Wolfsrudel, nehme ich an, das von dem Gedanken zusammengehalten wurde, dass jeder und jede von uns den Strom der anderen spüren musste, damit wir uns in unserem Stamm sicher und geborgen fühlen konnten.

Ich schloss die Augen, und sogleich tauchten Visionen von Alienora auf, schnell und unaufhörlich. Es war, als beobachtete ich sie vom Grunde eines dunklen Wasserbeckens aus. Sie stand da und blickte zu ihrem eigenen Spiegelbild hinab, sah mich aber nicht. Zu Beginn dieses Traumes rief ich ihr zu, sie sollte das Wasser mit der Hand berühren, so dass ich hinaufgreifen und sie packen könnte, um sie zu mir in die Dunkelheit hinabzuziehen.

Der Schlaf stellte sich ein, als durch den dämmerigen Eingang zu der Höhle, in der wir für diesen Tag Unterschlupf gefunden hatten, das Licht eindrang.

 



Mitten in der Nacht erwachte ich schreiend.

Kiya kniete neben mir und presste ihre Hände gegen meine Stirn, wie um meine Gedanken zu lesen. Die anderen Vampyre scharten sich um mich.

»Ich sah …«, begann ich und versuchte dann den Schrecken meines Traums in Worte zu fassen. Da waren Schatten über Schatten gewesen, die sich in meine Richtung schlängelten, und mitten unter ihnen befand sich eine Schwärze, die über die bloße Abwesenheit von Licht weit hinausging - die Gestalt einer Kreatur, die wütend knurrte, in der Dunkelheit aber wie ein Leuchtfeuer aus der Hölle leuchtete.

»Medyha«, sagte Kiya. »Du hast sie gesehen.«

»Die dunkle Mutter«, flüsterte Yarilo.

»Sie spricht in deinen Träumen zu dir«, stellte Kiya fest.


Ich spürte, dass mich ein nie gekanntes Gefühl des Wahnsinns überkam. »Wir dürfen diese Reise nicht fortsetzen«, keuchte ich. »Was ich sah, was ich weiß …«

»Ein Traum«, sagte Kiya.

»Eine Warnung«, brummte Vali.

»Es fühlte sich nicht wie ein Traum an«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. »Es fühlte sich an, als hielte sie mich fest, und diese Schatten waren wie Wasserlachen um meine Knöchel, wie Fesseln. Das brachte mich dazu, dass ich sie ansah.«

»Sie ist die Dunkelheit selbst«, wisperte Kiya.

»Ihre Augen brannten wie glühende Kohlen in der Dunkelheit«, sagte ich. »Ihr Haar bewegte sich, als wänden sich tausend Schlangen auf ihrem Kopf. Und den noch hatte sie keine Gestalt, die über Schatten hinausginge.«

»Sie lebt in Träumen«, erklärte Kiya. »Balaam erzählte mir, dass einige sie bereits gesehen haben, aber niemand erinnerte sich daran.«

»Wir hören sie«, sagte Yset zu mir. »Manch mal hören wir sie wie Donner in der Ferne und wissen, dass sie nach unserer Vernichtung trachtet.«

»Wir müssen umdrehen«, wiederholte ich. »Sie ist hier. Irgendwo. Bei uns. Sie jagt uns.«

»Nein«, entgegnete Kiya und legte ihre Hand auf mein Herz. Ihr Strom fühlte sich an meiner Haut warm an. »Sie fürchtet dich.«

»Wir werden alle an den Toren von Nahhash ausgelöscht werden«, sagte ich mit dem Gefühl, dass dies wirklich der Wahrheit entsprach. »Das zeigte sie mir.« Ich konnte ihnen nicht alles über die Visionen erzählen, die ich gesehen hatte. In ihnen ging es um unserem Stamm, dem die Haut vom Leibe gezogen wurde, Blut floss, Knochen wurden verdreht und barsten nach außen, während das Leben und die ewige Unsterblichkeit auch während dieses Leidens fortbestand.


»Sie käme nicht in deinen Träumen zu dir, wenn sie nicht glaubte, dass du der Maz-Sherah bist«, erklärte Kiya. »Nur in den Träumen liegt ihre Macht. Wenn sie in der Lage wäre, uns jetzt zu vernichten, so befänden wir uns nicht einmal auf dieser Reise.«

Doch ich blieb besorgt, da der Traum von Medhya zu wahrhaftig gewirkt hatte. Ewen gehäutet zu sehen, seine Augen zerfetzt, als wären sie ihm von Vögeln ausgehackt worden, während Schatten an seinem Knochenmark saugten - diese Vision ließ mir keine Ruhe, als wir unseren Weg fortsetzten.

Doch es war etwas an dem Traum, das mir Hoffnung gab. Dies war Kiyas Glaube, der Traum selbst stellte ein Zeichen dafür dar, dass mein Schicksal mit dem meines Stammes zusammenhing, und dass mein Los ganz gewiss an jenem Ort namens Alkemara lag.

 



Wir reisten beinahe eine Woche lang, bewegten uns schnell durch die Nacht fort und packten uns Sterbliche, wenn wir sie fanden, um sie dann gierig auszutrinken. Von den soeben getöteten Opfern stahlen wir Nahrung und gaben sie unseren Gefangenen, die nach unserem allnächtlichen Blutgenuss süchtig geworden waren.

Sterbliche sprechen nur selten über die Köstlichkeit, die darin liegt, wenn ein Vampyr das Blut aus ihnen saugt, doch es bedeutet ein lustvolles Gefühl für ihre Sinne. Es erweckt den Lebenstrieb in ihnen, und in gewisser Weise lässt dieser sie sogar das angenehme Gefühl empfinden, eine Bestimmung zu besitzen.

Hin und wieder sah mich eines der gefangenen Gefäße an, nachdem ich aus einem neuen Schnitt getrunken hatte, den ich ihm entlang seiner Schulter zugefügt hatte. Dann war klar zu erkennen, dass es mich als irgendeine Art von Gott betrachtete, der ihm ein Gefühl von Stolz und Bedeutung vermittelte. Wenngleich die Gefangenen weiterhin gefesselt und geknebelt blieben, hatten
sie doch begonnen, sich auf das nächtliche Blutsaugen zu freuen. Sie schienen erzürnt zu sein, wenn wir andere Kehlen fanden, die wir durchlöchern konnten. Sie am Leben zu halten war einfacher, als ich es erwartet hatte. Obwohl wir Kehlen und Handge lenke aufschlitzen, enthält unser Speichel einen heilenden Balsam, der sich wie ein Blutegel verhält, wenn er gegen eine Wunde gepresst wird: Die Wunden heilen rasch. Unserem Vergnügen daran, unsere Zähne in die alte Wunde zu bohren, um Blut zu trinken, kam nur der euphorische Rausch des sterblichen Gefäßes gleich, das sich unserer Behandlung hingab. Kiya hatte Recht: Wir waren die Katzen, sie waren die Mäuse, doch dies war ein Spiel, das sowohl Opfer als auch Sieger erforderte, sowohl Räuber als auch Beute. Auf dieser Reise begann ich einen großen Respekt für unsere Beute zu empfinden. Diese beiden Männer fingen an, uns als ihre Erlöser zu betrachten, die lediglich ein wenig Blut in der Nacht verlangten, als Gegenleistung für das prickelnde Gefühl in ihrem Blut und das Erwecken Einer verlorenen Verbindung mit dem Göttlichen.

Außerdem mussten wir die Lager der Menschen umgehen. Soldaten, Ritter, Armeen, all diese Leute sahen wir auf den Ebenen. Ich fragte mich, wie viele meiner alten Kameraden sich wohl dort befanden und auf die Schlacht vorbereiteten, während wir sie von einer Steilküste oder einem Höhleneingang aus beobachteten. Wir konnten es nicht mit ganzen Gruppen von Männern aufnehmen, insbesondere nicht mit solchen, die über Waffen und Rüstungen verfügten. Die Legenden über diejenigen von unserer Art waren übertrieben. Zwar konnten wir eine Familie recht schnell überwältigen, andererseits war es nicht sicher, dass wir es in einem Lager von mehreren Menschen, die eng zusammenhielten, mit allen von ihnen aufnehmen und immer erwarten konnten, noch einen weiteren Sonnenuntergang zu erleben.

Schließlich, nachdem seit Beginn unserer Reise bei nahe ein Monat
vergangen war, eilte Kiya einen Felsblock hinauf und blickte in Richtung Osten. »Dort!«, rief sie. »Dort sind sie! Die Tore von Nahhash! Wenn es die Stadt aus deinen Visionen überhaupt geben sollte, so liegt sie zwischen diesen großen Klippen, Falkner!«

 



Die Tore von Nahhash waren zwei steile Klippen, die sich wie riesige Schlösser auf beiden Seiten eines engen Pfades erhoben. »Er wird immer schmaler, je weiter er führt«, sagte Yarilo. »Sehr oft wagte sich die Armee meines Vaters hierher. Es gab Legenden über Gold und Elfenbein, die tief in den Höhlen verborgen liegen sollten.«

»Auch damals schon war Alkemara bekannt«, erklärte Vali, »obwohl der Name niemandem geläufig war.«

»Dort gibt es Stellen, an denen der Felsen Sterbliche einschließt«, bemerkte Yarilo und zeigte zum Rand der Klippe, die viele Meilen über uns lag. »Es heißt, die alten Götter säßen dort oben und stießen Felsbrocken los, um all jene zu ermorden, die einen Eingang durch die Tore suchen.«

»Gehen wir dorthin?«, fragte ich Kiya.

»Es gibt kein ›Dort‹ an diesem Ort«, entgegnete Yarilo. »In der anderen Richtung führt diese Straße zu einer schrecklichen Wüste. Das ist eine Reise von zahlreichen Tagen.«

»Wenn Alkemara hier existiert«, sagte Kiya, indem sie die steile Felswand der Klippe betrachtete, »so liegt es unter dieser Erde, nicht darüber.«

»Wenn dies dem Nahhash heilig ist« - Yset lief voraus zum Fuße des Berges - »dann befindet sich Alkemara in den Nestern der Schlangen hier, und nur wenn wir deren Wegen folgen, werden wir das Reich finden.«

 



»Es ist ein Schlangennest«, sagte Yarilo und griff in eine der zahlreichen Felsspalten, die es entlang der Hügelkette gab. Als er seinen
Arm herauszog, hatte eine ganze Reihe von kleinen, dünnen Giftschlangen ihre Kiefer ausgehängt und die Fangzähne tief in das Fleisch seines Unterarmes geschlagen. Er schüttelte sie ab. Alle waren tot. Das Gift des vampyrischen Blutes war stärker als das irgendeiner Schlange. Yarilo grinste, wobei seine scharfen Zähne im dunklen Licht glänzten. »Es ist eng. Zu eng.«

»Wir können graben«, sagte Kiya. »Es ist dort unten. Unter uns.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Spürst du den Strom?«

Ich schloss die Augen, blähte die Nüstern und versuchte ein Gefühl für die Schwingungen zu bekommen. Was ich fühlte, waren die anderen um mich herum - und dann auch das Schlängeln und Ringeln der Schlangen im Boden und in den Spalten der Höhlen. Doch ich spürte keinen anderen Strom.

Gerade wollte ich meine Augen wieder öffnen, als ich es spürte. Ein sanftes Ziehen, wie von einem Gewicht - ein Sog der Erde. Es fühlte sich anders an als der Strom um uns herum und bewirkte, dass ich mich hinhockte und meine Hände gegen die Erde drückte. Ich öffnete die Augen und blickte zu den anderen auf. »Es ist mehr als der Strom. Es saugt an der Erde. Es scheint eine Art von Leere zu sein.«

»Hier unten?«, fragte Ewen.

Yarilo legte sich auf den Bauch und presste das Ohr an den Boden. »Ich spüre nichts. Kein unterirdisches Reich. Kein Leben.«

»Nicht Leben«, erwiderte ich und warf einen Blick hinauf zu Kiya. »Du kannst es spüren.«

Sie nickte. »Es ist nur schwach. Aber es fühlt sich an wie der Sog eines Sumpfes. Es möchte, dass wir es finden.«

Yarilo blickte vor sichtig zwischen uns hin und her und runzelte die Stirn. »Wir können uns nicht durch die Schlangengrube hindurchgraben, um dorthin zu gelangen.«


Ich blickte zu den Toren von Nahhash hinüber, den großen, steilen Klippen, die zu bei den Seiten von uns in die Höhe ragten. Pockennarben in der Bergwand, Schlangenlöcher und haarfeine Öffnungen zu Höhlen, und dies an der ganzen Wand entlang. »Hier irgendwo muss ein Eingang sein.«

Ich warf einen Blick zu rück zu unseren Gefangenen, den beiden Türken, die zusammengebunden waren: unsere Weinschläuche für die Reise. »Wo die Schlangen groß und im Überfluss vorhanden sind, dort werden wir den Eingang in das Reich finden. Bringt mir etwas zu trinken.«

Ewen holte die Männer und brachte sie zu mir. Ich nippte Blut aus dem Hals des einen, während Yarilo einen Schluck aus dem Handgelenk des anderen trank. Gesättigt ließ ich die Kehle los und spürte, wie meine Kraft zurückkehrte. Der Sog der Erde hatte mir etwas genommen.

Was auch immer Alkemara war und wo auch immer es lag, es handelte sich dabei jedenfalls um ein Vakuum, das uns unsere Stärke und die Energie, über die wir ver fügten, rauben würde. Wir hatten bereits begonnen, dies zu erkennen. Es erfüllte mich mit unbeschreib lichem Grau en, denn wir würden Kraft benötigen, um den schlafenden Priester zu wecken, wenn wir ihn fanden.

»Trinkt euch jetzt satt«, sagte ich zu den anderen, die dabeistanden und zusahen. »Trinkt sie leer. Ihr werdet die Kraft brauchen.«

»Sollten wir sie nicht mit nehmen?«, fragte Vali. »Was geschieht, wenn wir dort eingeschlossen werden? Sollten wir sie dann nicht bei uns haben?«

»Was auch immer das gefallene Reich durchstreift, es wird keine Sterblichen hindurchlassen«, entgegnete ich. »Trinkt nun, und lasst uns hoffen, dass es für unsere Reise reicht.«

Die anderen versammelten sich um die beiden Sterblichen, indem sich jeder einen Platz nahe der Blutquelle suchte, ob es nun
Hals, Schulter, Handgelenk oder Schenkel war. Nachdem das Bluttrinken beendet war, versuchten wir aus findig zu machen, wo sich die größte Schlange befand. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, dass wir von jemandem beobachtet würden. Dieser jemand folgte uns zwar, behinderte den Strom aber nicht aus reichend, um irgendeinem von uns die Gelegenheit zu geben, dieses Wesen, das uns ver folgte, zur Gänze zu spüren. Ich sah es in Kiyas Gesicht. Sie blickte nach oben, an der Klippe entlang, als erwartete sie, dass dort etwas zu sehen wäre. Ewen griff nach mir, als ich die steile Wand empor kletterte und mich fühlte, als besäße ich die Kräfte einer Spinne. Er berührte mein Fußgelenk. Ich drehte mich zu ihm um, und da sagte er: »Ich spüre etwas. Etwas ist nah.«

Ich nickte, hatte aber keine Ahnung, welche Bedrohung in der Nähe lauerte. Indem ich die My riaden von Schlangen löchern nutzte, um mich fest zu halten, und auch die Energie durch das soeben getrunkene Blut, um mich schnell auf wärtszubewegen, kletterte ich die Klippe hinauf. Als ich fünfzehn Klafter zurückgelegt hatte, öffnete sich ein tiefer Spalt mit einer Felsplatte. Ich untersuchte dies näher und er kannte, dass es sich dabei in Wirklichkeit um einen Eingang handelte. Er schien uralt, seltsame Bilder waren entlang den Rändern eingemeißelt, Gestalten von Frau en mit Flügeln sowie Löwen mit Kinderkörpern und den Schwänzen von Krokodilen. Über dem Eingang waren Worte in den Felsen gehauen, in Einer Sprache, die schon lange tot sein musste. Waren dies Worte der Warnung? Oder ein Willkommensgruß? Ich wusste es nicht.

Den anderen rief ich zu, sie sollten mir folgen. Sie bewegten sich nicht so rasch wie ich, und Vali stürzte zweimal ab. Seine Qualen beim zweiten Sturz waren in dem Strom zwischen uns zu spüren, und mein Kopf schmerzte mit seiner Pein. Kiya hielt sich krampfhaft den Schädel und schloss die Augen. Dies war erst das zweite Mal, dass ich die schlechten Auswirkungen des
Stromes erlebte: Wir waren in diesem Leben nach dem Tod miteinander verbunden, unser Stamm befand sich gemeinsam in einem Strom, und wir hielten uns aneinander fest wie Hände, die sich umklammern.

Yarilo kletterte die Felswand so flink wie eine Krabbe hinunter, nahm Valis Arm und zog ihn in die Höhe, damit er nicht noch einmal stürzte.

»Ich fühle es«, sagte Kiya geheimnisvoll.

Ich blickte zu ihr hinüber, als sie gerade die Schwelle des Felseneingangs erklomm.

Anspannung zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Etwas«, sagte sie, »etwas ist auf dem Weg hierher.«

Plötzlich wusste ich, was sie meinte.

Das, was uns aus einiger Entfernung beobachtet hatte, kletterte entlang der Felswand über mir herab und ergoss sich mit merkwürdigen Klick- und Zischgeräuschen aus den Öffnungen. Ich blickte die Klippe hinauf und sah als Erstes eine verschwommene Bewegung von knochenbleichen Schemen, die sich in Einer Welle nach unten bewegten, auf uns zu. Es wurde deutlicher, als es näher kam.

Skorpione.

Sie waren so groß wie meine Hand, rein weiß und doppelt mit Stacheln ausgestattet, die über ihren Rücken schwebten. Tausende von ihnen kamen auf uns zu. Ich warf einen Blick hinunter zu Ewen, der sich an der Felswand entlang nach oben kämpfte und kaum schnell genug bewegte, um es bis zum Eingang zu schaffen. Er würde unter ihnen begraben werden. Die Skorpione bedeckten bereits die Schwelle und kletterten auf Kiya hinauf, die sie wie besessen abschüttelte. Ich machte mich auf, ihr zu helfen, wobei ich hörte, wie Ewen aufschrie, und Vali ebenfalls.

Als ich über den Rand blickte, sah ich, dass die Kreaturen die beiden bedeckten und sie niederzudrücken begannen. Ein Stachel
traf meinen Fuß und dann eine Zange. Weitere Stacheln stachen mir ins Fleisch. Ich spürte starke Schmerzen, die sowohl von meinen eigenen Gefühlen stammten als auch von denen der anderen meines Stammes. Der Schmerz schoss durch unseren Strom. Das Gift dieser Wesen drang in meinen Körper ein, und ich spürte Übelkeit, als mein Blut gegen dieses fremde Gift ankämpfte, das wie kein anderes war. Es wärmte mein Blut auf, bis es zu kochen schien. Ich zog an den Kreaturen, schleuderte sie gegen die Felsen, zerrte an ihren hervorstehenden Doppelspießen, und dann begab ich mich zu Kiya, um sie davon zu befreien. Nachdem ich ihr geholfen hatte, kletterte ich am Felsen herunter und erreichte zuerst Yarilo. Er besaß die Kraft, Vali gegen seine kleinen Dämonen zu helfen, nachdem ich erst einen großen und schweren Skorpion von seinem Gesicht gezogen hatte. Und dann half ich Ewen, indem ich ihn mit einem Arm in die Höhe hob und kräftig schüttelte, so dass die Ungeheuer auf den Boden fielen, der sich weit unter uns befand.

Er war bereits in der schlechtesten Verfassung, und als ich ihn schließlich zum Eingang hinauf zog, blieb er in meinen Armen liegen, während ich einen Stachel aus seinem Fleisch zog, der sich tief in die Seite seines Halses gebohrt hatte.

»Warum haben wir sie nicht gespürt?«, fragte Kiya, als wir alle am Eingang versammelt waren.

»Vielleicht«, sagte ich, »vielleicht sind sie wie wir. Vielleicht sind sie nicht lebendig.«

»Wer könnte eine solche Kreatur erschaffen?«

»Wer könnte uns erschaffen?«, fragte ich.

 



Ich beobachtete den Nachthimmel mit seinen winzigen Sternen über mir und die Klippe uns gegenüber. »Diese Kreaturen sind eine Warnung. Wären wir noch menschlich, hätte uns ihr Gift getötet. Wer auch immer sie hier hergebracht hat, er dachte nicht,
dass diejenigen, die bereits an der Schwelle waren, weiterexistieren würden, um hierherzukommen.«

»Die Python?«, fragte Vali. Sein Gesicht hatte sich von den Striemen und Kratzern erholt, die noch vor einem Augenblick dort zu sehen gewesen waren, und zeigte wieder seine übliche alabastergleiche Schönheit.

»Es muss jemand anders sein«, meinte Kiya. »Sie wüsste, dass wir möglicherweise imstande wären, diesen Eingang zu finden.«

»Glaubt ihr, sie folgt uns?«, fragte Yarilo. Er kam zu mir und setzte sich neben mich, indem er Ewens Haar sanft streichelte. Ewen blickte zu ihm auf und sah dann mich an. Ich spürte noch immer Schmerz in ihm, aber sein Blut hatte aufgehört, in seinem Fleisch zu toben.

»Sie folgt niemandem«, antwortete ich. »Wenn du gespürt hättest, was ich spürte, als sie mir den Heiligen Kuss schenkte, so wüsstest du, dass sie nun weit von uns entfernt ist.«

»Weil sie dich fürchtet«, sagte Kiya nickend.

»Aber die andere«, sagte ich. »Medhya. Es fühlt sich an, als beobachtete sie mich, selbst jetzt.«

 



Als wir schließlich auf unseren Bäuchen durch die Dunkelheit krochen, sahen wir Vipernnester an den Felsvorsprüngen entlang und zwischen den tiefen Gruben am Wege. Sie glitten über unsere Rücken und Beine, während wir uns hindurchzwängten. Ich spürte, wie Fangzähne in meine Haut eindrangen. Mit jedem Biss und jeder Gifteinspritzung starb eine der Schlangen, nachdem sie das Gift unseres Blutes getrunken hatte. Löcher zogen sich kreuz und quer durch den Tunnel, durch den wir uns bewegten, und schließlich erreichten wir eine Vertiefung im Felsen, die sich zu einem größeren Raum erweiterte.

Es erschien wie ein riesiger Brunnen im Inneren des Berges. Als
ich aufsah, gab es dort keine Öffnung zum Himmel über uns. Ich spürte Wasser, das sich weit unter uns befand.

»Wir klettern hinunter«, sagte Kiya.

»Oder wir springen.«

Sie fühlte das Wasser ebenfalls. »Ein Meer«, keuchte sie. »Wie kann es das innerhalb des Berges geben?«

»Es ist ein unterirdischer Wasserlauf«, antwortete ich. »Wenn die Stadt von der Erde verschlungen wurde, sollte dies dann nicht auch mit ihrer Wasserstraße so geschehen sein? Und dennoch - hast du je Flüsse gesehen, die auch unter der Erde fließen? Vielleicht ist das hier der Fall.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben den ganzen weiten Weg bis hierher zurückgelegt. Aber … Wasser.«

»Wir können zu rück kehren«, sagte Vali, der sich an der Kante hinhockte und in den riesigen Abgrund spähte, der unter uns lag.

»Ich gehe weiter«, kündigte ich an.

»Wasser«, sagte sie.

Ich zog meine Augenbrauen in die Höhe. »Vielleicht.«

Kiya schwieg, doch Vali rief: »Wir werden im Wasser geschwächt.«

Ich lachte fast. »Silber. Wasser. Was für einen Wert haben wir? Gibt es in uns keine Stärke?«

Kiya, durch meinen Ausbruch verärgert, fauchte: »Lach nicht über das, was du nicht verstehst, Falkner. Wasser schadet uns. In ihm verlieren wir einfach den Strom. Es nimmt uns vieles.«

Ich holte Luft und schloss die Augen. Ein Teil von mir wünschte sich, Ewen einfach zu nehmen und dieser Welt zu entfliehen, so wie ich mir gewünscht hatte, der Welt der Sterblichen durch den Tod zu entfliehen. Stattdessen öffnete ich meine Augen, blickte Kiya an und sagte: »Dann solltest du das Wasser nicht fürchten. Ich werde deine Stärke sein.« Den anderen rief ich zu: »Ich werde
die Stärke von euch allen sein, und wenn ich jeden und jede von euch auf meinem Rücken durch einen tosenden Fluss tragen muss.«

Yarilo brach in ein brüllendes Gelächter aus, doch Kiya schien noch immer zornig. Ich versuchte, ihr Handgelenk in meine Hand zu nehmen, um ihr durch den Strom meinen Respekt zu vermitteln, sie aber zog ihre Hand zurück.

Ich beugte mich über den Rand und prüfte mit der Hand die Wölbungen des Brunnens. »Da gibt es genügend Stellen zum Festhalten. Wir können hinabklettern. Seht.« Ich deutete an der kreisrunden Mauer hinunter. Dort war eine Reihe steiler Stufen in den Rand gemeißelt, kaum mehr als eine leicht er höhte Felsplatte. Ich hatte den Eindruck, ein Erbauer müsse diesen Eingang geplant haben - dass er nicht willkürlich errichtet worden war, nicht in einer erdgeschichtlichen Katastrophe von der Erde verschlungen worden, sondern Bestandteil eines genauen Planes war. Als hätte irgendeine bedeutende Zivilisation diesen Berg ausgehöhlt und wäre dann lebendig unter ihm begraben worden.

 



Unser Anblick war vermutlich außergewöhnlich: Sechs Vampyre, die Köpfe auf den Boden gerichtet, Arme und Beine ausgestreckt, aber gebeugt, kletterten den Brunnen hinab, indem sie sich an Vorsprüngen und Löchern in der Konstruktion fest hielten und dem Pfad aus Einbuchtungen und schmalen Felsplatten folgten, die die Stufen in die Tiefe bildeten.

Nahe dem Boden befand sich der Rand einer Höhle und ein Gefälle von etwa drei Klaftern bis zum Boden. Ich landete wie eine Katze und blieb zusammengekauert auf dem Boden hocken, wo ich mir das Wunder ansah, das sich vor mir befand. Über mir lag die Höhle aus vielfarbigem Stein, die von leuchtend blauem Erz erhellt wurde.

Gleich vor mir lag das Ufer eines Sees. Strandkies und Muschelschalen
waren unter meinen Händen und Füßen zu spüren. Andere, massivere Formen, die aus irgendeiner Art von Gips bestanden, waren ebenfalls auf dem Boden zu erkennen. Ich hob eine flache Scheibe auf und drehte sie um. Da er kannte ich, dass es sich um das Bruchstück Einer weißen Maske handelte. Ihre Augen und Lippen waren aus Muschelschalen gefertigt. Als ich einen Blick auf die Stelle warf, an der das Wasser auf das Land traf, sah ich noch andere zerbrochene Masken und fuhr fort, mir jede einzelne von ihnen anzusehen. Hatten sie einst Skulpturen geschmückt? Waren sie getragen worden? Gehörten sie zu irgendeiner heidnischen Religion oder zu einem Theater? Ich wusste es nicht, aber etwas an ihnen beunruhigte mich, denn sie schienen mir sehr fremdartig und zu nichts Menschlichem gehörig, das ich je gesehen hatte. Doch es handelte sich bei ihnen einfach nur um Masken, von denen die meisten zerbrochen waren und nur noch aus Scherben bestanden.

In der Ferne waren weitere Höhlen und natürliche Felsbrücken zu sehen, welche so voll kommen gebaut schienen, dass es sich bei ihnen vielleicht einst um die Außenmauern des Reiches gehandelt hatte. Vor mir schlug das Wasser sanft plätschernd an den Strand, doch es war milchweiß und glühte hell durch sehr kleine Lebewesen, als bewegten sich Tausende von winzigen weißen Insekten oder Garnelen in der Flüssigkeit. Als ich meine Hände eintauchte und mit gewölbten Handflächen Wasser schöpfte, wirkte es ebenso klar wie das jedes anderen Sees. Also lag es an diesen winzigen, harmlosen Wesen, dass das Wasser so weiß schien. Als wir alle am Ufer angekommen waren, untersuchten wir seinen Rand, und bald da rauf fand Vali ein Boot, das in einiger Entfernung befestigt war, als sollten wir es dort finden.

»Siehst du?«, sagte ich zu Kiya. »Wir brauchen nicht zu schwimmen.«

Es war kaum mehr als ein großes, aus Holz gefertigtes Floß, aber
es bot vieren von uns genügend Platz. Vali und Yset blieben zurück. Wir konnten nicht riskieren, dass sie sich in das Wasser begaben, da es ihnen sämtliche Energie rauben würde, die sie noch besaßen. Yset berührte den Rand meines Stromes mit der Hand und teilte mir ohne Worte mit, dass sie und Vali den Ausgang zu dieser Welt inmitten des Berges bewachen würden.

Wir gingen an Bord des hölzernen Schiffes und stießen vom Ufer ab. Yarilo und Ewenhand habten Ruder und Ruderstange, indem sie uns damit von den Felswänden abstießen oder sie in die saugende Erde am Grunde des Wassers stießen, um uns anzutreiben. Aus dem Wasser stiegen der Gestank nach Schwefel und ein seltsam modriger Geruch auf. Und von den Höhlen, durch die wir navigierten, kam eine eisige Kälte, die immer stärker wurde, je weiter wir uns vom Ufer entfernten. Als wir gerade unter einer Decke hindurchfuhren, die mit glasartigen Steinen gespickt war, erweckte Ewen mit einem leichten Winken seiner Hand meine Aufmerksamkeit. Ich trat zu ihm hinüber, in den hinteren Teil des Bootes, und blickte über die Oberfläche des weißen Wassers.

»Dort ist etwas.«

»Ich kann es nicht fühlen«, entgegnete ich.

»Das Wasser unterbricht den Strom«, er klärte Yarilo. Dann deutete er, leicht erschrocken, zu Einer Stelle neben der anderen Seite des Bootes. »Dort drüben.«

Wir beobachteten die Wasseroberfläche, als sie kleine Wellen schlug und sich dann wieder beruhigte.

Kiya ließ sich auf ihre Hände und Knie nieder und blickte ins Wasser. »Ich sehe … jemanden.«

»jemanden?«

»Es ist eine der Alkemarerinnen«, antwortete sie und behielt das milchige Wasser genau im Auge.





DIE ALKEMARERINNEN

Innnerhalb von wenigen Mi nuten sahen sie alle von uns - zumindest sahen wir vier Wesen, die wie auf dem Rücken liegend unter der Wasseroberfläche schwebten. Ich hatte bereits Geschichten über Meerjungfrauen gehört, aber niemals erwartet, dass sie solche monströse Gestalt besäßen. Die Gesichter dieser Nymphen waren schön und reizend und ihre Schultern und Brüste so frisch und reif wie die junger Mädchen. Allerdings wich ihr blasses Fleisch nach unten hin zu nehmend Schuppen und Flossen sowie Bartfäden - wie bei Welsen -, während kleine Seepocken an ihren Flanken und ihren flachen Bäuchen hafteten. Das, was eigentlich ihre Schenkel gewesen wären, verschmolz zu einem langen Schwanz, der dem eines Krokodils ähnelte.

»Sie beobachten uns«, bemerkte Kiya.

»Sie sind wunderschön«, fügte Ewen hinzu.

»Sie sind wie wir«, sagte ich. »Seht ihr? Sie haben ganz ähnliche Zähne wie wir.« Und in der Tat waren beim Lächeln ihre scharfen Zähne zu erkennen, deren Spitzen wie die Zähne eines Haies wirkten. »Vielleicht sind sie unsere Vorfahrinnen.«

»Sie scheinen stumm zu sein«, sagte Yarilo. »Fische. Monströse Fische. Ich frage mich, ob ihr Blut nach dem Meer schmeckt.«

»Fische?«, fragte Kiya. »Oder Schlangen? Seht euch ihre Schwänze an. Sie sehen aus wie Aale. Oder Krokodile. Dies sind die Schwestern, die den Eingang bewachen. Sie dürfen nicht gestört werden.«

Doch Yarilo konnte nicht widerstehen. Er griff ins Wasser, um die Brust einer von ihnen zu berühren. Yarilo genoss seine räuberischen Berührungen. Ich hatte gesehen, wie er dies auf der Jagd bei einer jungen Frau getan hatte. Er hatte sie mit seiner Berührung ver führen wollen. Und tatsächlich hatte er auch viel Blut
von Frauen getrunken, die von seinem markanten Gesicht und seinen Augen entzückt waren, die im dunkeln katzenartig aufleuchteten.

Die Alkemarerin, die er lieb koste, lächelte mit den Zähnen eines Haies. Sie stieg weiter empor, seiner Berührung entgegen, und hob ihr Gesicht aus dem Wasser. Ihre Augen waren milchweiß und hatten eine gelbe Mitte, die beinahe wie ein Eidotter aussah. Ihre Haut wirkte dunkler als im Wasser und war teilweise lichtdurchlässig. So konnten wir sehen, wie unter ihrer Haut das Blut pulsierte und Nervenimpulse sichtbar auf und ab liefen, unmittelbar unter dem durchscheinenden Fleisch.

Sie sprach mit Einer Stimme, die nasal und beinahe wie ein Kreischen klang. Wir hatten eine solche Sprache noch nie gehört, und zuerst konnten unsere Sinne sie auch nicht enträtseln. Kiya sagte zu Yarilo, er sollte seine Hand zurückziehen, da er diese an die Wange der Alkemarerin gelegt hatte.

»Sie wird mich nicht beißen«, sagte er. »Wir sind miteinander verwandt, nicht wahr? Du und ich.« Er beugte sich zu ihr, presste seine Lippen auf ihre Augenlider und gab ihr einen Kuss auf jedes davon.

Da erhoben sich die Schwestern aus dem Wasser, so dass sich ihre Köpfe über der Oberfläche befanden. Als das weiße Wasser an ihnen herablief, sah ich, dass jede von ihnen eine grüngraue Farbe besaß, wie Krokodile, die in schlammigen Flüssen leben. Auch bei ihren Schwänzen war dies der Fall, sie schlugen mit Einer leichten Bewegung an der Wasserober fläche einen weißen Schaum und besaßen reptilienhafte Schuppen und Dornen aus graugrünem Fleisch. Es handelte sich also überhaupt nicht um Meerjungfrauen - sie waren ebenso Schlangen wie die Tiere in den äußeren Höhlen.

Als sie miteinander plapperten und kreischten, bemerkte ich, dass sie unser Boot völlig umringt hatten. Insgesamt gab es neun
von ihnen, und allmählich verstand ich einen Teil der uralten Sprache, die sie sprachen, so dass Worte wie Alkemarizshtan plötzlich eine Bedeutung für mich gewannen.

»Sie sind barbarisch«, meinte ich. »Kannst du es nicht fühlen? Sie sind nicht wie wir.«

»Sie sind genau wie wir«, widersprach mir Yarilo. »Weder tot noch lebendig. Weder menschlich noch ganz Monster. Stimmt das etwa nicht, meine Süße?«

Ich erkannte seine Absicht. Er hatte das Blut gesehen und seine Lebens kraft gerochen. Diese Kreaturen ver fügten über ein Blut, das wir trinken konnten, und der Durst war zu rückgekehrt. Kiya musste es ebenfalls gefühlt haben, denn ich sah, wie sich ihre Nüstern blähten. Doch ich traute dem Reiz der Schwestern nicht: diese Kreaturen waren nicht menschlich und viel leicht ebenso untot wie wir. Der Tod konnte sich nicht vom Tod nähren, ohne Tod zu bringen.

Und dennoch spürte ich ihre Lebenskraft. Meine Nervenenden prickelten vor Verlangen, von ihnen zu trinken.

Eine von ihnen kroch auf einen glatten, flachen Felsen, der aus dem Wasser ragte. Sie presste ihre Hände gegen den Stein, indem sie ihren Schwanz träge ins Wasser baumeln ließ. Dann rief sie etwas, und ich schnappte einige Worte auf, die mein Verstand zu erfassen imstande war. Es war etwas über »Damitra«. Beim Klang dieses Namens blickte eine andere Schwester zu ihr hinüber, und dann warf sie derjenigen, die Yarilo am nächsten war, einen Blick zu. Mir gefiel diese Verständigung nicht, ebenso wenig wie die Tatsache, dass Yarilo die Ruderstange losgelassen und Ewen das Ruder gegen einige Felsen gestützt hatte, um das Boot ruhig zu halten. Diese Ruhe war schlecht. Wir befanden uns in ihrem Territorium, und dies war eine gefährliche Welt, die vor Jahrhunderten begraben worden war und nicht gefunden werden sollte.

Und dann wusste ich, wer das Boot gebaut und zurückgelassen
hatte, für beliebige Personen, die möglicherweise an diesen Ort kämen. Die Alkemarerinnen selbst waren es gewesen. Es handelte sich bei ihnen nicht einfach um irgendwelche stummen Wesen aus einem uralten Fluch. Sie verfügten über einen Geist, wie ihn vielleicht eine Spinne besaß, welche ihr Netz sponn, oder ein Krokodil, das tief im Schlamm lag, um seine Beute zu täuschen.

»Ihr Name lautet Damitra«, sagte Yarilo, indem er sich grinsend zu mir umdrehte. »Das hat sie mir mitgeteilt. Sie hat die Führung über den Strom hier inne.«

Ich hatte den Strom überhaupt nicht an ihnen gespürt. Hatte er ihn denn gespürt? Verständigte sich diese monströse Kreatur wirklich mit Yarilo, durch irgendeine Form des Stromes, die uns unbekannt war? Oder war es einfach Verzauberung?

Ich sah Yarilo mit wildem Blick an. »Lass sie los«, flüsterte ich mit scharfer Stimme. »Sie ist unrein.«

Er grinste noch breiter und sah sie unverwandt an. »Sie ist überaus rein.« Er lachte. »Sieh dir an, wie reizend sie ist.«

Ich versuchte, nach Yarilo zu greifen und ihn zu rückzureißen, doch es war zu spät. Die fließenden Schlängelbewegungen im Wasser bildeten Strudel und bewegten sich spiralförmig in Wellen, wie bei dem Beginn eines Blutrausches unter Haien, wenn sie einen Seelöwen packen. Die anderen Alkemarerinnen umringten ihre Schwester Damitra, diejenige, die Yarilo in ihren Bann gezogen hatte. Er beugte sich zu ihrem Hals und schnüffelte nach ihrem Blut.

Und dann sprangen die Alkemarerinnen aus dem Wasser, packten Yarilo bei der Taille und den Schultern, als er sich nach vorne beugte, und zogen ihn unter Wasser. Kaum ein Spritzer entstand.

 



Die Oberfläche des Wassers beruhigte sich und war bald wieder spiegelglatt.


Kiya fluchte, ihre Stimme hallte in den Höhlen wider. Ewen rückte näher an mich heran und umklammerte meinen Arm. Ich kniete mich hin und starrte ins Wasser, weil ich zu erkennen versuchen wollte, was unserem Kameraden zugestoßen war.

»Ich kann ihn nicht einmal mehr im Strom spüren«, sagte Kiya. Ihre Sinne explodierten, ebenso wie meine, als wir ihn mit der einzigen Methode zu erreichen versuchten, die wir kannten.

Wir konnten uns beide nicht ins Wasser begeben, da uns dies die Kräfte rauben würde, und auch, weil niemand von uns wusste, was uns diese Kreaturen antun konnten.

Ich ertrug es nicht länger. Sekunden waren vergangen, kein Laut war zu hören. Ich warf mich über den Rand und tauchte ins Wasser ein. Als es über mir zusammenschlug, spürte ich ein eisiges Gefühl, sowohl von innen als auch von außen. Ich fühlte mich durchgefroren bis auf die Knochen. Außerdem spürte ich nicht nur den Strom meines Vampyrclans nicht mehr, sondern das Schwimmen erschöpfte mich auch.

Ohnehin besaß ich keine Stärke, die über die gewöhnliche Kraft der Sterblichen hinausgegangen wäre, und selbst diese war geschwächt. Ich schwamm durch das milchige Meer, das unten weniger trüb war als oben, und sah, wie sie davonschwammen. Jede von ihnen schlug ihre Zähne in Yarilos Fleisch und zerrte daran, als wollte sie ihn in Stücke reißen.

Sie ähnelten jungen Frauen nicht mehr im Mindesten, sondern sahen aus wie ein Wesen namens Neunauge9. Dieses hatte ich in meinem Leben nur ein einziges Mal zuvor zu Gesicht bekommen, und zwar in meiner Kindheit, als mein Stiefvater ein solches vom Meer nach Hause mitgebracht hatte. Das blutegelartige Maul mit seinen vielen Zahnreihen und jenes unirdische Aussehen, das
ihnen anhaftete, so als könnten sie unmöglich von der Erde, aus dem Himmel oder auch der Hölle stammen, hatten einen nachhaltigen Eindruck auf mich gemacht.

Wir alle spürten es zugleich: Bei diesen Kreaturen handelte es sich nicht bloß um Töchter der Stadt Alkemara.

Sie waren von dem Geist der dunklen Mutter selbst erfüllt.

Eine von ihnen hatte bereits das Fleisch von Yarilos linker Hand verzehrt und einen zerschmetterten Knochen hinterlassen, während sich eine andere an seine Leiste geheftet hatte.

Ich schwamm zu ihnen und versuchte eine der schauderhaften Bestien von ihm fortzuzerren, doch sie hielt ihn in einer abscheulichen Umarmung umklammert, als wäre sie überhaupt kein einzelnes Wesen, sondern Teil seines eigenen Fleisches.

Mir ging die Luft aus. Ich schwamm zur Wasseroberfläche, um Atem zu holen. Bei meiner Unternehmung hatte ich mich mehrere Ellen vom Boot entfernt.

Ewen bewegte die Ruderstange rasch durch das Wasser, während Kiya das gewaltige Ruder bewegte. Ewen griff die Alkemarerinnen an, indem er mit der Ruderstange nach ihnen stieß und die Stange dann wieder nach oben zog, um erneut zuzustoßen. Als ich, nach Luft schnappend, das Boot er reichte, ergriffen mich Kiya und Ewen und zogen mich über den Rand hinein.

 



Plötzlich tauchte Yarilos Antlitz in einiger Entfernung auf und durchbrach die Wasseroberfläche. Obgleich sein Gesicht bis auf die Knochen zerfleischt war, lachte er.

»Es ist wundervoll!«, rief er. »Sie sind wunderschön. Es gibt mehr von ihnen, als ihr euch vorstellen könnt. Oh, sie haben mir alles gezeigt. Die ganze Herrlichkeit. Es war ein Königreich wie kein zweites.«

Rasch ergriff ich die Ruderstange und steuerte das Boot bis zu der Stelle, wo er im Wasser trieb. Ich spürte einen schwachen
Strom zwischen uns. Die Verbindung unserer Art. Noch war er nicht ausgelöscht worden. Ich dachte, er würde vielleicht überleben, wenn ich ihn sehr bald aus dem Wasser ziehen könnte. Als ich mich ihm näherte, stieß etwas gegen das Boot. Dann war ein anderer dumpfer Schlag zu spüren. Wir waren nicht imstande, das Boot bis zu ihm hinzubewegen. Tatsächlich hatten wir sogar angefangen, wie auf einem Luftpolster von ihm fortzutreiben.

Ewen schrie auf und deutete auf das Wasser am Rande unseres Bootes. Dort unten befanden sich die Schwestern und zogen das Boot fort. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich paddelte oder es abstieß, ihre Kraft war größer.

Unter uns befanden sich nicht nur einige Alkemarerinnen - es waren Hunderte.

Viel leicht hatte sie die Tatsache, dass sie sich von Yarilo genährt hatten, an die Oberfläche getrieben. Jedenfalls waren plötzlich Bewegungen zu sehen, das Wasser wallte auf, und wir sahen diese merkwürdigen Schlangenfrauen unter der Wasserober fläche schwimmen. Einige von ihnen zogen uns fort, andere schwammen in Schwärmen unter dem weißen Wasser, alle von ihnen auf die Stelle zu, an der das dunkle Blut unseres Freundes an die Oberfläche stieg und hinter ihm hertrieb.

»Yarilo!«, schrie ich.

Er blickte zu uns herüber, nicht einmal dessen gewahr, dass diese Ungeheuer überhaupt existierten, um alle von der uralten gefallenen Stadt fernzuhalten. In seinen Augen leuchtete helle Freude auf, trotz der Risswunden auf seinem Schädel und seiner Wange. Zwei der Reptilienjungfrauen tauchten auf und bedeckten sein Gesicht mit Küssen. Ich brachte es einfach nicht fertig zuzusehen, wie eine von ihnen aus dem Wasser sprang, ihre Kiefer aushängte wie eine Schlange und ihre grauen Zähne tief in sein Fleisch schlug. Letztlich waren sie tatsächlich nicht wie wir. Sie tranken
kein Blut. Sie nährten sich von Fleisch, und das Fleisch der Untoten stillte ihre Bedürfnisse ebenso wie das der Lebenden.

Es war schrecklich, einen aus unserem Stamm sterben zu sehen. Aber den Strom - und die Auslöschung im Strom - zu spüren, das war noch tausendmal schlimmer. Wir fühlten den Schmerz selbst, in uns, wie er an uns riss, als die Zähne der Alkemarerinnen an Yarilos Haut rissen, bis dort nichts mehr vorhanden war - außer Knochen. Doch wir wussten, dass sein Leben in diesen Knochen und diesem Fleisch existierte und nie wieder ein einziges Wesen sein würde, nie wieder die Essenz von Yarilo haben würde.

Ihre Gesichter waren schließlich mit seinem Blut bedeckt, und die Wesen ähnelten nun in keiner Hinsicht mehr den wunderschönen Jungfrauen, die wir anfangs gesehen hatten. Mit ihrem Mahl war ihre wahre Gestalt zurückgekehrt.

Sie entpuppten sich als Seelenlose Ungeheuer mit Augen, die leer und rot waren. Ihre Kiefer hatten sich verlängert, so dass sie wie die der Krokodile aussahen, die ohne Zweifel einst ihre Totems gewesen waren.

Es waren die Ver fluchten von Alkemara, die Töchter des Priesters des Blutes selbst, Prinzessinnen eines Königreichs, das nun nicht mehr als eine begrabene Totenstadt war, die weiblichen Abkömmlinge dieser unterirdischen Welt.

Es waren Hunderte von Seeschlangen in diesem Meer, und keine von ihnen besaß ein vampyrisches Bewusstsein.

 



Wir drei saßen zusammen auf dem Boot.

Ich hielt Ewen eng an mich gedrückt, und Kiya presste ihre Lippen zum Trost gegen meine Kehle. Wir spürten das Ende unseres Kameraden und wussten, dass Yset und Vali am Ufer des Sees in einer weit entfernten Höhle den Schmerz und das Brennen von Yarilos Auslöschung ebenfalls fühlen konnten. Nun wussten wir
um das Ende. Und dabei ging es nicht um das sterbliche Ende, das eine Bewegung auf die Schwelle zu und die Welt jenseits von ihr bedeutete. Für uns gab es kein Jenseits. Wenn wir gingen, so erloschen wir, und kein Gott und keine Göttin würde die Flamme jemals wieder entzünden. Unsere Seelen würden ausgelöscht werden.

All dies spürten wir bei Yarilos Hinscheiden.

Kiya begann den Stammesgesang an zustimmen, den sie von einem der Alten gelernt hatte, der dahingeschieden war, als sie noch jung gewesen war. Eigentlich stammte dieser Gesang aus der chaldäischen Sprache.

Übersetzt lautete er folgendermaßen:


»Als Medhya sich erhob 
Und ihre Haut zerrissen vorfand 
Weinten ihre Kinder und sammelten ihr eigenes Fleisch 
Um es ihrer Mutter dazubieten 
So dass sie ihre Schmach verbergen konnte. 
Und als man ihr das Blut nahm 
Das die Macht des ewigen Lebens enthielt 
Weinten ihre Kinder und übergaben ihre Herzen 
An die Unterwelt, wo das Blut der Erde floss 
Damit ihre Mutter Unterstützung fand. 
Doch als man ihr die Kinder raubte 
Weinte Medhya. 
Die Schwelle verweigerte ihnen den Durchgang. 
Sie bat die Götter um Fleisch und Blut 
Um ihre Kinder und ihr Königreich zu rächen. 
Weinend lag sie an der Schwelle 
Denn sie konnten nicht ins Land der Toten kommen. 
Als sie von der Schwelle zurückkehrte 
Vergab sie ihren Heiligen Kuss und ihren Fluch.

Und wir sind nun ihre Kinder 
Gefallene 
Wir können die Schwelle nicht mehr übertreten 
Wenn wir erst von ihr zurückgekehrt sind. 
Gepriesen sei Medhya, weil sie uns verflucht hat! 
Gepriesen sei Medhya für ihren Tod im Leben! 
Gepriesen sei Medhya für unseren Stamm des Blutes! 
Gepriesen seien unsere Brüder und Schwestern 
Deren Licht in der Auslöschung verlischt! 
Medhya, unsere Mutter und Schöpferin, 
Lemesharra, Datbathani, 
Die von uns trinkt, wie wir von ihr trinken 
Wenn uns die Dämmerung bevorsteht.«


Nun, da ich diese Worte gehört hatte, fühlte ich mich meinem Stamm noch mehr verbunden, und ich ver stand, Warum Kiya sich daran erinnert hatte. Sie hatte zugesehen, wie zahlreiche Vampyre ins ewige Nichts gegangen waren, und wusste, dass ihre Zeit schneller nahte, als es ihr gefiel. Der Gesang war eine Möglichkeit, uns alle mit dem Schicksal auszusöhnen, das unserer Art bevorstand.

Als sie geendet hatte, hallten die letzten Töne von Kiyas Gesang von den Höhlenwänden wider. Ewen legte seine Hand zärtlich auf Kiyas Hals und spürte die Quelle ihres Stromes. Da er so jung war, nicht einmal neunzehn, und sie so alt - ihr Körper war der Einer Frau in den Zwanzigern, doch sie selbst existierte bereits seit einem Jahrhundert - wirkten sie wie Mutter und Sohn, die einen innigen Moment der Zusammengehörigkeit erlebten.

Jedoch lauerten die Alkemarerinnen tief unten im Wasser, und so wandten wir unsere Aufmerksamkeit wieder der Reise zu.

Wir eilten weiter und setzten unseren Weg durch das Wasser ungehindert fort. Die Alkemarerinnen waren nun gesättigt. Wir hatten
einen der Unseren an Wesen von größerer Stärke und Macht verloren, als sie unsere eigene Art besaß.

Was würde uns an diesen fernen Küsten noch begegnen?

 



Draußen herrschte wahrscheinlich Dämmerung. Der Rhythmus von Tag und Nacht hatte für uns aufgehört, da wir uns tief inmitten dieses Berges befanden, unter vielen Schichten von Stein und Erde. Die Zeit schien sich vollkommen verändert zu haben. Während wir weiterfuhren, achteten wir genau darauf, ob die Alkemare rinnen erneut auftauchten. Viel leicht ließen sie sich unter der Oberfläche des weißen Wassers treiben und warteten auf eine Gelegenheit, wieder aufzutauchen.

Ewen versuchte zu schlafen, indem er sich flach auf dem Boot hinlegte. Doch er stellte fest, dass es ihm nicht möglich war: Die Bewegung der sehr schwachen Wellen hielten ihn davon ab, sich auszuruhen. Als wir Einer Biegung des Wasserlaufes folgten, trafen wir auf ein seltsames Bild: Im Wasser standen, hoch über uns aufragend, Statuen, von einer Größe, die der der Menschen entsprach.

Statuen von vier Stieren standen in großen Abständen zueinander da, als handelte es sich um den Eingang zu irgendeinem Palast. Sie bestanden offenbar aus Basalt, und Keilschrift schmückte ihre Leiber. Kiya streckte die Hand aus, um eine von ihnen zu berühren. Auf ihren Fingern blieb ein feiner Staub zurück. Ich bemerkte, dass sich auf den Beinen und Hinterkeulen der Stiere kleine weiße Krabben befanden, die bei nahe wie Spinnen aussahen, da ihre Beine und Scheren lang und schmal waren. Ihre Schalen ähnelten der Maske eines menschlichen Gesichtes. Auf dem letzten Stier, an dem wir vor beikamen, erkannten wir die Beine eines auf dem Tier reitenden Kindes, während der obere Teil der Skulptur abgetrennt worden war.

Wir folgten dem Wasserlauf durch eine höhlenartige Kammer
nach der anderen, alle mit niedriger Decke, bis wir das Ende der Wasserstraße schließlich er reichten. Es gab kein Ufer, sondern stattdessen erhob sich eine braune Steintreppe aus dem Wasser. Sie war lang und in terrassenförmigen Reihen angelegt. Wir stiegen aus dem Boot und betraten die erste Stufe, die sich über der Wasseroberfläche befand.

Eine steinerne Menschenprozession stand am Rande der Stufen aufgereiht. Zweifellos handelte es sich bei ihnen um irgendeine Art von Sklaven, die in den Felsen gemeißelt waren. Sie hielten Blumengewinde und Garben in den Händen. Neben jedem Mann stand eine Art Urne, auf der sich Zeichen befanden, bei denen es sich wohl um Worte handelte. Schlangen ruhten zu ihren Füßen und umschlangen ihre Knöchel.

Es war die Treppe zu einer Stufenpyramide, und die breiten Stufen wichen schmaleren, bis wir schließlich zu Einer unvollendeten Pyramide hinaufstiegen. Kleine Eidechsen huschten über die Nischen in den Stufen, Eidechsen mit glänzender schwarzer Haut und Augen, die zu klein für ihre diamantenförmigen Köpfe zu sein schienen. Mein Herz pochte heftig in meiner Brust - ich hatte das Gefühl, wir wären unserem Ziel bereits näher, als ich es erwartet hatte. Vorausgesetzt, dass wir den Angriff der Alkemarerinnen überstanden hatten, waren wir in Sicherheit.

Als wir nach etwa vierzig Stufen den Haupttreppenabsatz erreichten, verbreiterte sich die Höhle zu einem größeren Raum. Es handelte sich hier überhaupt nicht um eine Pyramide, sondern um eine riesige, öde Ebene unterhalb eines noch breiteren, größeren Bergvorsprunges. Überraschenderweise schien die Sonne durch einen engen Spalt im Berggipfel über uns. Es wirkte wie der Mittelpunkt einer großen Kathedrale und war gewaltiger, als es sich das Menschengeschlecht je ausdenken könnte. Der Berg war an dieser Stelle ganz und gar hohl. Der tiefe Spalt über uns, der das Sonnenlicht hereinließ, bündelte es zu einer geraden Linie.


Ein dünner Lichtstrahl bildete eine Art Wand vor uns, von der jedes Ende die Felswand berührte.

Wir würden nicht in der Lage sein, diese zu durchqueren, bevor die Nacht hereinbrach.

Und doch konnten wir jenseits davon die Stadt verschwommen erkennen.

Mein Sehvermögen versagte ein wenig. Ich war noch damit beschäftigt, mich von meinem Ausflug in das unterirdische Gewässer zu erholen, und das Sonnenlicht, das uns blendete, verbesserte die Lage nicht gerade. Ewen ersetzte so gut er nur konnte mein Augenlicht.

»Es ist eine riesige Stadt«, erklärte er. »Ich habe noch nie zuvor eine solche Festung gesehen. Sie glänzt wie Gold, und auf allen Seiten davon, an jedem Tor, herrscht der gigantischen Steinfiguren wegen Dunkelheit. Es gibt dort auch andere. Sie sind tot. Knochen auf einem Feld. Gleich den Dornensträuchern des Großen Waldes liegt vor uns ein Wald aus Knochen. Darin bewegt sich etwas, aber ich kann es nicht klar erkennen.« Jenseits davon konnte er nichts erspähen, da seine Augen durch das Sonnen licht brannten. Kiyas Augen sahen auf Grund ihres Alters noch schlechter, wenn es um das Sehen im Sonnenlicht ging, gleichgültig, wie schwach das Licht auch sein mochte.

Wir entschieden uns, zum Rand der Stufen zurückzukehren, der ein ganzes Stück über dem Wasser lag, um dort zu schlafen, bis die Nacht hereinbrach. Als wir uns auf den feuchten, glitschigen Stein legten, spürte ich, wie sich eine Art von Blutegel gegen das Fleisch meiner Waden und meiner Füße drängte. Ich blickte hinab. Sobald die Egel mein Blut getrunken hatten, starben sie. Ewen schlief in Kiyas Armen, und ich hielt eine Weile Wache und streifte die sterbenden Blutegel von ihnen ab, bevor ich dem kleinen Tode des Tages schließlich erlag.


 



An diesem Tag träumte ich von Pythia, die mich erschaffen und meiner Seele ein drittes Wesen zugefügt hatte, das vampyrische Selbst. Ich sah ihr Gesicht in seiner Herrlichkeit und Macht, als sie meinen Mund gegen ihre Brustwarze presste. Während ich aus ihrer roten Milch Stärke bezog, flüsterte sie mir zu, dass ich weder der Vision noch den Legenden trauen sollte, da die Quelle aller Macht und der Prophezeiungen ganz anders wäre, als sie erschien. Nun wieder ein Säugling, der von ihr im Arm gehalten wurde, blickte ich zu ihrem Gesicht auf. Sie war nicht länger eine Vampyrin, sondern die Himmelskönigin selbst, aber nicht leibhaftig, sondern als die Statue, die in der Kapelle des Barons gestanden hatte. Und dann sah ich eine weitere Gestalt hinter der Python.

Die dunkle Mutter von allen.

Medhya.

Ihre glühenden Augen.

»Du wirst erleben, wie deine Freundinnen und Freunde bis zum Ende aller Tage gepeinigt werden«, wisperte sie.

Ich erwachte in der Nacht.

Die Sonne war gerade jenseits der feinen Linie des Himmels untergegangen, in der Spalte jener Höhle, die sich über uns befand.

Als die Dunkelheit zunahm, besserte sich meine Sehkraft, und ich erblickte die Totenstadt mit eigenen Augen.





DIE TOTENSTADT

Als das Mondlicht aus der Spalte über uns die Zitadelle in der Ferne in dunklem Licht erglühen ließ, keuchte ich auf - und war in meiner Ehrfurcht nicht allein. Ich hörte schockierte Laute von Ewen und Kiya, als sie diese neue Unterwelt erblickten.


Alkemara war einst eine wahr haft große Stadt gewesen, denn selbst in dieser Höhle mit ihren ungeheuren Ausmaßen ragte sie hoch auf. Sie war größer als jede Festung, die ich je gesehen hatte. Und dennoch lag sie in Trümmern, denn ihre großen Marmorsäulen waren umgestürzt, und die Statuen ihrer Götter sowie die hohen Mauern selbst lagen, in riesige Teile zerbrochen, an ihren Toren. Der Kopf eines Schakalgottes, so groß wie ein Schiff, lag neben seinem eigenen Adlerfuß. Der Stein, aus dem diese Götter gebaut waren, sah wie dunkler Onyx aus, hatte jedoch die Eigenart, Licht aus dem Inneren des Steines zu spiegeln. Auf dem Weg, den ich mit Kiya und Ewen entlangging, lagen noch weitere Schotterhaufen, die von den Trümmern aus dem Zusammenbruch der großen Stadt stammten.

Die Straße selbst bestand aus menschlichen Knochen - Brustkörbe waren zu unserer Linken und zu unserer Rechten aufgetürmt, und menschliche Schädelsplitter wurden unter unseren Füßen zu Staub zermahlen.

Tausende waren dort einst gestorben, und viel leicht waren Hunderte von weiteren Menschen hergekommen, um die Geheimnisse dieses Ortes zu entdecken.

Zwischen den Knochen gedieh eine seltsame Art von Rebe, aus der wie bei Einer Mitternachtsblume winzige, perfekte Blütenblätter wuchsen und erblühten, die meinen Augen in einem bläulichen Purpurrot erschienen.

Noch merkwürdiger war allerdings die Tatsache, dass sich diese Rebe, als wir an ihr vorbeigingen, leicht bewegte - es war bloß ein Zittern - wenn sich irgendjemand von uns ihr oder den Knochen näherte. Als ich dies entdeckt hatte, gewann meine Neugierde die Oberhand, und ich kauerte mich nieder und hob eine Rebe an.

Gerade als ich damit beschäftigt war, öffnete sich eine der Blüten, die so klein war wie ein Käfer, und erblühte vollständig. In ihrer Mitte war eine dunkelrote Stelle zu sehen, aus der Adern wie
Spinnenbeine in die inneren Blütenblätter hineinwuchsen. Ich konnte ihrer Schönheit oder ihrem Zauber nicht widerstehen und berührte die Mitte der Blüte, um ihre samtige Beschaffenheit zu spüren. Sie war feucht und fleischartig, ein schwacher Moschusgeruch ging von ihr aus.

Ganz plötzlich schlossen sich die Blütenblätter um meinen Finger, und ich fühlte ein scharfes Stechen. Rasch zog ich den Finger heraus. Ich spürte keinen großen Schmerz, vielmehr fühlte es sich so an, als hätte ich mir die Fingerspitze an einem winzigen Dorn gestochen. Ein Tropfen meines Blutes quoll hervor, und eine sehr dünne Schicht meines Fleisches hatte sich abgelöst und war als zerfetzter Hautpartikel in der Blüte zurückgeblieben.

»Diese Blumen sind Vampyre«, sagte ich zu Kiya, die voranging. Ich zeigte es den beiden anderen. »Sie will von mir trinken.«

Wieder erinnerte ich mich an die Vision, die mich überkommen hatte, als Pythia meine Lungen beatmet hatte. Der Priester des Blutes sagte: »Du musst die Rebe und die Blüte mitbringen, damit ich dich erkenne.«

Ich zog die Rebe aus der Erde und wickelte sie zu einem kleinen Bündel auf. Dieses steckte ich in meine Tasche. Dann warf ich einen kurzen Blick auf die Knochen, die herumlagen, und hob auch davon einen Splitter auf. Er war spitz und abgerundet und fühlte sich in meiner Hand eisig an.

Wir befanden uns in einem Land der Bluttrinker - selbst die Blumen tranken hier Blut.

Ich ver mochte nicht zu ergründen, welcher Gott oder Teufel einen solchen Ort erschaffen haben mochte.

Als wir weitergingen, stießen wir auf Berge von Schädeln und niedrige Mauern, die aus menschlichen Brustkörben gebaut waren. Weitere Reben wuchsen zwischen den Gebeinen. Die Blüten waren größtenteils geschlossen, doch als wir uns ihnen näherten, öffneten sie ihre Blütenblätter. Ich spürte Ewens Furcht. Wir alle
fürchteten uns, doch bei ihm war es schlimmer. Vielleicht hätten wir in mitten von Menschen weniger Angst vor der Vernichtung empfunden, aber diese Totenstadt war mächtiger als wir selbst. Es fühlte sich an, als befänden wir uns an der Schwelle selbst. Auch hatte ich das Gefühl, dass uns, wenn wir den falschen Weg einschlügen oder den Pfad zu einem anderen als dem Eingangstor nähmen, etwas schrecklicheres als selbst die Alkemare rinnen und ihre Nachkommenschaft mit geöffneten Mäulern und krummsäbelartigen Klauen erwarten könnte.

Kiya packte mein Handgelenk, um mich aufzuhalten, damit ich nicht in einen vor Kurzem erst verrotteten Leichnam trat. Ich blickte zu dem Mann hinunter. Bei ihm handelte es sich ohne Zweifel um einen Grabräuber, der hergekommen war, um diese uralte Grabstätte zu plündern. Die Blutegelkreaturen hatten ihn völlig ausgesaugt, denn auf seiner Brust und seinem Bauch waren ihre kleinen, kindlich wirkenden Spuren zu sehen, und er bestand nur noch aus Haut und Knochen. Seine Augen fehlten, und seine Lippen waren von seinem Mund abgetrennt worden. »Noch niemand ist hergekommen und jemals wieder zurückgekehrt«, sagte Kiya.

»Sterbliche Menschen«, erwiderte ich. »Nichts weiter. Unser Stamm ist noch nicht hier gewesen.« Doch ich dachte an Yarilo, der von den Alkemarerinnen in den weißen Schaum geholt und dem dann mit ihren Scheren die Haut vom Leibe gerissen worden war. Die Alkemarerinnen und diejenigen von ihrer Art besaßen Macht über uns. Wenn sie tausend Jahre alt waren, oder auch hunderttausend, so verfügten sie über eine Magie, die weit über unsere eigenen schwachen Fähigkeiten hinausging. Was auch immer es war, das in diesem Berg existierte, es handelte sich dabei um mehr als bloßen Vampyrismus. Dies war die Welt der Götter, nicht die der Lebenden und der Untoten.

Und dann bot sich mir ein Anblick, der mich mit noch größerer Angst erfüllte.


Am Pfosten hingen verkehrt herum die Gerippe unserer Geschwister. Die Reißzähne ihrer gebrochenen Kiefer ragten in die Höhe. In ihren Brustkörben staken grobe Pflöcke aus Silber. Das linke Bein eines jeden von ihnen war abgetrennt und ihnen zwischen die Kiefer geklemmt worden, eine barbarische Art, Vampyre davon abzuhalten, zur Schwelle zurückzukehren. die seltsame Rebe hatte sich durch ihre Augenhöhlen an den Knochen entlang nach oben gewunden. Die Blüte war voll aufgeblüht, und die Pflanze wand sich um die Beckenknochen und die der rechten Beine.

Ausgelöscht. Gemartert selbst noch in dem Nichts der Auslöschung. In ihre Schädel war ein Wort eingeritzt: Maz-Sherah.

 



»Andere waren bereits vor uns hier«, sagte ich. »Um die Prophezeiung zu erfüllen.«

Kiya begab sich zu ihnen und schnitt sie ab, wobei sie sorgfältig darauf achtete, die Silberpflöcke zwischen ihren Rippen nicht zu berühren.

»Es gibt nur einen einzigen Maz-Sherah«, sagte sie. »Und der bist du.«

»Vielleicht bin ich einer von vielen«, entgegnete ich. »Vielleicht existiert die dunkle Mutter hier. Vielleicht …«

»Es gibt nur einen wahren Erwählten«, erwiderte sie. »Diese waren die falschen.«

Plötzlich brach Kiya zusammen, als hätten ihre Beine ihr den Dienst versagt. Ich kauerte mich neben sie und schlang meine Arme um sie, um sie zu stützen.

Sie musste es nicht aus sprechen. Ich spürte es. Ihr Strom war zu schwach.

Sie starrte die hängenden Skelette unseres Stammes an, und ich wusste sogleich, was sie dachte: Sie war der Auslöschung bereits sehr nahe. Bis her hatte sie ihre Zusammenbrüche sorgfältig verborgen gehalten. Doch nun konnte sie es nicht länger.


»Ich komme zurecht«, sagte sie, indem sie sich von mir abstieß, um wieder aufzustehen.

»Habe keine Angst.«

»Ich fürchte überhaupt nichts«, entgegnete sie mit einer Stimme wie Stahl, »Maz-Sherah.«

Sie fuhr fort, unsere seit langer Zeit in der Auslöschung befindlichen Geschwister abzuschneiden. Und als sie schließlich vor ihr auf dem Boden lagen, begann sie ein medhyanisches Gebet zu sprechen, so dass ihre Seelen selbst in der endlosen Ewigkeit, die ihnen nun bevorstand, Frieden fänden. Sie gab jedem Schädel einen Kuss und zog die Knochen zwischen ihren Kiefern hervor.

Dann ging sie mir voraus, auf die Stadt zu.

»Was erwartet uns?«, fragte Ewen.

Ich bemerkte das Entsetzen in seinen Augen und spürte meinen Beschützerinstinkt.

»Du bist dem Tod einmal begegnet«, antwortete ich. »Du brauchst ihn nicht noch einmal zu fürchten. Wenn diese Prophezeiung der Wahrheit entspricht, so werden wir das erleben, um dessentwillen wir hergekommen sind.«

»Die Prophezeiung dreht sich um den Maz-Sherah«, erwiderte er. »Yarilo ist verschwunden. Vielleicht werden wir alle ähnliche Schicksale erleben.«

»Wir werden das finden, was wir finden sollen«, sagte ich zu ihm. Doch ich fügte nicht hinzu, dass das, was wir finden würden, unsere Auslöschung sein könnte. Es spielte viel leicht auch gar keine Rolle, ob unsere Vernichtung durch die Kiefer der Alkemarerinnen oder inmitten dieser bösartigen Totenstadt erfolgte. Ich begann wahrhaftig an mein Schicksal zu glauben. Vielleicht hatte die Tatsache, dass Yarilo dem Strom entrissen worden war, diese Entwicklung bewirkt. Die Blutegel, die Eidechsen und die tödlichen Blüten mochten ausgereicht haben, um menschliche Räuber und Diebe fernzuhalten. Aber wer oder was auch immer
dieses Königreich erbaut hatte, er hatte jedenfalls auch gelernt, wie unser Stamm zu schwächen war.

Wir wurden erwartet.

Ich dachte an die Prophezeiungen und an Kiyas Glauben, dass ich »der Erwählte« wäre.

Doch welcher Geist und welche Zauberei diesen Ort auch erbaut hatten, sie hatten gewusst, dass der Maz-Sherah käme, und sich zweifellos gewünscht, dass »der Eine« allein herkommen, über keine Verteidigungsmittel ver fügen und viel leicht in Alkemara ausgelöscht werden würde.

Mit den eingestürzten Toren vor uns im Blick führte ich meine Gruppe die gewundene Straße voller Schotter entlang, durch das leuchtende Tal der Knochen hindurch.

 



Vom Eingang aus, der zahlreiche Meilen von dem großen Friedhof entfernt lag, an dem wir ursprünglich angekommen waren, konnten wir die ungeheuren Ausmaße jener Stadt besser er kennen. Die Tore bestanden aus zwei steinernen Riesen, die durch Querbalken und Riegel miteinander verbunden und von außen verschlossen waren. Sie trugen die Rüstungen von Helden aus alter Zeit und waren sonst voll kommen unbekleidet, abgesehen von Helm, Brustharnisch und Schild. Bei ihnen handelte es sich um die Wachtposten, und mit Ausnahme von einigen Lücken neben dem Fuß der Tore waren sie nicht angerührt worden. Was auch immer diese Stadt in diesem Berg begraben hatte, es war aus ihrem Inneren gekommen, nicht von einem Feind jenseits ihrer Mauern.

»Es ist ein Gefängnis«, sagte Kiya.

Wir traten durch eine lange Lücke durch das Tor zu unserer Linken ein und spürten sofort eine leichte Verschiebung im Strom. Unsere Sehkraft trübte sich vollständig, und die Ränder der Gegenstände waren nur noch verschwommen zu er kennen, als befände sich irgendein Gas in der Luft, das das, was wir sahen, verzerrte.
Es gab Schatten, die nicht eindeutig als Figuren oder die letzten noch nicht eingestürzten Mauern eines Gebäudes erkannt werden konnten. Statuen, die entlang der Promenade umgestürzt waren, trugen ebenfalls undeutliche Züge, und zwar nur aus dem einen Grund, dass unsere Sicht beeinträchtigt war.

Es wirkte, als befänden wir uns unter Wasser. Diese Stadt zu sehen, erschien uns, als erblickten wir ein Schiffswrack tief im Meer, wo einige Formen am Wrack entlang unbestimmbar waren, während man andere sehr deutlich erkennen konnte. Große Steingesichter blickten durch den hohlen Berg in die Höhe, und die Hände der Riesen - einige von ihnen bestanden aus Marmor, einige aus Basalt, andere aus Gold - lagen umgedreht dort, wo sie während der Katastrophe, die dieses Land zerstört hatte, hingefallen waren.

Entlang der Mauern befand sich ein Labyrinth von Wegen, das durch große und kleine Kammern führte, die mit Knochensplittern angefüllt waren - weitere Hinweise auf Lebewesen, die hier einst existiert hatten. Einige der Wände waren mit einem bemalten Fries verziert, auf dem Teile der Geschichte jener Zeit erzählt wurden. Die Bilder stellten eine Familie, ein Bordell oder sportliche Übungen dar. Ein Mann umarmte zwei junge Frauen, deren Beine seine Taille umschlangen; eine Hofdame gab Zofen Anweisungen für ihre Arbeit; schöne, muskulöse Jünglinge trieben Sport mit Diskusscheiben, Bällen und Speeren.

Wände ohne Dach oder Türeingang standen da wie Teile eines verlorenen Zusammensetzspieles. Tonwaren, der größte Teil in Scherben zerfallen, aber einiges davon noch intakt, lagen auf den zerfurchten irdenen Fußböden verteilt. Als wir in Richtung des Zentrums der Stadt wanderten, die breiten Boulevards hinunter, erblickten wir Schatten, die in die Mauern eingeprägt waren. Sie gehörten zu Männern, die ihre Arme flehentlich erhoben, zu Frauen, die ihre Kinder an sich drückten, zu Pferden und Hunden
ebenso wie zu geflügelten Männern, die wie Dämonen aussahen. Was auch immer Alkemara eingenommen hatte, der Stadt hatte es zahlreiche Schicksalsschläge versetzt - von Überschwemmungen über Erdbeben bis hin zu diesem Lichtblitz, der die Schatten der Toten genau in dem Augenblick eingefangen hatte, bevor der Tod sie holte.

In der Mitte dieser Labyrinthstadt kamen wir zu einem Kreis. Es stellte sich heraus, dass er aus mehreren Straßen bestand, die, ähnlich wie die Strahlen der Sonne, von einem einzigen Mittelpunkt ausgingen. Dort entdeckten wir einen riesigen Tempel.

»Da ist sie«, rief Kiya, indem sie nach oben deutete. »Lemesharra.«

 



Gefertigt aus schwarzem Marmor, mit einer kuppelartig geformten Spitze und einem gewölbten Eingang, der sich oben auf glänzenden dunklen Säulen befand, war es das höchste Bauwerk in der Stadt.

Die Statue von Lemesharra selbst ragte an seinem prachtvollen Eingang auf. Sie trug das Federkleid der Adler, und ihr Gesicht war mit Einer goldenen Maske bedeckt, die ihr das Aussehen eines Schakals verlieh. Ihr Kopfschmuck bestand aus einem Kranz aus Blumen, Blättern und Früchten der Erde. Ihre Brüste waren groß und reif und unter ihrem Umhang entblößt. Sie besaß breite und dennoch einladende Hüften - die Hüften der Muttergöttin, derjenigen, die Männer dazu verlockt, dort zu verweilen und neues Leben hervorzubringen, bevor dieses dann wieder zerstört wird. Um ihre Füße, an denen sie Sandalen trug, schlangen sich bis hoch zu ihren Schenkeln zwei Schlangen mit den Gesichtern ihrer anderen Erscheinungsformen, Datbathani und Medhya, wie Kiya hervorhob. Sie wusste, wie die dreifache Göttin angebetet worden war. Medhya, die unsterbliche Mutter, Datbathani, die Königin der Schlangen, und Lemesharra selbst, die die Sterblichen
aus dem Leben in den Tod und aus dem Tod wieder in das Leben holte. Geschriebene Worte, die den Abdrücken von Vogelkrallen glichen, schmückten ihre ausgestreckten Hände ebenso wie Bilder von Tieren und Menschen. In Einer ihrer Hände schlief ein kleines Kind; in der anderen trug sie ein kurzes, gebogenes Messer, das bei nahe wie eine Sichel aussah, aber eine gezackte Schneide besaß.

Wir liefen unter ihrer riesigen Gestalt hindurch. Ich blickte nach oben und sah die hoch über mir aufragende Frau an, die den dritten Aspekt des legendären Ursprunges unserer Rasse verkörperte. Ich verehrte Steinstatuen zwar nicht, gleichgültig, wie groß sie waren, und ich glaubte auch nicht, dass sich Medhya, Lemesharra oder Datbathani in irgendeiner ihrer Erscheinungsformen hier befanden. Doch ein Teil von mir wollte glauben, dass ein einzelnes Bewusstsein, eine einzigartige Mutter, unsere Art erschaffen hatte, eine Blutlinie, die von Mund zu Mund und durch den Atem weitergegeben wurde und den ganzen Weg hierher, zu der Quelle unserer Abstammung, zurückverfolgt werden konnte.

Dieselbe Mutter, die uns Qualen und Pein wünschte.

Dieselbe Mutter, die in meinen Träumen zu mir kam und von ewigem Leiden flüsterte.

 



Wir eilten weiter, in den Tempel hinein, der zuerst ein langer Gang aus gelbem Stein war und im folgenden Teil dann Katakomben ähnelte, doch ohne die Gebeine von Toten. Am Ende eines Gangabschnittes fanden wir einen in der Mitte gelegenen, mit einer Kuppel versehenen Raum.

Wunderschöne junge Männer und Frauen standen in einem Halbkreis vor uns.

 



Ich ging über den rutschigen Marmorboden auf sie zu.

Sie waren auf die Kunst eines Ausstopfers zurückzuführen. Irgendein
Wahnsinniger hatte diese ausgestopften Wesen erschaffen. Sie wirkten wie Statuen, an Ort und Stelle erstarrt. Ich berührte einen der Jünglinge, und sein Gesicht zerbröckelte in meiner Hand, wie uraltes Gewebe, das zu Staub zerfiel. Als ich dann meine Hand gegen seine bloße Schulter drückte, fiel sein Arm herab und zerbrach auf dem Boden in tausend Stücke.

Wir gingen von Kammer zu Kammer. Weitere dieser widerwärtigen Statuen, die von irgendeiner unvorstellbaren Jagd stammten, schmückten jede von ihnen. In einer Kammer arbeitete eine Frau an einer Stickerei, während ein kleines Mädchen und ein kleiner Junge zu ihren Füßen saßen. Ein Gelehrter deklamierte etwas, was ein Schreiber zugleich auf eine Schriftrolle schrieb; zwei Jünglinge mit einem Lederschutz über ihren Schultern und dunklen Schwertern in der Hand waren mitten im Kampf erstarrt; ein Mann und eine Frau paarten sich; ein Jüngling tanzte mit seiner älteren Gebieterin; ein anderer hielt eine kleine Handaxt gegen die Kehle eines weiteren, um etwas zu bekommen, das ein Beutel mit Münzen zu sein schien; in einer der nächsten Kammern posierte ein nackter Diskuswerfer für einen Bildhauer, der seine Meißelwerkzeuge gegen einen riesigen Felsblock hielt. Die anschaulichen Darstellungen jeder Kammer hatten eine einzigartige Wirkung.

Sie waren dazu gedacht, uns zu quälen.

Uns an unser sterbliches Leben zu erinnern.

Ich blickte zu Kiya, um zu sehen, ob ihr vampyrisches Naturell etwaige Gedanken dieser Art getilgt hatte. Ich erwartete, dass sie über jede Figur lachte, in ihren Augen lag jedoch der Ausdruck tiefer Besorgnis. Diese Menschen waren nicht unsere Beute, und irgendetwas an ihrer Erscheinung führte dazu, dass ich mich fragte, warum ich ein solches Mitgefühl mit ihnen empfand. Warum war dies so, wenn ich doch auf der anderen Seite einem Jüngling oder einer Jungfrau so leicht das Leben nehmen und sie so vollständig austrinken konnte, dass sie nur noch ein leerer Kokon
aus Fleisch waren? Warum empfand ich dann irgendein Gefühl für diese Menschen, die bereits vor Jahrhunderten getötet, geleert, ausgestopft und in bestimmte Haltungen gebracht worden waren?

Kiya sagte es als Erste. »Es sind unsere Vorfahren.«

Es war ein Schock, dies ausgesprochen zu hören, aber als sie es tat, wusste ich, dass es der Wahrheit entsprach. Diese einst lebenden Statuen waren, wie man annehmen konnte, gequält und getötet und dann wie ein Adler oder Löwe zur Dekoration ausgestopft worden.

Kummer und sogar Mitleid schnürten mir die Kehle zu. Dies war der Grund, warum ich Ewen näher an mich zog und nach Kiya griff, als sie an einem Türeingang Halt machte und die Szene betrachtete, die dort aufgebaut worden war.

Es waren Vampyre, wie es auch bei den hängenden Skeletten der Fall gewesen war. Wer auch immer das getan hatte, er hatte sie vernichtet und dann ihre Körper als Trophäen ausgestopft. Diese abscheulichen Statuen wirkten so, als wäre dies das Spielhaus eines wahnsinnigen Kindes.

 



Jenseits dieser Kammern kam eine weitere große Halle in Sicht. Sie besaß dunkle, lichtdurchlässige Wände und führte in einen noch schmaleren Gang, der nach unten hin abfiel und dann wieder aufwärtsführte, bis ein weiterer Raum mit einer Kuppel vor uns auftauchte. Darin waren überhaupt keine Gravierungen und gemeißelten Bilder wie beim Eingang zu finden.

Die Kuppel über uns hatte eine seltsame Form und war so dunkel wie die Wände. In ihr sahen wir eine Spirale aus hervorspringenden Steinen, die an der Decke einen Bogen beschrieben. Die gesamte Kammer war eben so gewölbt wie die Decke. Sechs Türen führten aus dem Raum hinaus, und die Wege, welche von ihnen ausgingen, schienen nach oben zu führen. Die Türeingänge waren
gewölbt und mit sechs Schlangen geschmückt. Jede von ihnen verfügte über ein Gesicht und eine künstlerische Gestaltung, die sich deutlich von denen der anderen unterschieden. Die erste schien eine gewöhnliche Natter oder Viper zu sein, doch ihr Schwanz hatte die Form eines Krokodilschwanzes in der Art der Alkemarerinnen. Also schien es sich hier um eine Seeschlange zu handeln. Die zweite besaß kleine Gliedmaßen, ihre beiden Fangzähne waren wie die Hauer eines Wildschweines nach oben gebogen. Dies war der legendäre Feuersalamander.

Die dritte Schlange besaß Flügel und einen Schwanz, der einen Kreis bildete. Hierbei handelte es sich um eine Schlange der Lüfte oder einen Drachen. Die vierte war eine vielköpfige Schlange, und ihre zahlreichen Köpfe wirkten wie die Haare Einer Frau. Dies war die Schlange der Unterwelt. Die fünfte besaß keine eigene Bestimmung, da sie wie eine beliebige Schlange aussah - abgesehen von ihrem Schwanz, der ihr im Maul steckte. Und das Bildnis der sechsten Schlange verfügte über den Kopf eines Adlers, die Beine eines Löwen und die Flügel eines Drachen. Ihre Zunge, die ihr aus dem Schnabel ragte, schien in Flammen zu stehen. Dies war die Schlange als Greif, wie ich an nehme, oder vielleicht richtete sich dies alles auch an eine Gottheit, die mir unbekannt war. Sogar noch bemerkenswerter war die Tatsache, dass jede Schlange auf dem Rücken zu liegen schien, als bewegte sie sich verkehrt herum. Trotzdem bogen sich ihre Köpfe, so dass sie zumindest die Welt aufrecht anstarrten.

»Jeder für einen«, sagte Kiya.

Ich warf ihr einen Blick zu und bemerkte ihren besorgten Gesichtsausdruck.

Sie erklärte: »Jeder Eingang ist für einen von uns gedacht, und zwar nur für einen bestimmten von uns.«

»Aber es gibt sechs von ihnen«, wandte Ewen ein. »Wir sind nur zu dritt.«


»Sechs von uns brachen zu dieser Reise auf«, erläuterte Kiya. »Wer auch immer dies gebaut hat, er sah unsere Ankunft voraus, vor tausend Jahren schon. Wir wurden hier erwartet, an diesem Ort.«

Ich blickte wieder zu den Türeingängen. »Aber niemand wusste, dass nicht alle sechs von uns hier ein treffen würden.« Mir fiel wieder Mere Morwenna ein, die mir einst etwas über Prophezeiungen erzählt hatte und die Tatsache, dass die Reise, die man machte, nicht immer diejenige war, die man erwartet hatte. Selbst bei dieser Prophezeiung war dies der Fall: Sie war davon ausgegangen, dass es sechs unseres Stammes bis hier her schaffen würden. Die Wächterinnen von Alkemara, die Schwestern aus dem milchigen Wasser, hatten einen von uns geraubt. Vali und Yset warteten an dem fernen Ufer auf uns. Drei von uns waren hier eingetroffen, doch es gab sechs Eingänge in diese Vergessenheit.

»Diese Eingänge sind Fallen«, sagte ich. Ich er kletterte die Wand bis zum Rand der Kuppel und blickte von dort aus auf den Raum hinab, da ich feststellen wollte, ob es irgendein Zeichen gäbe, irgendein Symbol, das wir nicht deutlich erkennen konnten oder irgendwie übersehen hatten. »Wir betreten diese Gänge nicht. Dazu sind wir nicht gezwungen.«

Ewen warf einen Blick zu mir nach oben. Sein Gesicht heiterte mich auf, denn es war so unschuldig, so frei von der Düsternis, die meine eigene Seele durchdrungen hatte. Er erinnerte mich an die Freude - und an die Heimat.

»Die Torwege sind dazu gedacht, uns voneinander zu trennen. Ich kann nicht bestimmen, ob uns unsere Vernichtung auf dem einen oder dem anderen Weg erwartet. Doch wer auch immer diesen Tempel erbaute, er setzte voraus, dass wir uns für den einen oder anderen Weg entscheiden würden.« Ich kroch auf den oberen Absätzen über den Türen entlang, auf denen die Schlangenskulpturen standen. »Diese Kammer ist selbst von Bedeutung. Wir befinden uns mitten im Tempel.«


Kiya, deren Sinne für Geruch und Hitze besser entwickelt waren als die meinen, schnüffelte in der Luft. Sie trat zu den Türeingängen und berührte die Steinfiguren. Indem sie ihr Gesicht gegen sie presste, sagte sie: »In diesem Raum ist irgendwann einmal Blut geflossen. Ich weiß nicht, wann das war, aber es hat meinen Durst erweckt. Es ist nun alt und ausgetrocknet, doch es muss viel davon gegeben haben.«

Ewen ging in die Knie und untersuchte die Steine des Bodens. Da bemerkte ich: Diese Steine waren so angeordnet, dass sie in einer Spiralform Kreise umeinander bildeten. Ich dachte allmählich, dass wir zum Kern eines großen Labyrinthes geführt worden waren. Mit geschlossenen Augen versuchte ich mir die Vision ins Gedächtnis zurückzurufen, die ich in dem Moment meiner Wiedergeburt als Vampyr gehabt hatte.

Der Altar. Der Priester. Die Frau mit der goldenen Maske. Pythia auf dem Altar, die geopfert werden sollte.

Und dann wusste ich es.

Ich sprang auf den Boden und spürte, wie mich mein Instinkt zu leiten begann, als ich über das spiralförmige Steinmuster wanderte. »Hier. Es war hier.«

»Was?«

Kiya kam zu mir herüber, beugte sich nach unten, ging ebenfalls in die Knie und drückte die Seite ihres Gesichtes gegen den Boden, um Vibrationen und Geruch auszumachen.

»Ich fühle den Tod«, sagte sie. »Nichts weiter. Überall herrscht der Gestank nach altem Blut. Diese Steine wurden viele Leben lang damit überschwemmt. Aber sonst nichts.«

Ich zeigte auf den Fußboden. »Der Altar liegt unter uns.«

Sie setzte sich hin und kreuzte die Arme vor der Brust, als fröre sie. Dann zog sie ihren Dolch hervor und drückte ihn gegen die Steine. Sie kratzte damit Staub und Steinsplitter ab. »Es ist massiv.«


»Um hierher zu gelangen, erstiegen wir die steile Treppe, die aus dem milchigen Gewässer emporführte. Ich bin meinem Traum zu sehr gefolgt. Der Tempel ist auf den Kopf gestellt. Dies ist die tiefste Stelle.« Ich wies mit der Hand auf die Schlangeneingänge. »Diese führen auf die Erde zu, und dennoch weisen ihre Wege aufwärts. Ich vermute, dass wir, würden wir den Wegen folgen, wieder zu dem milchigen Gewässer zurückfänden. Wir sind in die Erde hinabgestiegen, seit wir den Tempel betraten.« Dann klopfte ich auf den Fußboden. »Dies hier war einst die Decke, und das«, ich deutete hinauf zu dem kuppelförmigen Dach, »muss ein Becken gewesen sein, in dem das Blut von Opferungen aufgefangen wurde. Seht ihr, wie die Steine in der Kuppel eine Spirale nach unten bilden? Das ist ein auf dem Kopf stehender Abfluss, der allerdings verschlossen wurde.«

»Wie gelangen wir dann nach unten zum Altar?«, fragte Ewen, indem er sich erhob.

»Wir gehen zurück«, antwortete Kiya, doch ihre Stimme hatte einen furchtsamen Klang.

Sekunden später begriff ich, Warum dies so war. Wir spürten es, in unserem Strom. Irgendetwas suchte diesen Ort heim. Irgendeine Gegenwart, schwer und erdrückend. Es fühlte sich an, als befänden wir uns innerhalb eines monströsen Leibes, einer atmenden, lebenden Kreatur, die aus gemeißeltem Stein bestand und mit den Gebeinen von anderen Wesen angefüllt war. Wir blieben eng zusammen. Ich nahm den Geruch wahr, den Kiya erwähnt hatte. Es roch wie getrocknete Chrysanthemen und Ambra, vermischt mit dem Aroma von verwesenden Kadavern. Der Gestank war stärker geworden, seit wir uns in dem Raum mit dem Kuppeldach befanden.

Irgendetwas hat sich verändert, dachte ich und fragte mich, ob Kiya meine Gedanken lesen konnte. Es war nichts anderes als das Gefühl, dass ein Erwachen stattfand, seit wir eingetroffen waren.
Das empfindsame Wesen dieses Tempels - was auch immer es antrieb, was auch immer in ihm verblieben war - wusste, dass wir dort waren, und befand sich in einem Zustand grollender Wachsamkeit. Überall um uns herum begann diese unsichtbare Anwesenheit spürbar zu werden, wenn auch unfassbar, unerkennbar. Ich stellte sie mir männlich vor - ich weiß nicht, warum, doch es fühlte sich männlich an.

Ewen begab sich zur Wand in der Nähe der Stelle, an der wir eingetreten waren, und legte seine Hände dagegen, als wollte er hinaufklettern. Stattdessen presste er das Ohr an die Mauer.

»Für uns ist es ein Rätsel«, sagte ich. »Die Schlange. Die Kammern. Da gibt es etwas, das wir übersehen haben. Jemand hat ein Spiel für uns vorbereitet. Die Teile befinden sich alle hier.«

»Die Vampyrstatuen«, vollendete Kiya meinen Gedanken.

 



Wir kehrten durch den schmalen Gang zu den Kammern mit den Trophäen zurück, alle von ihnen ausgestopft und zusammengenäht, Raum für Raum. Ich fand einen schmalen Dolch, der aus Bernstein gefertigt zu sein schien. Er stak im Gürtel eines Mannes, der eine junge Frau in die Höhe hielt und in Einer Nachäffung geschlechtlichen Genusses in sie eindrang.

Von der Frau in einem anderen Raum holte Kiya die Nähnadel und Stränge von Fäden. Ewen kehrte mit Münzen in der Hand zurück. Ich drehte sie um und er blickte auf ihnen das Abbild irgendeines Herrschers aus alter Zeit. Niemand von uns konnte die Worte lesen, die darauf standen, doch es bestand kein Zweifel, dass die Münzen aus Gold gefertigt waren.

Wir fanden noch andere Dinge, die zum größten Teil klein waren, da sie wohl in eine Tasche passen sollten. Kiya brachte die Schriftrolle aus dem Raum mit dem Schreiber und dem Gelehrten, während Ewen die Werk zeuge des Bildhauers in der Künstlerszene herbeiholte. In der Kammer mit der Kriegerszene befand sich ein
riesiges Schwert mit Scheide. Ich hob es hoch und stellte fest, dass es nicht nur sehr groß, sondern auch besonders schwer war. Als ich das Schwert herauszog, sah ich: Es war aus einem lichtdurchlässigen schwarzen Stein gemeißelt. An seinem unteren Ende besaß es die Form spitzer Zähne und fühlte sich scharf an. Ich hob es hoch, band mir die Scheide um die Taille und befestigte es mit einem Schultergurt. Das Gefühl, ein Schwert zu tragen, hatte mir gefehlt, und wenngleich diese Waffen uns nicht nützlich waren - denn sie konnten bei unseren Angriffen auf Beute hinderlich sein -, wollte ich diesen Schatz doch nicht zurücklassen.

Als wir unsere Funde zusammengetragen hatten, sagte ich: »Irgendein Künstler hat diese Teile zusammengesetzt. Als wären sie für uns gedacht. Ein Publikum.«

»Um ein Spiel zu spielen«, ergänzte Ewen.

»Die Bedeutung jeder Szene muss richtig verstanden werden«, erklärte Kiya. »Die nähende Frau fertigt ein Leichentuch an. In dem Raum mit dem Schreiber wird Wissen vermittelt.« Sie holte die Schriftrolle hervor, die sie in den Trageriemen, den sie um ihre Schultern trug, gesteckt hatte. Als wir sie ausrollten, konnte ich die winzigen Haare auf dem Pergament erkennen.

»Haut«, sagte ich.

Kiya nickte. Sie deutete auf die Bilderschrift, die wir von oben bis unten betrachten sollten. Bilder von Reihern und Krokodilen sowie von Schakal und Schlange waren zu sehen. Hin und wieder wurden diese von dem Abbild von Lemesharra unterbrochen, die die gleiche Schakalmaske trug wie die Statue auf der Vorderseite des Tempels.

Nachdem wir unsere Bestandsaufnahme gemacht hatten, wobei wir uns nach dem genauen Gebrauch dieser Dinge gefragt hatten, kehrten wir in die Eingangshalle zurück, in der wir die ausgestopften Bälger der Vampyre zuerst erblickt hatten.

Sie waren nach wie vor im Halbkreis aufgestellt. Kiya fiel etwas
an ihnen auf. »Sie alle sind beschäftigt. Sie warten auf jemanden. Sie machen jemandem ihre Aufwartung.«

»Es handelt sich bei ihnen um Bedienstete desjenigen, der hier begraben wurde«, antwortete ich. »Ihre Aufgabe ist es, Wache zu halten. Sie sollen uns Angst machen, uns warnen. Unser Stamm. Die Vorfahren. Sie wurden ausgelöscht, gehäutet und dann wie Vogelscheuchen aufgestellt.«

»Ebenso wie diejenigen, die sich draußen befinden«, meinte Kiya.

»Der andere Maz-Sherah«, fügte ich hinzu. Ich fühlte mich angesichts unserer Aussichten elend.

Mit dem Fuß zog ich eine große kreisförmige Linie an den Rändern ihrer Fersen entlang.

Unter einer dünnen Schicht Staub entdeckte ich verschlungene Muster auf dem Fußboden unter uns.

»Ein Siegel«, sagte ich und zog mein Schwert aus der Scheide. Ich erkannte in dem, was ich sah, eine Art von Tür, ein vollendet rundes Spiegelbild der Kuppel über uns und dem kuppelförmigen Becken weit unten. »Zwischen der Stelle, an der wir hier stehen, und der letzten Kammer, die wir betreten haben, liegt noch eine weitere Kammer. Wir müssen sie öffnen.«

 



Innerhalb der nächsten beiden Stunden machten wir nur wenige Fortschritte, obwohl wir eine Axt, einen Dolch, ein Schwert und die Bildhauerwerkzeuge verwendeten, ebenso wie andere Gegenstände, die wir aus den Kammern zusammengetragen hatten. An der Ober fläche würde bald der Tag beginnen. Wir mussten uns ausruhen und auch einmal wieder trinken, doch wir wussten nicht, wie wir dazu in der Lage sein sollten. Hatten wir den ganzen langen Weg umsonst auf uns genommen? Waren wir hier hergekommen, nur um eine Grabstätte zu finden, die keine Bedeutung hatte und nichts ent hielt? Waren uns die toten Vampyre in
dieser dick mit Staub bedeckten Kammer, aufgestellt wie für ein Drama, eine Warnung?

Der Gestank nach Tod hatte sich verstärkt, und obwohl wir im sterblichen Sinne keine Lebewesen waren, bedeutete der Geruch nach Verrottung und Tod dennoch keinen Trost für uns.

An diesem Tag schliefen wir eng nebeneinander auf dem Fußboden des Tempels, bewacht von dem Halbkreis der Vampyrstatuen, und ich konnte den Strom um uns herum nicht einmal spüren, wenn ich auch wusste, dass es ihn geben musste.

Irgendwo jenseits des Tempels, jenseits dieser Stadt und ihres Berges ging die Sonne auf, und die durchdringende Schwärze des Vergessens schenkte mir ihren Frieden.

Ich erwachte mit einem Ruck und fühlte mich, als wären meine Sinne wieder geschärft. Als ich mich aufsetzte, sah ich Kiya, die bereits aufgestanden war und auf das kreis förmige Siegel im Fußboden hinabblickte. Ewen, der neben mir lag, hustete, als er aufwachte, so als ob er nicht atmen könnte.

»Ich habe von schrecklichen Dingen geträumt«, keuchte er, als er wieder zu Atem gekommen war.

»Wovon?«, fragte ich.

»Von einem Sterblichen«, antwortete er. »Von einem, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Er beobachtete mich, als ich schlief, und legte mir die Hand auf den Kopf. Er ließ mich denken, ich würde enden wie … wie eine von diesen.« Er deutete auf die Statuen in unserer Nähe.

Als ich mich erhob, hatte ich den Eindruck, einen Handabdruck im Staub zu sehen, nahe der Stelle, an der mein Kopf gelegen hatte. Stammte er von Ewen? Von Kiya? Aber er wirkte größer als die Hände der beiden. Mir kam der Gedanke, dass jemand anders da gewesen war - während wir geschlafen hatten. Ich zeigte Kiya den Abdruck, und sie nickte. »Jemand beobachtet uns. Aber ich spüre ihn nicht.«


»Wer würde uns beobachten, aber nicht vernichten?«

»Eine Katze spielt mit der Maus, bevor sie sie aufschlitzt«, erwiderte Kiya. Sie ließ sich auf allen vieren auf dem Fußboden nieder und verwendete den Bernsteindolch, um an einer Krümmung der versiegelten Tür unter unseren Füßen zu kratzen. Sie zeigte auf die Ränder, die wir in der vergangenen Nacht bearbeitet hatten. Unsere gesamte Arbeit war umsonst gewesen - es schien, als hätte sich die Tür unter uns sich selbst wieder versiegelt.

Ich entstaubte einen großen Teil der Tür und erkannte, dass die Muster im Stein kleine, runde Formen bildeten. »Es gibt einen Schlüssel dazu, da bin ich mir sicher«, sagte ich. »Doch was ist der Schlüssel?«

Kiya holte die Schriftrolle hervor und entrollte sie. Sie war ebenso lang wie die Tür, aber nicht annähernd so breit. Als sie sie jedoch so hin legte, dass sie die Mitte des Siegels in zwei Teile teilte, schien die Bilderschrift mit einigen der in den Fußboden gemeißelten Abbildungen eine Linie zu bilden, auch wenn einige davon sehr schwach waren.

»Wenn wir es doch nur verstünden«, sagte sie.

»Da ist das Schwert.« Ewen zeigte auf den unteren linken Bereich der Schriftrolle.

Er hatte Recht: Das schwarze Schwert, das ich mir um die Taille geschnallt hatte, war auf der Schriftrolle dargestellt. Desgleichen erkannten wir die aus menschlichem Knochen bestehende Nähnadel und den Faden aus Menschenhaar zwischen den Bildern von Schakalen und Vögeln. Außerdem drei Goldmünzen, die auf drei fehlerlosen, kleinen, runden Kerben zu liegen schienen. Auch ein Umriss von dem, was eine menschliche Hand sein konnte, war auf der Schriftrolle dargestellt, und unter diesem Bild fand sich eine Form auf der Steintür, die eine entfernte Ähnlichkeit damit besaß.

Als ich meine Finger auf die Schriftrolle legte, bemerkte ich,
dass ich einige Buchstaben erkennen konnte, wenn ich zwei Buchstaben dieses fremdartigen Alphabetes verdeckte.

»Sieh mal.« Ich zeigte Kiya meine Entdeckung, da sie die Einzige von uns war, die lesen konnte.

»Aleph«, sagte sie, als sie den Buchstaben sah, und zuckte mit den Achseln. Dann verdeckte sie die nächsten vier Buchstaben und fand einen weiteren. Und noch einen weiteren, und dann noch einen weiteren. Danach hörten die Buchstaben auf. Der Rest der Schriftrolle war unleserlich, voller Bilder und keilförmiger Kurven. »Das einzige Wort, das hier buchstabiert wird, ist ein Name«, erklärte sie. »Ar-tep. Artephius.«

»Ist das ein Ort?«

»Eine Person, ein Ort«, antwortete sie. »Oder viel leicht weist der Name auch auf etwas anderes hin. Er hat keine Bedeutung - vielleicht handelt es sich einfach um die Unterschrift des Schreibers, der dies hier erschaffen hat.«

»Gib mir die Münzen«, sagte ich zu Ewen, indem ich ihn anblickte.

Als ich sie in der Hand hielt, nahm ich die Schriftrolle fort und legte drei der Münzen in die runden Kerben der Tür unter uns. Dann nahm ich das Schwert und legte es entsprechend der Anordnung der Schriftrolle ab, die mit der der Tür übereinstimmte. Ebenso verfuhren wir mit jedem der anderen Gegenstände.

»Es ist eine Art Karte, eine Karte für diesen Eingang«, erklärte ich. »Aber … aber er öffnet sich dennoch nicht.«

»Die Hand«, bemerkte Kiya. Sie legte ihre Hand mit der Handfläche nach unten, in die Vertiefung hinein, für die sie bestimmt war.

Nichts geschah. Ewen folgte dem Beispiel. Dann sahen sie mich an. Mit dem seltsamen Gefühl, »der Eine« zu sein, legte ich meine Hand auf den Stein. Doch nichts geschah.


Da erhob ich mich und begab mich zu den Wachtposten dieses Ortes, den Statuen der toten Vampyre.

Ich riss einem Jüngling die Hand ab und nahm sie mit.

 



Diese Hand legte ich in die Aussparung des Steines.

Plötzlich hörte ich, wie ein Mechanismus eingeschaltet wurde, der an das Knarren der Räder und Seile eines Katapultes erinnerte. Es war ein eigens konstruierter Eingang, und nur wenn jeder Gegenstand hineingelegt worden war, begann er zu arbeiten. Überall um uns herum flammten Feuer in den Schalen mit Öl auf, ohne das Zutun von Zunder oder Feuerstein, und warfen flackernde Schatten an alle Wände. Ich drückte die Hand ein wenig stärker gegen den Stein.

Erneut war das Knirschen von Rädern und Seilen zu hören. Der runde Eingang unter uns bewegte sich weiter nach unten. Ich zog die Schriftrolle fort, und wir sahen zu, wie das Siegel weiter und weiter nach unten sank, etwa eine Elle.

Dann zitterte der Raum selbst, wie bei einem Erdbeben. Strahlenförmige Stücke aus geschnittenem Stein lösten sich aus der runden Tür und trennten sich von denjenigen neben ihnen, sobald sie aufgetaucht waren. Die Kammer selbst bewegte sich nun, ihre Wände teilten sich, und der Boden unter uns spaltete sich auf, wie von irgendeinem Mechanismus angetrieben.





DAS GRAB

Die Wände um uns bewegten sich mit einem mechanischen Knirschen und schlossen sich dann zusammen, so dass sich vollkommen andere Kammern jenseits von uns bildeten - es war nicht einfach ein Stück den Gang vor oder zu rück, sondern sie schufen
gänzlich andere Wege. Ich hatte Unrecht gehabt: Zwischen uns und der untersten Ebene lag nicht bloß eine einzige Kammerebene. Es war eine breite Schlucht von einem Raum, der sich nach unten erstreckte.

Jeder von uns trat auf einen Teil des Fußbodens. Die ausgestopften Vampyre schienen sich in einem merkwürdigen Tanz zu bewegen. Obwohl sich kein Glied an ihnen rührte, schienen ihre gesamten Leiber auf den großen, ausgezackten Platten des Bodens vobeizuschweben, bis ein großer Teil des Fußbodens bis zu den Wänden zurückgeschoben war. Wir standen da und hatten das Gefühl, von einer Klippe hinab in die Tiefe zu blicken. Ein eisiger Wind stieg aus der unten liegenden Kammer auf. Nah am Rand des soeben verschobenen Fußbodens befand sich ein Absatz, nämlich am oberen Ende Einer Steintreppe, die auf das Zentrum des Schlundes zuführte, der sich gerade unter uns aufgetan hatte. Wir mussten nur von einem Fußbodenstück auf das andere treten, um dorthin zu gelangen, als überquere man einen Fluss, indem man von einem Stein zum anderen springe.

Ich erhob das schwarze Schwert und begab mich als Erster in die eisigen Tiefen dieser neuen Hölle.

Auf meinem Weg war ich wachsam, denn ich roch den Tod nun stärker - es gab hier im Inneren Sterbliche, Fleisch und so gar Blut. Der Geruch war stark und schrecklich und ver fügte nicht über die übliche Verlockung des Blutes der Sterblichen, das in dem Sog, den es auf mich ausübte, bei nahe erotisch war. Eis säumte die Stufen, so dass wir vorsichtig sein mussten, um nicht auszugleiten. Irgendeine Maschine bewegte sich heftig, zischte und summte wie tausend Bienen. Wenngleich ich solche Dinge erst Jahrhunderte später kennen lernen sollte, handelte es sich hier um eine Art von Gefriermaschine. Damals konnte ich noch nicht wissen, ob er natürlichen Ursprungs war oder ob es sich dabei um etwas ganz Unnatürliches handelte.


Ein blaues Licht nahm Gestalt an, je weiter wir nach unten kamen. Dann erblickte ich etwas, das wie weiße Räder, Zahnräder und Schlösser aussah, die schalteten und klickten, als wären sie Teile einer technischen Vorrichtung.

Menschliche Knochen waren in Bündeln aufgestapelt und miteinander verbunden. Einige von ihnen hatte man zu runden Rädern geschliffen, andere ähnelten in der Erscheinungsform ihrer früheren Existenz: Oberschenkel-, Beckenknochen und Schädel. Sie bewegten sich zusammen, klickten und drehten sich, als Antriebsmaschine dieses Abgrundes.

Wer im Himmel oder in der Hölle hatte dies erschaffen? Es war ein Wunder der Technik, und es arbeitete, ohne dass menschliche Hände daran drückten oder zogen.

Das Knacken von Knochen, das Zischen von ungesehenem Dampf (denn wie konnte es an einem solch kalten Ort Dampf geben?), und das leichte Quietschen der sich drehenden Zahnräder begleiteten unseren Abstieg. Erst Jahrhunderte später sah ich Laufwerke, die diesem Wunderding ähnelten, Uhren, die in den großen Städten Europas über allem anderen aufragten. Ihre Uhrwerke waren sichtbar für alle, die mit dem Uhrmacher in den Turm stiegen. Doch keines von ihnen bestand aus Knochen, wie es hier der Fall war. Es war, als handelte es sich dabei um die Maschinerie des Teufels selbst.

Als das blaue Licht heller wurde, erkannte ich Formen und Schatten an der Wand. Sie wurden deutlicher, als ich weiter herabgestiegen war und mich ihnen genähert hatte.

Es handelte sich hier um eine große Kammer voller sterblicher Wesen. Da gab es Seile von irgendeiner seltsamen roten Färbung, die wie ein Spinnennetz zwischen den Menschen und um sie herum verliefen. Sie hingen an den gewölbten Wänden und trugen Masken aus Gold und Silber auf den Gesichtern. Es waren Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen. Sie hingen da wie Wild,
das nach der Jagd in der Küche verarbeitet wurde. Ihr Fleisch war so gekühlt worden, dass es beinahe blau war, und an ihren Extremitäten zeichneten sich Eisblumen ab.

Als ich mich diesen Sterblichen näherte, sah ich, dass sie in Wirklichkeit nicht mit Seilen verbunden waren, sondern mit irgendeiner Art von geblasenem Glas, mit Röhren, die ihre Körper umgaben und Bogen um sie herum beschrieben. Blut pulsierte zwischen diesen Unglücklichen hin und her. Mehr als zwanzig Stück von diesem menschlichen Vieh waren so aufgehängt. In ihren Rücken befand sich eine Reihe von dicken Klingen, die ihnen in den Wirbelsäulen staken und sie an die gewölbte Wand der Kammer hefteten.

Mein Herz schlug jetzt schnell, denn ich dürstete nach dem, was mir Kraft geben würde, und ich wusste, dass es Kiya und Ewen ebenso ging. Und den noch ging dieser fürchterlich hängende Garten aus Fleisch und pulsierendem Blut selbst über unsere widernatürliche Vorstellungskraft hinaus. Ewen war der Erste, der eine der Jungfrauen berührte, ganz nah an ihrem Bauch. »Sie fühlt sich eisig an«, sagte er.

Ich folgte den Reihen von Glasröhren nach unten, bis sie an einer Stelle hinter der Treppe verschwanden. Dort, an ihrem Fuß, befand sich ein langer, breiter und dicker Kristallkasten, dessen Bauart fachmännisch wirkte.

In ihrem Inneren war die Gestalt eines Mannes verschwommen zu erkennen.

Sie wirkte des halb verschwommen, weil sie von irgendeiner Art von Dunkelheit oder Schatten umgeben war, die ich nicht vollkommen ausmachen konnte. Als ich das Kristallgrab berührte, hörte ich, wie Kiya auf den Stufen über mir einen Schrei ausstieß. Ich blickte zu ihr und dann in die Richtung, in der sie sich bewegte. Dort hatte Ewen bereits seine Zähne in den Arm einer jungen Frau geschlagen, um von ihr zu trinken.


Der Durst hatte ihn überwältigt, trotz der Gefahr.

Kiya packte ihn an den Schultern und zog ihn zurück, aber er drehte sich um und sagte: »Sie ist gut. Das Blut ist gut.«

Schwarzrotes Blut troff von Ewens Gesicht.

Ein Bild tauchte vor meinem geistigen Auge auf, das gleichzeitig widernatürlich und wundervoll war.

Wir befanden uns in einem Weinkeller. Hier bewahrte der Mann seine beste Weinernte auf.

Oder jemand hielt diesen Vorrat für ihn. Irgendein Diener, der ihn nicht seinem Schicksal und Grab überlassen hatte.

Denn dies war wohl der Ruheplatz, der dem Priester des Blutes gehörte.

 



Das Netzwerk aus miteinander verbundenen Glasröhren wand und schlang sich von Körper zu Körper, indem es an der Kehle, den Beinen oder unmittelbar im Bereich des Herzens in der Arterie stak. Die Röhren vereinigten sich alle miteinander, ihr Inhalt tropfte in ein großes, kugelförmiges Schröpfglas von der Art, wie ich sie die Wundärzte hatte zum Erhitzen verwenden sehen, wenn sie alte Frauen von Gebrechen des Leibes heilten. Das Blut quoll dort hervor, und es war nicht mehr, als ein Weinschlauch fassen konnte. Aus diesem Gefäß führte eine einzelne Röhre hinab in das Kristallgrab des Priesters.

Dadurch wurde die Dunkelheit hervorgerufen.

Es war mit Blut gefüllt. Und er schlief darin, dieser Priesterkönig.

Das Blut hielt ihn am Leben, aber dennoch war er begraben.

Wer hatte diesen Höllenschlund erschaffen? War es die Göttin Lemesharra selbst gewesen? Oder ging es auf ihre Erscheinungsformen Datbathani und Medhya zurück, die monströsen heidnischen Göttinnen der Fruchtbarkeit und Zerstörung?

Doch Warum sollte ein Vampyr dies tun? Warum eine Gottheit?
All dies stammte aus sterblicher Hand. Es musste sich so verhalten. Nur ein Mensch konnte teuflisch genug sein, um diese Spiele zu erschaffen. Nur ein Mensch würde Vampyre zum Zeitvertreib abschlachten, um aus ihnen Statuen herzustellen. Oder sie mit dem Kopf nach unten aufhängen und das Wort Maz-Sherah in ihre Schädel ritzen, um uns abzuschrecken.

Denn dies musste der Grund sein, warum dieses Schauspiel inszeniert worden war: Um uns fernzuhalten oder uns zu bremsen. Um mit uns zu spielen.

Nur ein Mensch würde seine Geschwister gefangen nehmen - wie diejenigen, die um mich herum an der Wand hingen - und sie in ein winterliches Lagerhaus bringen, um einem Vampyr Nahrung zu verschaffen, der mehr Macht besaß als alle an deren. Kein Vampyr würde dies tun, denn dadurch würde jede Jagd überflüssig werden. Einzig der Mensch quälte andere Menschen über lange Zeiträume.

Aber das Blut war dann nicht so ergiebig, nicht wahr? Diese Körper hingen hier bereits seit vielen Jahren. Sie wurden wie Tierfleisch in einer eisigen Umgebung gerade so weit am Leben gehalten, dass sich ihr träge fließendes Blut in einer ausreichenden Menge selbst erzeugte. Ihre Leiber waren so kühl, dass der Vorgang des Sterbens hinausgezögert wurde. Die Röhren zwischen ihnen ver liefen so, dass sie auf die elementarste Art, die Menschen möglich war, gleichfalls gegenseitig von ihrem Blute leben konnten. Doch ein solcher lebender Tod konnte nicht lange an dauern. Wer auch immer dies getan hatte, er musste die Anzahl dieser Leiber alle paar Jahre wieder ergänzen oder riskieren, dass das Blut irgendwann nicht mehr strömte. Das der Sterblichen war nicht in unendlichen Mengen vorhanden. Das Herz würde schließlich aufhören zu schlagen. Der Fluss würde dickflüssiger werden.

Irgendjemand, ein Alchimist von der Erde, hielt diese hoch entwickelte
Kammer in Gang. Ein Mensch. Oder war es eine menschliche Organisation? Irgendeine Art von Zirkel? hatte jemand - ein einzelner Mensch oder viele Menschen - uns beobachtet, uns studiert, während wir geschlafen hatten? Vielleicht war uns sogar etwas genommen worden? Welcher Teufel herrschte in dieser Unterwelt? Derjenige in dem Grabe konnte es nicht sein, denn er war nicht imstande, sich daraus zu erheben. Tatsächlich waren wir hier, um ihn zu retten. Und doch, warum sollte irgendjemand, der dort existierte, uns in der Nacht wieder erwachen lassen? Warum sollte irgendein Sterblicher es uns gestatten, die Tagesstunden zu überleben?

Kiya näherte sich mir, während ich alle Einzelheiten der Kammer betrachtete und mir Fragen über ihre Herkunft stellte. »Derjenige, der uns beobachtet«, bemerkte ich, »ist ein Mensch. Oder vielleicht eine ganze Gruppe von Sterblichen. Ich nehme an, dass es sich hier um Magie handelt, aber es sieht aus wie eine Reihe von knöchernen Rädern, die sich über uns drehen. Das Laboratorium eines Alchimisten befindet sich unter uns.«

»Die Alchimie der Hölle«, meinte sie.

 



Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Ich spürte mehr als allein die Kälte an diesem Ort. Wir befanden uns in Einer Falle von der Art, die für Ratten gedacht sind, und irgendwo schwebte die Klinge des Rasiermessers über uns und konnte jederzeit herabfallen. Wir waren hergekommen, um unsere Macht und unseren Ursprung zu finden. Wir waren hergekommen, um die uralte Magie unserer Art zu entdecken.

Wir waren angelockt worden. Wir waren wie von Magneten angezogen worden.

Zu dritt hoben wir den Deckel von dem Kristallgrab.

Dunkles Blut floss über seinen Rand.

Ich griff in das erstarrende Blut, das wie winzige Partikel roten
Schnees aussah, und zog den abgemagerten Körper des Priesters des Blutes heraus. In den Armen des Leichnams lag, gebettet wie ein Zepter, ein großer Stab aus Edelsteinen und Knochen.





DER PRIESTER

Es gab einen Widerhall wie von dem Rauschen von Vogelflügeln - wir alle hörten es, als ich den Leichnam aus dem Blutgrab holte. Als ich ihn niederlegte, sah ich den Stab, den er um klammerte, deutlicher. Es war der Stab der Nahhashim, den ich aus meiner Vision bereits kannte. Ich wusste nicht, was er bedeutete, doch mein Gefühl sagte mir, dass er mit Magie zu tun haben musste. Der Stab war das Erste, was ich von den Überresten an mich nahm. Dazu musste ich die Fesseln an den Handgelenken der Leiche durchtrennen und dann die knochendürren Finger zurückbiegen, so dass ich den Stab der Nahhashim herausnehmen konnte. Er war mir meiner Vision wegen zu wichtig, als dass ich ihn hätte liegen lassen können.

Überraschenderweise fühlte sich der Stab in meinen Händen leicht und warm an.

Der Körper des Priesters war in einen prachtvollen Stoff eingewickelt gewesen. An den Stücken, die noch existierten und nicht von dem kalten Blut zerstört worden waren, erkannte ich den Glanz von Goldfiligran und ein leuchtend blaues Muster.

Sein Schädel war auf eine seltsame Weise verlängert und seine Kiefer ragten vor wie das Maul eines Wolfes. Die großen Reißzähne sahen beinahe wie Hauer aus, während der Rest seiner Zähne sägeförmig gezackt und spitz wie Haizähne war. Indem das Blut von seinem Leib heruntertropfte, bemerkte ich, dass seine Augen zugenäht waren. Das Bild der Vampyrfrau, die mit der Nadel aus
Knochen nähte, schoss mir durch den Kopf. Obwohl sein Mund nicht auf gleiche Weise zugenäht war, war auch er auf seine eigene Art verschlossen worden: Einen Knochen hatte man durch seine Zähne gezogen, um den Mund mit Einer Art Schloss mit Scharnier zu verschließen. Dies würde ich noch als Kniff der Sterblichen kennen lernen, die dem Durst eines Vampyrs Einhalt geboten. Dabei wurde seinem Mund eine Fessel angelegt, indem der Kiefer gebrochen und ausgehängt und schließlich mit einem Knochen zusammengebunden wurde. Sein linkes Ohr war sauber abgetrennt worden, die Haut war an dieser Stelle vernarbt und verbrannt. Tätowierungen waren überall auf seiner Kopfhaut zu erkennen, und sein rechtes Ohr hatten zahlreiche kleine Juwelen und Ringe in die Länge gezogen.

Die Schultern erschienen mir zu knochig, und als ich den Leichnam auf die Seite drehte, stellte ich fest, dass dort merkwürdige Knochenvorsprünge saßen. Fast wirkten sie wie Hörner, die von seinen Schulterblättern ausgingen und durch eine verstärkte Wirbelsäule miteinander verbunden waren. Seine Flügel, die er einst besessen hatte, waren ihm abgetrennt worden - die gleichen Flügel, die ich auch bei Pythia gesehen hatte. Wer auch immer ihn in diesen Blutschlaf gesperrt hatte, hatte sie ihm ausgerissen, wie es ein Kind bei einer Fliege tut.

Seine Brust war eingefallen, und über seinem Herzen saß eine Metallarbeit von merkwürdiger Bauart. Es handelte sich dabei um eine kleine Kugel von der Größe meiner Faust. Aus der Kugel ragte eine dünne, kleine Klinge heraus, die in die Herzgegend gerammt worden war. Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren, spürte aber eine merkwürdige Abscheu, fast ein Pulsieren, das mir Übelkeit verursachte.

Seine Beine waren mit langen Strähnen von Menschenhaar zusammengebunden worden, welches wieder und wieder geflochten worden war, um einen dichten Strick zu ergeben. Dennoch war
dieser leicht durchzuschneiden - sein Zweck musste ein rein zeremonieller gewesen sein.

Ewen beugte sich über die Leiche und staunte über die Tätowierungen, die deutlicher zu er kennen waren, als wir das Blut fortwischten. Der Leichnam war mit einer eigentümlichen Patina über zogen. Die Tätowierungen waren Symbole Einer Sprache, die Kiya gut verstand. Sie las rasch die Geschichte vor, die sie erzählten. »Sein Name ist Merod Al-Kamr, der der wahre König von Alkemara war. Zu Beginn seines Lebens war er ein Sklave auf den Feldern gewesen. Er hatte in einem fruchtbaren Tal gelebt. Dann hörte er als Erster Medhyas Stimme im Wind und fand ihr Fleisch, das als ein Kraut im Getreide wuchs. Doch es waren die Lektüre dessen, was hier ›Die Worte‹ genannt wird, und der Dieb stahl des ›Fleisches der Medhya‹, was ihn in das Reich der Unsterblichkeit brachte.«

»Wenn er unsterblich ist, warum …«, begann Ewen, indem er staunend die Abbildungen auf der Haut betrachtete.

»Er schläft«, erklärte Kiya. »Die Kugel hält ihn an Ort und Stelle, das Blut ernährt ihn. Aber er kann nicht aufwachen.«

Dann wandte sie sich mir zu. »Du musst ihm den Kiefer öffnen. Er wurde an Herz, Mund und Füßen gefesselt. Seine Flügel wurden ihm geraubt.«

»Unser Stamm hatte solche Flügel?«, fragte Ewen.

»Flügel - und noch andere Gaben. Ich habe gehört, dass sich einige in Wölfe verwandeln konnten, andere in Raben. Noch andere konnten als die Pest selbst in Dörfer eindringen und sich wie Feuer über menschlichem Fleisch ausbreiten, so dass sie das Blut von allen innerhalb einer einzigen Nacht trinken konnten. Alle Mächte der Hölle.« Kiya lachte, als sie dies aussprach, denn unter uns Vampyren gab es die Redewendung, dass der Himmel selbst die Hölle war, und die Hölle der Himmel.

Ewens Augen glänzten vor Aufregung. »Und wir werden all das besitzen?«


Ewens Begierde, diese uralte vampyrische Zauberei so bereitwillig anzunehmen, schien mir gefährlich. »Schätze müssen weise genutzt werden«, warnte ich. »Das, nach dem wir streben, sollte unsere Urteilskraft nicht trüben.«

Kiya grinste, wobei sie ihre glänzenden Zähne zeigte. »Du bist das Gewissen unserer Art, Falkner. Ich bin nach diesem Wissen hungrig - wie eine Wölfin. Meine Zeit kommt bald. Doch wenn wir die Geheimnisse entdecken können …«

»Denke an denjenigen, der uns beobachtet«, sagte ich warnend.

Ewen blickte uns beide an, als hätten wir ihm ein großes Geheimnis vorenthalten.

»Jemand anders befindet sich mit uns an diesem Ort«, erklärte ich. »Kein Vampyr würde andere Vampyre abschlachten, um uns die Trophäen und Szenen in den Kammern über uns vor zuführen. Pythia mag ja von diesem Reich gewusst haben, und sie mag ihm entkommen sein. Aber irgendeine andere Kraft steckt noch dahinter. Ich glaube, dass uns diese Person oder diese Personen während des Tages beobachtet haben, als wir schliefen.«

»Dann müssen wir unsere Geschicklichkeit steigern«, entgegnete er beunruhigt. Er griff nach der Metallkugel über dem Herzen des Priesters, doch es war, als ob ihn ein Schlag träfe - seine Hand wurde zurückgeschleudert und er stieß einen kurzen Schrei aus.

Kiya näherte sich der Kugel und roch daran. »Silber.«

»Der Mann, der diese Kugel anfertigte, kennt unsere Schwächen.«

Sie näherte sich der Kugel so weit, wie sie konnte, und erklärte: »Eine schmale Klingeführt von der Kugel bis zu seinem Herzen. Dies hält ihn davon ab aufzuwachen.«

»Wir müssen sie entfernen«, erwiderte ich. Ich zog das schwarze Schwert aus der Scheide und stieß die Kugel damit an.

»Du musst vorsichtig sein!«, mahnte sie. »Gleitet die Klinge
nicht sauber aus seinem Herzen heraus, so wird sie ihn vernichten.«

Ich steckte das Schwert wieder in die Scheide zurück.

»Die Nadel«, sagte Ewen. »Du solltest die Knochennadel benutzen. Und den Faden.«

Kiya dachte einen Augenblick lang nach, dann holte sie die Nadel aus ihrer Tasche. Der Haarfaden war nur wenige Zoll lang.

Sie zog den Faden zwischen den metallenen Wölbungen der Kugel hindurch, bis er auf der anderen Seite wieder herauskam.

Obwohl ihr das Silber einige Schmerzen zu bereiten schien, gelang es ihr doch, das Ende des Fadens zu ergreifen und wieder nach oben zu ziehen. Nachdem sie damit eine Schlinge gebildet hatte, knotete sie den Fa den. Ewen hielt die Schlaufe mit den Fingern fest. Dann legte sich Kiya neben den reglosen Körper auf den Boden und drückte sie unter Gebrauch der langen, schmalen Nadel in die fast verheilte Wunde hinein, in die die Klinge sorgfältig getrieben worden war. Es glückte ihr, die Wunde zu öffnen, die trocken war - kein Blut strömte aus dem Körper.

Dann zog Ewen vorsichtig an der Kugel. Sie gab ein wenig nach. Mit dem Gefühl leichter Anspannung blickte ich Kiya an. Ewen zog erneut, und Kiya bewegte die knöcherne Nadel ein wenig weiter um die Klinge herum, um sie zu lockern.

Schließlich hob sich die Klinge ein winziges Stück.

Und ein weiteres Stück.

Und noch ein weiteres Stück.

Eine lange, dünne Klinge kam am Ende der Kugel zum Vorschein, die, als sie noch vollständig in der Kugel gesteckt hatte, nach Metall ausgesehen hatte. Nun stellte sie sich allerdings als schlanke Glasröhre heraus, die an den Seiten mit kleinen Widerhaken versehen war, deren Bestimmung es wohl gewesen sein mochte, die Röhre im Körper fest zu verankern. Diese Röhre war mit Silber gefüllt. So hatte der Erbauer dieser Vorrichtung etwas
erschaffen, das den Priester in einem Zustand ständiger Träume hielt. Es war wie die Auslöschung, aber ohne die Vernichtung des Leibes oder die Fähigkeit, wieder zu erwachen und sich zu er heben.

Als die Glasröhre her ausglitt, wurde ein Gas aus der Wunde ausgestoßen.

Dann schloss sie sich und heilte augenblicklich.

Ein fauliger Gestank drang aus dem Mund des Vampyrs. Schnell machte ich mich daran, das mit dem Scharnier versehene Schloss um sein Gebiss herum aufzubrechen. Dafür verwendete ich die Bildhauerwerkzeuge, die wir in der Kammer über uns gefunden hatten. Ich schlug gegen das Knochenscharnier, bis es schließlich nachgab. Der Kiefer des Vampyrs, der gebrochen gewesen war, hing herunter und baumelte gegen seine Kehle. Doch so bald sein Unterkiefer befreit war, brachte ich ihn in die richtige Stellung an seinem Schädel. Er rastete ein.

Ich griff nach hinten, nach dem Stab der Nahhashim, und hielt an ihm fest. Als ich ihn berührte, spürte ich, wie sich eine Erschütterung von meinen Fingern ausgehend bis zum Arm ausbreitete. Es fühlte sich an, als hielte ich eine lebendige Schlange in meinen Händen. Obwohl dies nur eine Illusion war, fühlte ich, dass der Stab wackelte, als ich ihn in der Hand hielt, und sich wand, als versuchte er, sich von mir zu befreien. Aber ich hielt ihn fest. Der letzte Rest Blut tropfte von ihm herab, und ich er blickte einen weißen Knochen, der wie Elfenbein wirkte und mit Schnitzereien versehen war. Dieser Teil war mit einem anderen aus dem Holz eines Baumes verbunden, der mir unbekannt war. Bernsteinstücke und glasähnliche Edelsteine waren an ihm entlang eingelassen worden. An seiner Spitze befand sich ein blutroter Stein, der die Dunkelheit zu spiegeln schien.

Ich hatte von Magiern aus alter Zeit gehört, deren Stäben große Macht innewohnte.


Doch ich wusste noch nicht, wie ich mit ihm umgehen musste oder was sein Zweck sein mochte.

Und ich hatte auch kein Vertrauen zu diesem Priester. Ich wollte Gewissheit haben, dass sich die Macht, die vielleicht in dem Stab wohnte, auf meiner Seite befand.

Wir beobachteten, wie in dem Leib des Mannes wellenförmige Bewegungen vor sich gingen, als bewegten sich Schlangen unter der Haut. Dann wurde Blut aus dem Herzen nach außen gepumpt. Der Körper füllte sich damit und setzte ein wenig Fett an, bis ein hagerer, aber lebender Mann vor uns lag. Sein Schädel krachte, knackte und drehte sich heftig, bis sein Gesicht weniger dem eines Wolfes ähnelte und mehr dem des Vampyrs, den ich an dem Altar in meinem Traum gesehen hatte.

Er öffnete die Augen.

 



Der Priester griff hinauf zu seinem Gesicht und rieb sich die Augen, die von einem milchigen Weiß waren.

Zunächst schien er nicht in der Lage zu sein, irgendetwas um sich herum wahrzunehmen. Er rieb sich die Augen noch ein mal, dann noch einmal. Mit der rechten Hand griff er nach etwas, als könnte er ein Licht in der Ferne erkennen. Er suchte seinen Stab, aber dieser war verschwunden.

Ich wollte diese Beute noch nicht aufgeben. Mit meiner freien Hand packte ich den Priester am Handgelenk. Er fuchtelte mit der Hand herum, dann entspannte sie sich. Ich nahm seine Hand in die meine, als Zeichen der Freundschaft und Verbundenheit. Sehr bald spürte ich jedoch das Stechen von Dornen und ließ seine Hand sofort los. Winzige Stacheln waren aus seinen Handflächen gedrungen und zogen sich ebenso schnell wieder in die lederartige Haut seiner Hand zurück.

Ich streckte erneut die Hand aus, um ihn am Handgelenk zu packen. Als ich dies tat, verwandelte sich seine Hand in eine Schlange
mit einem Rückenschild, die auf meinen Handrücken herabstieß. Wenngleich ich Schmerzen verspürte, so wusste ich doch, dass das Gift keine Wirkung auf mich haben würde. Daher hielt ich ihn unverwandt fest.

Als schmölze sie in sich zusammen, verwandelte sich die Kobra zurück in die Hand eines Mannes mit langen, spindeldürren Fingern.

Er öffnete den Mund und krächzte Worte in einer fremden Sprache. Sein Atem roch wie das Schlimmste, was der Tod zu bieten hatte, und wir alle mussten deshalb husten. Dann milderte sich der Gestank ein wenig - ich dachte, der Grund bestünde darin, dass seine lebenswichtigen Organe wieder zu arbeiten begonnen hatten. Allmählich verstanden wir mehr und mehr von seiner Sprache, und ich hörte, wie er mit lauter Stimme fragte: »Wo ist die Schlangenbrut?«

Dann wurde mir klar, dass er diese Worte nicht mit dem Mund gesprochen hatte, sondern dass es eine Gedankenübertragung von ihm zu mir gewesen sein musste. Ich warf den an deren einen kurzen Blick zu, um festzustellen, ob sie ihn ebenfalls gehört hatten. Doch Kiyas und Ewens Gesichtsausdrücken nach zu schließen war dies nicht der Fall.

Ich sprach ihn laut an. »Was ist die Schlangenbrut?«

»Nahhashim«, wisperte er in meinen Gedanken.

»Der Stab?«

Keine Antwort.

»Ich habe ihn.«

»Wer bist du?«

»Ich bin niemand.«

»Niemand ist hier«, sagte er. »Existierst du nicht?«

»Ich bin weder lebendig noch tot.«

»Du bist ein Kind der Medhya. Ein Gefallener der großen Mutter.«


Ich antwortete nicht.

»Ich bin Merod Al-Kamr«, offenbarte er.

»Der Priester des Blutes«, sagte ich.

»Und du bist mein Vernichter«, antwortete er.

 



Innerhalb von einer Stunde hatten wir ihn gesäubert, indem wir unsere Kleidungsstücke benutzten, um den Rest seines Leibes zu trocknen, so wie wir es vielleicht bei einem Neugeborenen getan hätten.

Nackt erhob er sich vor uns und wirkte dabei ganz und gar wie ein Dämon. Er war eine halbe Elle größer als ich, und sein Schädel schien nach hinten ein wenig verlängert zu sein, als befände sich unter der Haut eine Art von Kopfschmuck. Seine Schultern waren zwar schlank, aber dennoch breit.

Während seine Haut noch wuchs und zu heilte, sahen wir, wie sich unter ihr bereits Muskeln wölbten. Sein Leib, der zuvor dünn gewesen war, wirkte jetzt sehnig und kräftig. seine Schenkel erhielten dicke Muskelpakete, während sich seine Füße leicht ausdehnten und nun an den Zehenspitzen mit Klauen versehen waren. Das Ohr, das ihm abgerissen worden war, wuchs nach, und zusehends sprossen seine rudimentären Flügel an seinem Rücken entlang.

Die Abbildungen und Tätowierungen auf seinem Körper schienen sich in ständiger Bewegung zu befinden, mir war, als könnte ich bei genauer Beobachtung sehen, wie sich die dargestellten Leute bewegten.

Das milchige Weiß seiner Augen war unverändert. Als er sich vor uns erhob, rieb er sich abermals die Augen, und trotzdem war er noch immer blind.

»Gib mir das Fleisch der Medhya«, forderte er mich in Gedanken auf.

»Ich weiß nichts über dieses Fleisch.«

»Ich rieche es an dir«, knurrte er. »Gib es mir.«


»Ich besitze kein Fleisch außer meinem eigenen.«

Ich glaubte ein krächzendes Lachen von ihm zu hören. Dann sagte er: »Es ist eine Blume. Sie wächst zwischen den Gebeinen derjenigen, die geopfert wurden.«

Ich erinnerte mich wieder an die Fleisch fressende purpurrote Blüte und erzählte ihm, ich hätte sie gepflückt.

»Ja«, antwortete er. »Ich muss sie haben.« Er griff nach mir, seine Finger streiften mein Kinn. Ich wühlte in meiner Tasche herum und fand eine der zerdrückten Blumen, an der sich noch ein Stück des Stängels befand. Ohne Zögern gab ich sie ihm.

Er nahm sie und presste die Blütenblätter gegen seine Augen, bis ein wenig klarer, flüssiger Blütenstaub heraustropfte. Die Blüte noch immer umklammend, senkte er die Hände.

Das milchige Weiß seiner Augen wich einer gelben Färbung und wurde dann dunkel. Dennoch war ein blutrotes Pulsieren hinter ihnen zu sehen, das durch die Schwärze hindurchschien.

Er konnte wieder sehen. Sobald seine Augen in ihrer rotschwarzen Dunkelheit erglänzten, grinste er. Es war ein breites, tückisches Lächeln, bei dem er riesige, scharfe und gebogene Zähne zeigte.

Er warf jedem von uns einen Blick zu, wie ein Wolf, der Rehe in einem Wald anblickt. Bevor irgendjemand von uns auf seine schnellen Bewegungen reagieren konnte, stürzte er sich auf Kiya, schlug seine zuschnappenden Kiefer in ihre Schulter und riss mit den Zähnen die Haut auf. Sie schlug auch ihre Zähne in sein Fleisch und biss zurück, so gut sie nur konnte, doch es gelang ihr kaum, sein Fleisch auch nur aufzuschürfen. Sie trat nach ihm - eine verschwommene Bewegung. Als er von ihr trank, wurde sein Körper ruhig und angespannt.

Dunkles Blut floss ihm aus dem Mund, als er sie fallen ließ, noch bevor Ewen und auch ich nur nach ihr greifen konnten, um sie vor ihm zu retten.


Sie lag auf dem Boden, das Blut quoll ihr aus Kehle und Schulter.

Immer noch grinsend, wobei sein Mund von ihrem Lebenssaft dunkel war, hielt er Ewen und mich mit ungeheurer Stärke in Schach. »Ich trinke, von wem es mir beliebt.«

»Du wirst uns alle vernichten.«

Er beugte den Kopf nach hinten und lachte. Da hörten wir ein seltsames Summen - und dann strömte eine Flut von fliegenden Insekten zwischen seinen Lippen hervor und verschwand in der Kammer weit über uns. Nur wenige Sekunden später waren sie nicht mehr zu sehen.

»Ich bin der, welcher die Worte der Medhya als Erster hörte und ihr Blut trank, um in ihren Strom zu gelangen. Ich kann von allen trinken. Ich bin eure Quelle.«

»Bist du wahnsinnig? Wir haben dich gerettet, und nun trachtest du danach, deine eigene Art zu vernichten!«, brüllte ich.

»Vampyrblut trägt große Macht in sich«, erwiderte er. »Ihr dürft nicht davon trinken, doch ich halte die Essenz von Medhya in meinem Leib gefangen - als Geisel. Sie vermag mich nicht zu vernichten, wie sie es bei euch tun kann, wenn ihr voneinander trinkt. Ihr unterentwickelten Schakale! Ihr seid es nicht wert, Vampyre zu heißen.«

Ich stand wieder auf und hielt den Stab in die Höhe. »Ich bin der Besitzer des Stabes der Nahhashim!«, schrie ich.

In seinen Augen funkelte die Dunkelheit, als er mich beobachtete. Sein Hals bewegte sich ein wenig von einer Seite zur anderen, wie eine Schlange bei ihren hypnotisierenden Bewegungen. »Du verstehst nicht einmal seine Macht, Schwächling.«

»Aber ich werde ihn gebrauchen, wie es mir beliebt.«

Sein Grinsen kehrte zurück. Blut strömte ihm zwischen den Zähnen hervor. »Ist es dies, wozu unser Stamm verkommen ist? Zu solchen, wie ihr es seid?«


»Ich bin der Eine«, entgegnete ich, ohne dass ich mir sicher war, dass dies auch der Wahrheit entsprach. »Der Maz-Sherah.«

»Es gab bereits zahlreiche Maz-Sherah, welche gekommen sind, um der Vision zu folgen. Es gibt keinen ›Einen‹.«

»Ich aber bin der Einzige, der dich aus deinem Gefängnis befreit hat.«

»Wenn du der Maz-Sherah wärest, so müsstest du nicht debattieren. Du würdest dir das nehmen, was dir gehört, und das tun, was deine Bestimmung ist.«

»Es ist meine Bestimmung, von dir zu lernen«, erwiderte ich.

»Du bist kaum mehr als ein Knabe. Du bist ein Anfänger, was den Krieg betrifft, nicht einmal ein großer Krieger. Dein Herz schlägt in einem Rhythmus, der dem der Sterblichen zu sehr ähnelt. Wenn der Maz-Sherah kommt, so wird er mächtiger sein als du.«

»Und dennoch - wer war hier so lange eingesperrt? Wessen Königreich wurde vernichtet? Wer erschuf diese Maschinerie aus Knochen, Einer Anhäufung von menschlichen Leibern und Silber, um dich in deinem Käfig gefangen zu halten?«, fragte ich. Während ich diese Worte sprach, griff Ewen nach der Nadel mit dem Faden, die die Kugel und die Glasröhre mit dem Silber trug. Er hielt sie mit dem Ende eines Dolches hoch, in Richtung des Priesters, obwohl ihm dies einige Schmerzen bereitete.

»Du fürchtest dich viel leicht ebenso vor dem Erbauer dieses Gefängnisses wie ich«, sagte er und hob seine linke Hand, wie um damit eine Geste zu voll führen. Die Kugel flog Ewen aus der Hand und krachte gegen eine weit entfernte Wand. Ewen ließ seinen Dolch fallen, als hätte er sich die Hand verbrannt. »Dieser Alchimist hat mir die Essenz der Unsterblichkeit gestohlen. Und er schreckte auch nicht vor billigen Zaubertricks wie Silber zurück.«

»Er hat dich überlistet, so viel ist sicher«, bemerkte ich. Dann fragte ich Kiya: »Ist dein Fleisch geheilt?«


Sie berührte die Stelle an ihrer Schulter, wo das Fleisch herausgerissen worden war. »Der Blutfluss hat aufgehört. Es heilt, wenn auch langsam.«

»Ist der Alchimist hier?«, fragte der Priester.

Ich nickte in der Annahme, dass der Alchimist derselbe Sterbliche war wie derjenige, dessen Anwesenheit dieses Reich durchdrang, ohne dass er je gezwungen war, sich zu erkennen zu geben.

»Er verfügt über große Macht«, sagte Merod. Bei diesen Worten verschwand das Grinsen. Er breitete in einer Christuspose die Arme aus, als wollte er etwas in der Luft erspüren. »Er schläft nun. Er hat keine Angst vor euch. Oder vor mir. Viel leicht beobachtet er uns sogar in diesem Augenblick.«

»Oder er hat diesen Ort verlassen«, erwiderte ich. »Er hat uns gestattet, einzutreten und umherzulaufen, wenngleich er uns während unserer Ruhe am Tage hätte auslöschen können.«

»Vielleicht bist du dann tatsächlich der Eine. Denn es mag seiner Absicht zuträglich sein, dass du mich findest, dass du für meine Auferstehung sorgst. So kann er uns eines Nachts gleich beide auf einen Schlag vernichten.« Er trat näher an mich heran und hielt die Hände ein Stück in die Höhe, als wärmte er sie an einem Feuer. »Du bist ein wahnsinniger Vampyr. Du weißt nicht, was ich dir antun könnte. Was ich deiner Freundin und deinem Freund antun könnte.«

Ich hielt den Stab empor. Zwar verstand ich nicht, welche Macht ihm innewohnte, doch der Priester musste es wissen - denn als ich den Stab vor meinem Körper schwenkte, als handelte es sich dabei um einen Zauberstab, trat er einen Schritt zurück.

»Ich werde ihn töten, und falls es notwendig wird, werde ich dich ebenfalls vernichten«, drohte ich.

»Das ist unmöglich. Er verfügt über zahlreiche Schutzmöglichkeiten«, entgegnete Merod. Dann warf er einen kurzen Blick nach oben, so als erwartete er, dass der Alchimist erschiene.


»Für einen Priester bist du ein nicht sehr vertrauenswürdiges Wesen«, meinte ich.

»Aber ich besitze das, wo nach du trachtest, nicht wahr?«, fragte er, und sein Grinsen kehrte zurück. Plötzlich hüpfte er, beinahe wie ein Frosch, die Wand hinauf, an der die Menschen hingen. Er brach ein Stück von einer Glasröhre ab und trank daraus Blut. Als er seinen Durst gestillt hatte, blickte er wie der nach unten und sprang zu Boden, wo er in Einer hockenden Stellung zwischen uns aufkam.

Während er aufstand, sagte er: »Mein Bett war der Geniestreich des Alchimisten. Kristall kann uns gefangen halten, denn es heißt, es besitze die Härte von Wasser, welches unsere Kräfte schwächt. Er flutete das Kristallgrab mit dem gekühlten Blut, damit es mich peinigen konnte, während ich darin lag. Ich spürte es auf meiner Haut, und meine Poren versuchten sich zu öffnen, um es zu trinken. Aber natürlich waren sie dazu nicht in der Lage. Das Silber sorgte dafür, dass ich mich in einem Traumzustand befand, so dass ich mir in all diesen Jahren immer all der Dinge bewusst war, die in meinem Königreich vor sich gingen: der Qualen meiner Töchter und ihrer Verwandlung in diese Kreaturen im Wasser, der Erfindungen, die er machte, um den Altar in mein Grab zu verwandeln und den Tempel der großen Lemesharra zu verändern, der Blitze aus sengendem Licht, die die Sterblichen aus meinem Königreich vernichteten. Er ist ein schreckliches Wesen, und er hat Wissen um das, was sich hinter dem Schleier befindet, und auch Wissen von unserem Stamm gestohlen. Medhya liebt ihn für all das, denn ihr Zorn ist endlos. Wir sind die Kinder, die sie zurückgewiesen, und er ist derjenige, zu dem sie Zuneigung entwickelt hat.«

Er trat wieder an Kiya heran. Dieses Mal waren wir da rauf vorbereitet, und ich schob den Stab zwischen die beiden. Er hielt inne, sagte aber: »Es war meine Absicht, sie vollständig zu heilen.«


»Traut ihm nicht«, rief Ewen herausfordernd.

Kiya sah erst mich an und dann den Priester. »Ich habe miterlebt, wie viele von unserem Stamm endeten, Priester«, sagte sie. »Ich bitte dich, meine Wunde zu heilen und uns in dem zu unterweisen, was wir eingebüßt haben.« Sie griff nach meinem Ellbogen, und ich senkte den Stab der Nahhashim, so dass sie sich dem Priester nähern konnte.

»Als ich von deiner Essenz trank«, bemerkte der Priester, »schmeckte ich das Ende deiner Tage wie den Bodensatz eines Weinkelches. Deine Auslöschung ist nahe.«

»Mir bleiben nur noch wenige Nächte«, antwortete sie.

»Wenn er wirklich der Maz-Sherah ist, so stehen dir noch viele bevor, denn viel leicht vermag er es, dem Stamm die Macht der Quelle zu bringen.«

»Wirst du dies nicht selbst tun, wenn du unser Priester bist?«

»Meine Zeit ist beinahe abgelaufen, denn ich lebte fünftausend Jahre in diesem Land, und obwohl ich in einem anderen Reich fortbestehen werde, werde ich weder ausgelöscht wer den noch die Schwelle überqueren. Doch mein Dahinschwinden hat bereits begonnen, so wie der letzte Rauch von einem ersterbenden Feuer verweht. Der Stab der Nahhashim gehört ihm. Wenn er die letzte Prophezeiung erfüllt, die mir bekannt ist, so wird er derjenige sein, den du bitten musst.«

»Worin besteht die letzte Prophezeiung?«, fragte sie.

»Sie ist nur für den Maz-Sherah bestimmt«, erwiderte er. Er trat näher an sie heran.

»Er wird uns töten«, warnte Ewen, der aussah, als wollte er sich auf Merod Al-Kamr stürzen.

»Das wird er nicht tun«, entgegnete Kiya. »Dies ist der Priester des Blutes. Er kann uns entweder Atem geben oder uns den Atem nehmen. Wenn er uns vernichten wollte, so hätte er dies getan, sobald er von der Kugel befreit war.«


Der Priester trat an sie heran und beugte sich erneut über ihre Schulter, als wollte er sie beißen. Stattdessen spuckte er auf die Wunde, und diese verwandelte sich sogleich in geheiltes Fleisch. Dort, wo sich das Fleisch glättete, bildete sich eine Tätowierung, ein seltsam rotes, gekrümmtes Zeichen.

»Wir sind wegen der uralten Zauberkraft gekommen«, erklärte sie. »Wir können unsere Gestalt nicht verändern, und wir können auch nicht so gut rennen wie Wölfe oder fliegen wie Drachen. Doch all diese Dinge gab es in deinem Königreich.«

»Wie hast du von mir erfahren?«, fragte er sie.

»Ich hörte durch einen alten Vampyr von dir, der aus gelöscht wurde. Zuvor erzählte er mir, dass er die Legende deiner Gefangenschaft und des Königreichs Alkemara von Einer anderen Angehörigen unseres Stammes gehört hätte, bevor sie dahinschwand. Vielleicht wurde die Geschichte bereits seit tausend Jahren weitererzählt.«

»Es war sogar länger als tausend Jahre«, antwortete der Priester.

»Ich sah dich in Einer Vision«, sagte ich. »Da stand ein Altar, Pythia lag darauf und sollte geopfert werden. Und es gab eine geheimnisvolle Frau, die eine Maske aus Gold trug.«

Er betrachtete kurz mein Gesicht. Dann warf er einen Seitenblick auf Ewen, der vor Wut schäumte und eine Axt in der Hand hielt, als wollte er damit auf Merod losstürzen, sobald er die Gelegenheit dazu erhielt. »Knabe, willst du mich mit euren Waffen angreifen? Ist dies nicht dein Herr und Meister?« Er deutete mit der Hand auf mich. »Ist dies nicht dein Herr, dem du Loyalität gelobtest?«

Ewen warf mir einen furchtsamen Blick zu und nickte.

»Ich könnte dir den Hals brechen und deinen Schädel und dein Gehirn fressen, wie ich es bei anderen Vampyren auch getan habe, und obwohl meine Kräfte auf ihrem Tiefpunkt angelangt sind,
so sind sie doch noch immer größer als die deinen«, erklärte der Priester. »Ich würde deine Eingeweide freilegen.« Er hob die Hände. Seine gelben, gebogenen Nägel waren lang und gezackt. »Ich würde sie ausbreiten, und dann würde ich sie dir in die Kehle stopfen, so dass du ersticktest, bis dich die Auslöschung überkäme. Du bist ein schwacher Knabe. Bist du wenigstens acht zehn Jahre alt? Rasierst du dich bereits?«

»Als ich starb, war ich fast neunzehn«, antwortete Ewen.

Daraufhin sagte der Priester zu Kiya: »Du bringst mir Neulinge. Junge Stammesangehörige. Gibt es keine in deinem Alter?«

»Doch, es gibt sie«, erwiderte sie. »Aber dieser hier, sein Name ist Falkner, er ist der Einzige von ihnen, der die Vision erlebte.«

»Als mir die Vampyrin namens Pythia durch den Heiligen Kuss den Atem schenkte«, sagte ich, »sah ich all dies und noch mehr. Ich sah deine Jugend. Ich sah deinen Tempel. Ich sah deine wunderschönen Töchter, so wie sie einst waren. Und Pythia war entsetzt, als ich einen Blick in ihre Seele werfen konnte, auf ihr Wissen. «

»Ja, dies war bei ihr wohl der Fall.« Der Priester nickte mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Doch aus welchem Grund soll ich dir glauben, dass du der Eine bist?«

»Gibt es keine Prüfung?«, fragte Kiya plötzlich.

»Oh«, entfuhr es ihm. »Eine Prüfung. Ja, es gibt eine solche Prüfung. Doch ihre Folgen sind unheilvoll. Es ist eine Feuertaufe, und das Betreten dieses Schmelzofens ist nicht an nähernd so ergötzlich wie die Flüsse der Hölle. Wenn dieser Falkner nicht der Eine ist, so wird er verbrennen, sobald er dieses Reich betritt. Wenn er nicht der Eine ist, so werdet ihr alle hier vernichtet werden. Sollte er der Eine sein, so werde ich vernichtet werden. So lautet die Prophezeiung. Ich bezweifle bereits, dass du der Eine bist, denn es wurden sechs Bittsteller prophezeit.«

»Einer von ihnen starb durch die Hand deiner Töchter«, entgegnete
ich. »Und zwei weitere warten jenseits des weißen Meeres auf uns. Insgesamt kamen wir zu sechst in dieses Reich, und gleichgültig, ob wir jetzt tot oder lebendig sind, so sind doch immerhin sechs durch die Tore von Nahhash in die Unterwelt gekommen.«

»Baz-ihiya-naai-lyat-nahh-ash«, sagte der Priester. Er schlug die Hände vor das Gesicht und verbarg es schamerfüllt. Er rieb sich die Augen, als wollte er sich eine Erinnerung ins Gedächtnis zurückrufen. Dann zeigte er auf die Abbildungen, dieseinen Körper bedeckten. »Die Geschichte unserer Art wurde mir auf den Leib geschrieben. Ich bin eine lebende Schriftrolle.« Dann fügte er plötzlich hinzu: »Meine Zeit ist knapp. Du bist der Besitzer des Stabes der Nahhashim. Sie waren die Priester der Datbathani, einer Gestalt der Medhya, Königin der Schlangen und der Geheimnisse der Erde.«

»Und was hat es mit der Macht dieses Stabes auf sich?« Ich hob ihn in die Höhe.

»Der Stab der Nahhashim enthält zahlreiche Kräfte der Schlange, und die Schlange beschützt seinen Besitzer.«

»Du wurdest nicht beschützt«, erwiderte Ewen.

»Wäre ich nicht beschützt worden, so wäre ich der Auslöschung anheimgefallen. Ich wurde vom Stab der Nahhashim in diesem Traumzustand gehalten.«

»Was ist die Schlange?«, fragte ich. »Ich habe von der Schlange gehört, doch ich weiß nichts über sie.«

»Die Schlange ist der Vater unseres Stammes, so wie Medhya unsere Mutter ist. Die Schlange verlieh uns die Unsterblichkeit und bewegt sich nun durch uns. Dadurch, dass die Schlange ihren Schwanz bewegt, entsteht der Strom.«

»Ist die Schlange ein Gott?«

»Es gibt viele Götter. Einige falsche und einige wahre. Wenn sich die Schlange häutet, schenkt sie den Göttern das Leben. Und dennoch handelt es sich bei der Schlange nicht um einen Gott.
Die Schlange befindet sich jenseits der Bedeutung von Gott. Die Schlange umschlingt die Welt, und den noch stammt sie nicht aus der Welt, die wir kennen. Ich spüre, die Schlange ist nahe, nun, da meine Zeit gekommen ist.«

»Warum ist deine Zeit gekommen?«

»Wenn du der Eine bist, so bist du der Grund. Du wurdest in den Prophezeiungen als Maz-Sherah bezeichnet. Dies ist in einer alten Sprache der Ausdruck für den Erwählten und das rituelle Fest. Du bist dieser Maz-Sherah. Vor vielen Tausenden von Jahren wurde der Eine prophezeit, vom Blute der Medhya auf der Haut ihrer Priester. Ich hörte von diesen Prophezeiungen und trug sie auf meinem Körper mit mir, denn die Worte der Medhya wurden zu Fleisch.« Dann drehte er sich um, und unter halb seiner verkümmerten Flügel sah ich die Tätowierungen, dieseinen Rücken vom Rückgrat bis zum Gesäß bedeckten. Dort waren Szenen aus fernen Königreichen und Völkern abgebildet, und jede von ihnen ging in die nächste über. »Suche nach dem Vampyr mit dem Kopf des Vogels.«

Ich erblickte die primitive Abbildung eines Jünglings mit einem großen Schwert und einer Adlermaske. Ihm gegenüber stand der Priester selbst. Seine Flügel waren ausgebreitet und sein Stab erhoben. Auf dem nächsten Bild hatte der Jüngling dem Priester den Kopf abgeschlagen und trank von seinem Blut. Die folgende Abbildung zeigte, dass dem Jüngling Flügel gewachsen waren und seine Maske das Aussehen eines Schlangendrachen angenommen hatte. In der Faust hielt er den Stab der Nahhashim.

»Ich kann nicht von dir trinken. Dein Blut würde die Vernichtung unseres Stammes bedeuten«, erwiderte ich. »Kein Vampyr ist dazu imstande.«

»Ich als Priester bin es«, entgegnete er. »Und ein anderer ebenfalls. Der Maz-Sherah. Doch zuerst musst du die Prüfung des Schleiers bestehen. Aber wir sollten uns beeilen. Mir gefällt der
Gedanke nicht, dass sich der Alchimist möglicherweise in unserer Nähe befindet. Dass er uns möglicherweise beobachtet.«

 



»Die Magie übertrug sich von der Schlange auf uns«, sagte Merod Al-Kamr. »Die Erlösung unseres Stammes von dem Fluch der Medhya. Um sie zu erkennen, um sie herbeizuführen, musst du den Schleier lüften. Verstehst du?«

»Einst hörte ich von den Waldhexen etwas über den Schleier.«

»Er ist ein Stoff, der sich bläht, der feiner ist als Spinnengewebe, sich jenseits des Stromes befindet und die Welt der Götter verbirgt.«

»Wie lüfte ich den Schleier?«

»Wenn der Falsche ihn zu lüften versuchte, so würde er auf der Stelle von den hungrigen Mäulern zahlreicher Götter in Stücke gerissen werden. Oder er würde von Tausenden von Sonnen verbrannt werden. Doch du wirst eintreten können, Maz-Sherah, indem du das Fleisch der Medhya nutzt.«

»Die Blüte?«

»Ihr Stich ist für Sterbliche tödlich und schickt die Seele in das Reich der hungrigen Götter. Aber uns gestattet ihr Saft, über diese Welt hinaussehen zu können. Und dadurch wirst du wissen, ob du der Erwählte bist - oder die verfluchteste aller Kreaturen.«

»Es war der Saft, der dir dein Augenlicht zurückgab«, bemerkte ich.

»Ich besitze kein Augenlicht«, erklärte der Priester. »Alles, was ich sehe, sehe ich vor meinem geistigen Auge oder in den Gestalten im Strom. Meine Zeit wird bald abgelaufen sein. Wenn du vom Lüften des Schleiers zurückkehrst, wirst du wissen, was zu tun ist. Du musst alle Furcht hinter dir lassen, wenn du dies tust. Du musst dem spiegelnden Glas im Inneren folgen, wo hin es dich auch führt, um das zu sehen, was nicht sichtbar ist. Sonst werden die gierigen Ungeheuer der jenseitigen Welt dich finden.«


Er griff nach mir und umarmte mich. Ich hielt den Stab fest, denn obwohl ich Vertrauen in unseren Priester besaß, so wollte ich doch nicht, dass er den Stab der Nahhashim packte, aus Angst, er würde uns vernichten.

»Lass die Furcht hinter dir«, forderte er mich auf. »Alle Furcht. Lass sie von dir abfließen wie Wasser.« Dann flüsterte er rituelle Worte, die für mich keine Bedeutung hatten und sich meinem Verstand auch nicht erschlossen, denn sie erschienen mir wie die rein gutturalen Laute eines Tieres.

Er zog sich zurück und sagte zu mir, ich sollte mir die Blüte auf die Zunge legen und darauf beißen. Ich gehorchte, und eine dicke, bittere Flüssigkeit, die sie enthalten hatte, schoss mir in den Hals. Dann nahm er sie mir aus dem Mund, als handelte es sich hierbei um die Umkehrung des Sakramentempfanges bei der heiligen Kommunion.

»Zuerst wirst du mit Hilfe des zweiten Gesichtes das aufsuchen, was dein Herz begehrt. Widersetze dich dem nicht. Wenn sich der Schleier lüftet, wird er dich als Erstes dorthin bringen, wohin dich dein Herz führt. Hab keine Angst. Sprich die Visionen nicht an, die du sehen wirst. Wenn du etwas Schreckliches vorfindest, wenn irgendeine Person, die du liebst, von Schrecken umgeben ist, so musst du stumm bleiben. Und hüte dich vor dem Versuch, die Vision zu beeinflussen, denn dies würde auf der Welt Folgen haben, die anders aussähen, als du es dir wünschst.«

»Dies wird schmerzen«, setzte er hin zu, indem er mir die kleine Blüte dicht vor die Augen hielt.





DER SCHLEIER UND DAS GLAS

Ich bereitete mich darauf vor, dass es schmerzen würde, doch als er den Saft aus der Blüte presste, um ihn auf mein linkes Auge zu geben, spürte ich lediglich eine geringfügige Reizung. Dann trug er einen Tropfen der Flüssigkeit auf mein rechtes Auge auf. Ich wartete auf den Schmerz. Die Welt verwandelte sich in fleckige Farben und Formen.

Der brennende Schmerz schoss nun an den Rändern meiner Augenlider entlang, wie durch die Berührung rot glühender Schürhaken genau an dieser Stelle meiner Haut. Ich griff mit der Hand nach meinen Augen, um mich durch Reiben von diesem fürchterlichen Gefühl zu befreien, aber es fühlte sich an, als wären meine Lider zugeklebt. Gleichgültig, wie sehr ich sie aufzureißen versuchte, ich konnte sie nicht öffnen. Dann spürte ich, wie die Erde unter mir nachgab, und ein Lichtblitz explodierte in meinem Gesichtsfeld. Die ganze Welt wurde weiß, und ich befand mich nicht länger im Tempel, obwohl ich die Schatten von seinen Statuen und Säulen überall um mich herum er kennen konnte. In der Luft befanden sich Wesen von der Größe einer Ratte, deren Muskeln sich bewegten, als würden sie über unsichtbare Felsen klettern. Die Hallen des Tempels waren nun durch gläserne Umrisse begrenzt, die wie der Fluss eines Stromes schimmerten, und sie dehnten sich weiter und weiter aus, wie eine lange Straße.

Merods Stimme begleitete mich - ich spürte seine Hand an meinem Ellbogen, wenn ich ihn auch nicht sehen konnte. »Du hast den Schleier gelüftet, mein Kind. Nun befindest du dich im Myrr, bei dem es sich gleichzeitig um Himmel und Hölle handelt. Habe keine Angst, auch wenn du Visionen von Kreaturen mit zahlreichen Mäulern und vielen Gliedmaßen sehen wirst. Du wirst Götter und Halbgötter zu Gesicht bekommen, die sich alle
in einer Dämmerwelt befinden. Vielleicht wirst du Geister und Erdenkinder erblicken, die sich hinter dem Schleier verbargen, als ihre Zeit kam. Vielleicht siehst du aber auch nichts außer einer weiten, weißen Wüste. Hierbei handelt es sich um das Reich jenseits der Schlange, dessen Tor du bei allem, was du tust, schützen musst.

»Den Schleier zu lüften, bedeutet, ihn zu zerreißen, und jedes Mal, wenn sich jemand Zutritt zu ihm verschafft, kommen Monster in die Welt. Allein dafür, dass du hergebracht wurdest, wird an anderer Stelle ein Opfer gebracht. An irgendeinem weit entfernten Ort taucht eine Bestie auf, oder auch eine Seuche, denn man kann den Schleier nicht zerreißen, ohne dass irgendetwas entkommt, das eigentlich eingesperrt sein sollte oder dem seine Macht besser entzogen worden wäre. Als unsere Art erschaffen wurde, wurde der Schleier zerrissen, und unser Volk entstand. Selbst jetzt hat dein Eintritt vielen Lebewesen auf der Welt das Wirken des To des eingebracht, wenn ich dir auch nicht sagen könnte, in welcher Art und Weise er auftrat. Aber ich habe dies für dich getan, damit du das sehen kannst, was du dir wünschst, und von deinem Schicksal erfährst.«

Ich erblickte blasse Schatten von Gestalten. Sie wirkten wie weiße Tauben, die durch die weiße Luft schwammen. Mir fielen das weiße Gewässer der Alkemarerinnen und seine winzigen, kaum sichtbaren Insekten wieder ein, und ich fragte mich, ob diese nun überall in der Luft um mich herumwimmelten. Die Alkemarerinnen selbst mussten hier geboren worden sein, denn wie sollten solche Kreaturen sonst entstehen? Ich entstammte ebenfalls dieser ungesehenen Welt - mein Blut, mein Vampyrblut, entstammte ihr. Über mir, am endlosen Himmel, vernahm ich einen kreischenden Laut, als stieße irgendeine große fliegende Bestie herab, wie ein Habicht, der vom Himmel geflogen kam, um Beute zu fangen. Doch ich sah nichts.


Dann hörte ich Merods Stimme an meinem Ohr, wie das Sirren einer Mücke: »Bekämpfe nicht das Glas selbst, sonst wird er zerbrechen.«

»Das Glas?«

»Er stammt aus der Welt, die sich hier einst befand und dann verging. Nun hat er Sprünge und ist trübe, aber er zeigt vieles«, erklärte der Priester. »Er ist nicht im Mindesten klar. Daher kannst du dem, was du siehst, vertrauen - oder auch nicht.«

Plötzlich bemerkte ich einen Blitz aus Dunkelheit. Eine schwarze Wolke zog an dem weißen Rauch vorbei.

Ich erblickte eine Frau mit lose herabhängendem Haar.

Alienora. Meine sterbliche Geliebte.

Ich beobachtete Alienora, während Merod mit mir sprach. Sie schien ebenfalls zu sprechen, obwohl ich ihre Stimme nicht hören konnte. Sie trug ein einfaches Hemd, ein wunderschönes Kleid war neben ihr ins Stroh gefallen. Ich sah zu, wie zwei dunkle Gestalten neben sie traten. Dann erkannte ich die Ordenstracht und den Nonnenschleier der beiden Frauen. Es waren die Klausnerinnen der Grotte, die Magdalenenschwestern. Eine von ihnen brachte Alienora eine lange, dunkle Robe, und die andere gab ihr ein kleines Holz kreuz, das an einem Rosenkranz hing. Ich bemerkte auch, dass Alienora in eine Schüssel mit Wasser blickte, als sie das Obergewand sowie das Kreuz anlegte. Ihre Haare fielen nach vorn, als hätte sie sich weiter vorgebeugt, um in die Schüssel zu sehen.

Alienora zog die Robe der Schwesternschaft an. Also war sie dem Nonnenorden beigetreten! Durch das Glas sah ich, was aus ihr geworden war. Doch es war mehr als ein Jahr her, dass ich sie zuletzt gesehen hatte. Es war ihre Absicht gewesen, den Magdalenen beizutreten, kurz nachdem ich fortgegangen war. Daraus schloss ich, dass es sich hierbei um eine ältere Vision handeln musste. Dies war die Vergangenheit.


Ich griff nach ihr, da ich das Bedürfnis verspürte, sie zu berühren, stattdessen aber fühlte ich, wie sich die Luft verdichtete, und ihr Bild kräuselte sich. »Sei vorsichtig, damit du das Glas nicht zerbrichst«, warnte Merods Stimme.

»Ich möchte sie berühren«, erwiderte ich. »Ich möchte sie hören.«

»Dies kann noch geschehen. Allerdings musst du vor sichtig sein, denn es könnte euch beiden Schaden zufügen, wenn auch nur eine einzige Welle die Oberfläche des Spiegels kräuselt.«

»Wie viel Zeit ist seitdem vergangen? Sind es seit dieser Vision nur Stunden gewesen oder bereits viele Jahre?«

»Ich bin kein Wächter der Zeit, Falkner. Doch du kannst ihren Duft riechen. Atme sie ein.«

Ich atmete so tief ein, wie ich es nur ver mochte. Auf die Wirkung war ich jedoch nicht gefasst. Es rührte mich beinahe zu Tränen, sie zu riechen, den Duft ihrer parfümierten Haut, ihres Haares und des aromatischen Gewürzes, von dem sie sich einen Tropfen hinter die Ohren zu träufeln pflegte, ebenso wie den schwereren Geruch von Moschus und Öl, den ihr Leib verströmte.

»Was riechst du?«

»Alles, woran ich mich erinnere«, antwortete ich. »Alles, was ich von ihr kenne.«

»Dann stammt diese Vision aus der Zeit, kurz nach dem du fortgegangen bist. Vielleicht war es einige Monate später«, hörte ich seine Stimme sagen. Daraufhin wies er mich an, mich zu erheben und dieser Vision weiter zu folgen, in das Glas hinein. »Folge der Vision bis zu ihrem Ende«, ordnete er an. »Aber du musst dich davor hüten, die Vision zu zerbrechen. Sie ist so dünn wie die Flügel der Schmetterlinge, aber sie zieht sich immer mehr zusammen, wie ein Spinnennetz. Noch während du dich hindurchbewegst, hüllt sie dich mit ihren Fäden ein. Durch sie kannst du nicht zurückkehren.
Wenn du zur Rückkehr bereit bist, muss ihr Ende zerrissen werden, sonst wirst du dich in der Vision verlieren.«

Ich trat in das Rechteck meines Gesichtsfeldes ein, in dem ich nun einen Strom spürte, der wie kein anderer war. Er wirkte erstickend und schwer und dennoch von Einer flüssigen Konsistenz. Ich hörte Alienoras Stimme und dann noch andere Stimmen, die ich wiedererkannte. An dieser Stelle werde ich das niederschreiben, was ich dort sah und hörte, und mich mit dem Fluss der Ereignisse bewegen, so wie ich mich damals hindurchbewegte, denn ich kann all die Wahrnehmungen und Empfindungen nicht genauer beschreiben. Ich er innere mich, wie ich eine Reihe von Ereignissen in Alienoras Leben sah und hörte, die wohl eigentlich ein Jahr oder noch mehr Zeit umfassten, in meiner Vision aber weniger als eine Stunde dauerten.

»Etwas Schreckliches ist geschehen«, sagte Alienora, jäh aus einem Traum aufschreckend.

 



Sie setzte sich in einem Bett aus Stroh auf, auf dem nur eine einzige dünne Decke lag. Kerzenlicht flackerte im Inneren der Magdalenenhöhle. Ich war niemals zuvor im Inneren der Höhle gewesen, so dass mich erstaunte, wie gut sie im Laufe der Jahre ausgemeißelt worden war. Sie sah wie ein schmuckloses Haus oder eine sehr saubere Katakombe aus, denn durch die Öffnung zu Alienoras kleiner Kammer konnte ich erkennen, dass es entlang einem schmalen Gang noch andere Räume gab. Die Luft war weihrauchgeschwängert, ich empfand sie mehr und mehr als erstickend. Der Geruch war in vielerlei Beziehung überwältigender als der Anblick.

Eine der anderen Magdalenen setzte sich auf einen niedrigen Hocker neben Alienoras Bett. Sie brachte ihr in einer Schüssel das Wasser für die Morgentoilette.

»Er ist tot«, sagte Alienora. »Der Mann, von dem ich euch erzählt habe. Der Jüngling, den ich liebte. Er ist gestorben.«


»Du darfst diese Träume nicht beachten, Schwester. Sie wurden dir nicht von Gott oder Seinen Engeln gesandt. Ich fürchte, sie werden dich krank machen«, erklärte die Ordensschwester. Ihre Augen weiteten sich immer mehr, und an ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass Träume in diesem Nonnenorden eine große Bedeutung besaßen.

»Meine Sünden waren groß«, stimmte Alienora zu. »Die Höllengeister senden mir diese Träume der Verdammnis. Doch sie sind wahr. Ich kann sie nicht vergessen. Nicht wenn sie von demjenigen handeln, dem ich meine Liebe geschworen habe.«

»Du sollst nicht von solchen Dingen sprechen«, entgegnete die Nonne. »Nimm deine Zuflucht zu Unserer Lieben Frau. Lege diese Blasphemien deiner Jungmädchenzeit ab. Hast du seinetwegen nicht bereits genügend Schuld auf deine Seele geladen? Wenn er tot ist, so überlasse ihn dem Teufel. Er hat dir nichts als Kummer gebracht.« Die Nonne streckte die Hand aus und um fasste damit diejenige von Alienora. »Nun führst du hier ein neues Leben. Überlasse das alte und den, der dich entehrte, den Engeln. Dein Leben als Tochter des Barons war ein Leben des Fleisches. Dein Leben als Magdalene ist eines des Geistes.«

»Ich fürchte um seine Seele«, flüsterte Alienora, indem sie sich dem Griff der Nonne entzog. »Schatten raunen mir Dinge über Dämonen zu. Seit ich her kam, habe ich sie gehört. Sie er zählen mir, dass böse Dämonen von seiner Seele Besitz ergriffen haben.«

»Träume können Prophezeiungen bringen«, meinte die Ordensschwester. »Doch wir können hier gemeinsam beten. Wir können für all die Seelen beten, die wir an den Teufel verloren haben.«

»Er kämpft nun seit vier Monaten im Krieg«, sagte Alienora. Ihr Gesicht wurde aschfahl, und sie umklammerte das kleine Kreuz um ihren Hals. Dann küsste sie es. »Die Schatten zeigen mir solche Dinge.«


»Siehst du?«, fragte Merod in meinem Inneren. »Die Schatten kennen sie. Sie verhöhnen sie. An ihr nehmen sie deine Witterung auf, um dich zu finden.«

Die flüssige Luft bildete einen Strudel und beruhigte sich dann. Das Glas wurde wieder klar. Alienora kniete vor einer dunklen Statue ganz hinten in der Magdalenenhöhle. Ich nehme an, dass es sich dabei um ein Bildnis der Maria Magdalena handelte, doch ihr Antlitz schien nicht heilig zu sein. Stattdessen war es eine aus schwarzem Stein bestehende Statue einer Dunklen Madonna. Ich hatte von dieser Häresie gehört, auch wenn zahlreiche Leute dies nicht als verderblich betrachteten. Aber Alienoras Kirche nahm diese Verehrung, die nicht Maria, der Mutter Gottes, galt, sondern ihrem Spiegelbild, wohl nicht mit Wohlwollen zur Kenntnis. Das Bildnis konnte nicht gerade für Maria Magdalena gehalten werden, denn die Frau, die als Vorbild für die Statue gedient hatte, wirkte wie die Königin irgendeines Landes, nicht wie eine demütige Sünderin, der weibliche Apostel von Christus. Dennoch wisperte Alienora vor dieser Statue das Ave-Maria und küsste ihr die Füße. Dann hörte ich, wie sie laut betete. In meinen Gedanken flüsterte sie: »Liebe Frau, unsere Mutter der Dunkelheit und der geheimsten Orte, lass mich den Traum verstehen, den du mir sandtest. Lass mich seine Bedeutung begreifen. Du weißt, wie ich mich gegen den Allmächtigen und die Engel versündigt habe und wie ich die Kapelle Unserer Lieben Frau am Hofe meines Vaters schändete. Du, liebe Frau, weißt um die Finsternis und um die Verzweiflung. Du kennst meine Sünden. Du verstehst die Visionen von Engeln und Höllengeistern. Bitte leite mich jetzt, und segne Aleric, der Falkner am Hofe meines Vaters war. Segne den Vater meines Kindes«, sagte sie, indem sie ihren Bauch berührte.

 



Ich keuchte auf, als ich ihre Worte hörte, und hielt einige Augenblicke den Atem an.


Ein Kind.

Ich wollte sie ansehen, ihren Bauch sehen, sehen, wie sie schwanger aussah. meine Vision folgte jedoch dem Anblick von Alienora, wie sie zu der dunklen Madonna betete. Das Gesicht der Figur trug einen gebieterischen Ausdruck, und in ihren Händen hielt sie ein dunkles Kästchen aus Holz. Als Alienora es mit ihren kleinen, weißen Händen öffnete, erblickte ich in seinem Inneren ein getrocknetes menschliches Herz. Die Reliquie der Magdalena.

Alienora beugte sich nach vorn und küsste das getrocknete Herz. »Höre mein Gebet. Rette meinen Geliebten. Rette seine Seele. Bring ihn mir. Wasch mich rein von meinen Sünden.«

Eine andere Vision erschien vor mir: Alienora, wie sie jeden Tag und jede Nacht zu den Füßen der Dunklen Madonna sowohl für ihr Kind als auch für meine Seele betete. »Ich werde alles tun, um ihn zu schützen«, sagte sie. »Alles. Bitte segne ihn. Bitte beschütze ihn vor den Mächten der Hölle. Bitte bring ihn nach Hause, damit er sein Kind sehen kann.« Ihr Bauch weitete sich und ihr Weinen nahm zu.

Dann sah ich die Nacht der Geburt.

Vor dem Heim der Magdalenen wütete ein gewaltiger Sturm über dem Marschland. Blitze schlugen zwischen den Bäumen ein, und ein großes Feuer loderte zwischen den Eichen auf, die vor der Grotte Wache standen.

Vom Eingang der Höhle aus sah ich das Flackern von Kerzen in ihrem Inneren sowie die schattenhaften Gestalten der Nonnen, die sich in dieser Nacht der Geburtswehen um meine Geliebte kümmerten. Ich spürte, wie mein Herz heftig in meiner Brust schlug. Mein Mund wurde trocken, als ich die Geburt meines Kindes als Schattenriss beobachtete.

Im gleichen Augenblick, als Alienora schrie, schrien auch die Non nen vor Freude auf, als sie den Kopf des Säuglings erblickten.

Ein Blitz flammte auf, und für einen Augenblick sah ich sie alle:
mehrere Nonnen, die sich um Alienora versammelten. Sie klammerte sich an ihnen fest und kreischte vor Schmerzen. Ich konnte ein blutiges Neugeborenes in den Ar men Einer der Ordensschwestern erkennen. Eine der Schwestern schrie: »Sie hat es noch nicht geschafft. Es ist noch nicht vorbei!«

Alienora kreischte, ihre Schreie zerrissen die Stille der Nacht.

Die Vision wurde weiß - und eine neue erschien. Ich erblickte die Bäume des Großen Waldes. Ein Sonnenstrahl brach durch die dicken Äste und warf sein goldenes Licht auf die gelben und roten Wildblumen, die den Boden bedeckten und von Farn kraut umgeben waren. Ich kannte diesen Ort. Er lag in der Nähe von Mere Morwennas Häuschen, nah bei einem Bach.

Alienora ritt in ihrer Nonnentracht auf einem der weißen Pferde ihres Vaters rasch über den Waldboden. Meine Vision folgte ihr. Sie hatte kein Kind bei sich, und ich bekam große Angst, dass mein Kind die stürmische Nacht seiner Geburt vielleicht nicht überlebt hatte.

Sie stieg in der Nähe des grasüberwachsenen Weges vom Pferd, der zu Mere Morwennas bescheidenem Zuhause führte. Ihr Reittier band sie am Rande des Pfades an eine Birke. Das Haus, in Wirklichkeit nur eine armselige Hütte, schien unter einem niedrigen Eichenast eingeklemmt. Mistelzweige erstreckten sich wie eine Krone über seinem Dach.

Mere Morwenna stand an der mit Einer Hirschhaut bedeckten Türöffnung und stützte sich auf ihren groben Gehstock. Ihr Rücken war krumm, und ihr Schleier, den sie vor dem Gesicht trug, war heruntergezogen. So kam eine Frau zum Vorschein, die aussah, als wäre sie hundert Jahre alt oder sogar noch älter.

»Ich habe dich gesehen, mein Kind«, sagte die alte Frau, indem sie sich Strähnen des langen, grauen Haares aus der Stirn strich. »Ich hörte von den Vögeln, dass du kämest. Warum bist du allein?«


»Ich benötige Eure Hilfe, Mere«, antwortete Alienora. »Ich habe den Orden verlassen. Ich kann dort nicht bleiben.«

»Und du suchst mich auf, weil du bei mir bleiben kannst? Ich dachte, du hättest Angst vor denjenigen von uns, die die Alten Bräuche praktizieren.«

»Ich wäre nicht hier, wenn dem so wäre. Mir wurde gesagt, Ihr könntet mir helfen.«

»Helfen? Wie?«

»Meine Träume«, entgegnete Alienora. »Ich habe sie nun schon seit Monaten. Selbst noch nach der Geburt … nach allem. Ich sah, wie Aleric gestorben und von den Toten zurückgekehrt ist. Aus der Dunkelheit flüstern mir Stimmen Dinge zu und lassen mich nicht schlafen.«

»Du bist wegen der Kräfte hergekommen. Aber du glaubst auch, wir seien die Geliebten von Dämonen.«

»Nein, das tue ich nicht«, erwiderte Alienora. Sie fiel vor der alten Frau auf die Knie. Schluchzend klammerte sie sich mit ihren Händen an Mere Morwennas Rock fest. »Ich beginne diese Dinge auch bei Tage zu sehen. Die Schwestern können mir nicht helfen. Ich habe mich an Gott gewandt, aber Gott spricht nicht mit mir und beantwortet meine Gebete nicht. Ich habe mich an die Madonna der Höhlen gewandt, doch auch sie bleibt stumm.«

»Es war deine Familie, die Freundinnen von mir ermorden ließ«, bemerkte Mere Morwenna. »Woher soll ich wissen, dass es sich hier nicht um einen Trick handelt?«

»Ihr habt mein Wort«, antwortete Alienora. »Mein Vater würde mich allein für dies Gespräch mit Euch einsperren lassen. Ich würde die Gefahr nicht auf mich nehmen, auf einem Pferd durch den Wald zu reiten, und zwar allein - wenn ich nicht dächte, dass Eure Leitung mein Seelenheil und das meines Liebsten retten könnte. Ihr kennt ihn. Ihr empfindet Liebe zu ihm.«

»Er war wie ein Enkel für mich, dieser Knabe, obwohl ich schon,
als er noch ein Säugling war, ein düste res Schicksal auf seinem Gesicht erkennen konnte«, erzählte Mere Morwenna. Sie schloss die Augen und hustete. »Manchmal kann ich ihn spüren, obwohl er Tausende von Meilen entfernt ist. Seine Mutter bedeutete mir sehr viel. Sie gehörten zu den alten Clans.« Sie öffnete ihre Augen wieder und sah Alienora mit hartem Blick an. »Was willst du?«

»Ich möchte die Alten Bräuche lernen«, lautete Alienoras Antwort.

»Wegen der Macht, die in ihnen liegt.« Mere Morwennas Stimme brach, als sie dies aussprach. »So wie dein Vater nach Macht trachtet, indem er andere abschlachtet, so trachtest auch du nach Macht. Dies liegt in deinem verdorbenen Blut. Du möchtest eine von uns werden, nicht wahr? Um seine Seele zu retten?«

»Ich weiß, dass der christliche Gott ihn nicht beschützen wird. Ihn nicht retten wird. Doch als Kind hatte ich eine Amme. Sie stammte aus dem Wald.«

»Ich kannte sie.«

»Sie er zählte mir von der Göttin. Und auch von Cerne10. Sie lehrte mich, ein Korn unter das Kissen zu legen, um für die Geburt eines Knaben zu sorgen.«

»Es ist ein Segen, dass dein Vater sie nicht foltern ließ«, sagte Mere Morwenna. »Geh deiner Wege, Magdalenenbetrügerin. Kehre in deine sichere kleine Höhle oder an den Hof deines Vaters zurück. Deine Träume entsprechen vielleicht nicht einmal der Wahrheit.«

Alienoras Gesicht verdüsterte sich. Sie drehte sich um und entfernte sich einige Schritte von der alten Frau. Dann wandte sie sich erneut um und hob ihre Faust zum Himmel, als wollte sie die Götter verfluchen. Mere Morwenna sah sie unverwandt an. »Erfüllt mir meine Bitte! Ich habe in meinen Träumen solch schreckliche
Schatten gesehen, dass ich nicht glauben kann, es seien Fieberfantasien.«

Mere Morwenna hob ihren Gehstock in die Höhe, als handelte es sich dabei um einen Zauberstab. Ungestüm drohte sie Alienora damit. »Denkst du, du könntest einfach herkommen und verlangen, in die Riten der Göttin eingeweiht zu werden? Denkst du, du könntest eines Tages bloß entscheiden, dass dir deine Religion nicht ausreichend Belohnungen einbringt? Denkst du, du könntest dein Schicksal nur durch Magie abwenden? Und wenn du dies geschafft hast, wenn du dein Problem gelöst hast, wirst du dann nicht zu deiner sicheren Schwesternschaft der Ignoranz und des Vorurteils zurückkehren und in Einer Grotte leben, die einst Einer großen spirituellen Führerin unseres Volkes heilig war, derer sich nun aber ein erobernder Gott bemächtigte? Denkst du, diese Statue, die du anbetest, gehört zu deiner Religion? Es ist eine uralte Statue aus schwarzem Stein, und obwohl du glaubst, es handle sich dabei um eine eurer zahlreichen Marias, so ist es in Wahrheit etwas völlig anderes. Etwas, das dir eine Gänsehaut bereiten würde, mein liebes fehlgeleitetes Kind!«

Alienora trat zwei oder drei Schritte in dem hohen Gras zu rück, entgeistert durch den Zorn in der Stimme der weisen Frau.

Durch die Hirschhaut an der Türöffnung tauchte jetzt jedoch jemand auf. Es war das Wechselbalg, Calyx, das inzwischen zu einem jungen Mädchen herangewachsen war. Noch immer trug sie einen Umhang und einen Schleier, und nur ihre Augen waren zu sehen. Sie hinkte leicht, als sie zu Mere Morwenna trat.

»Großmutter«, sagte Calyx, und ihre Stimme klang erwachsener, als es zu ihrem Alter eigentlich gepasst hätte. »Hör ihr zu. Auch ich habe Träume wie diese. Es ist ein Zeichen. Die Zeit der Schatten ist nah.«

»Ein Zeichen der Vernichtung«, erwiderte Mere Morwenna.

Das Mädchen achtete nicht auf seine Großmutter und ging an
ihr vorbei zu Alienora. Sie nahm deren Hand in ihre eigene und zog sie an ihr Gesicht. »Du bist auf deinem Weg«, sagte sie. »Du träumst vom Falkner?«

Alienora nickte.

»Er ist verloren«, erklärte Calyx. Dann sagte sie zu Mere Morwenna: »Es ist ihre Bestimmung, unter uns zu leben. Es ist Teil ihrer Reise. Du weißt, du kannst das, was sein soll, nicht aufhalten, gleichgültig, wie sehr du es dir wünschst, denn es wird mit dreifacher Vergeltung auf dich zurückfallen.«

Dann wurde ihre Stimme weicher, als sie Alienoras Hand losließ. Alienora blickte auf ihre Handfläche, als wäre sie besudelt worden. »Du wirst dich uns in der Nacht an schließen, die du Lammas-Abend nennst, auch wenn es eine besondere Nacht von Lugh11, dem Herrn der ersten Ernte, ist. Jemand wird in dem Wäldchen jenseits der Grotte zu dir kommen. Er wird eine Maske tragen, und du darfst nicht mit ihm sprechen. Nachdem er dir die Augen verbunden hat, wird er dich auf sein Pferd heben, und du wirst mit ihm zu unserem Fest reiten.«

Calyx hob die Hand und berührte Alienoras Stirn. Sie ließ ihre Hand für einen Augenblick dort liegen und drückte ihre Finger gegen die Kopfhaut. »Deine Träume quälen dich. Schatten verfolgen dich. Es war deine Bestimmung, zu uns zu kommen. Es war deine Bestimmung, diesem Weg zu folgen. Du glaubst nicht an das, das zu glauben du erzogen wurdest. Du bist erfüllt von Ängsten und Sorgen, und dennoch verfügst du noch immer über Liebe. Das ist gut. Liebe zu Kindern, Liebe zu dir selbst, Liebe zu dem Mann, der ›Falkner‹ genannt wird, Liebe zu deinem Vater, deinem Bruder und deinen Schwestern, und Liebe sogar zu den Magdalenen mit
ihrer bitteren Dunkelheit. Bevor du zu uns kommst, bevor du die Weisheit der Alten Bräuche zu verstehen beginnst, musst du alles, was du liebst, aufgeben. Denn das Leben besteht aus endlosem Schmerz, wenn wir uns zu sehr an Dinge klammern, die vergehen und verloren sind. Du wirst verstehen lernen, was das Leben ist, und was sich jenseits davon befindet, in der Weisheit.«

Dann zog die verschleierte Jungfrau ihre Hand zurück. Für einen kurzen Augenblick erinnerte sie mich, als sie so dastand, an eine Statue. Wo hatte ich diese Statue bloß schon zuvor gesehen? Vielleicht war es eine kleine Figurine, möglicherweise hatte sie zu den Habseligkeiten meiner Mutter gehört. Sie war von Kopf bis Fuß verhüllt, und eine Hand war erhoben, die Handfläche nach außen gedreht. Die andere war ebenfalls ausgestreckt, als gewährte sie jemandem Durchgang. Ich streckte die Hand nach dem Glas aus, in dem Gefühl, ich könnte die Vision berühren, und auch aus Sehnsucht danach, Alienoras Haut wenigstens einmal unter meinen Fingern zu spüren.

Damit hatte ich jedoch die Vision unterbrochen. Sie kräuselte sich abermals und bildete einen Strudel, und ich erblickte einen weiteren, späteren Augenblick in Alienoras Leben.

Ich sah zu, wie sie vor Einer großen Ansammlung von Gläubigen der Alten Bräuche erschien. Viele von ihnen trugen Masken auf den Gesichtern, nur einige nicht. Sie hatten auf Einer Lichtung im Großen Wald einen großen Kreis gebildet. Alle waren unbekleidet, und Mere Morwenna höchstpersönlich war die Priesterin dieses Volkes. Ich beobachtete, wie Alienora in die Alten Bräuche eingeweiht wurde, und folgte ihr dann, als sie mit den Hebammen arbeitete und in der Lehre von Wald und Feld unterwiesen wurde. All dies geschah in einer kurzen Zeitspanne.

Der Winter nahte, und ich sah sie erneut, aber dieses Mal hatte sie begonnen, die Enkelin von Mere Morwenna anzuschreien. »Du hast gelogen! Eure Göttinnen und Götter können mir nicht
helfen! Eure Macht ist nutzlos! Ihr seid ebenso dazu verdammt, in die Hölle zu kommen, wie alles in der Schöpfung! Meine Gebete werden nicht er hört, meine Träume verschwinden nicht! Ich lebe unter den Schwestern und heuchele ihnen etwas vor, dann komme ich zu euren Versammlungen und spreche eure geheimen Worte, aber dies ist ebenso fruchtlos, wie der Gott der Christenheit fruchtlos ist!« Ihr Gesicht hatte ein seltsames Aussehen angenommen, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen. Ich fragte mich, was wohl mit meinem Kind geschehen war, doch ich sah es nirgendwo.

Als Alienora ihren Zorn wieder unter Kontrolle hatte, kreuzte Calyx die Hände, so dass die Hand flächen auf Alienora gerichtet waren. »Du hast unsere Geheimnisse gestohlen. Es wurde vorhergesagt, dass du kommen würdest, aber ich wusste nicht, was dich leitete. Du empfindest keine Liebe zu deinem Kind, und auch keine zu dem Mann, den du verloren hast. Du hast zugelassen, dass dich deine Träume beherrschten, und deine Ängste haben die Oberhand über dich gewonnen. Das ist nicht der richtige Weg, und es ist nicht der Weg des Waldes. Hiermit bist du verpflichtet, die Geheimnisse von Bran12 und Cerne und diejenigen um die Alten Bräuche für dich zu behalten.«

»Ihr Hexen verfügt über keinerlei Macht«, fauchte Alienora. Ich hatte sie noch niemals zuvor so zornig und verbittert erlebt. »Ihr seid schwach und befasst euch mit Tränken, Zaubersprüchen und sinnlosen Ritualen. Ich brauche aber mehr. Ich will mehr.«

Da begann das Glas abwechselnd heller und dunkler zu werden, wie es mit der Sonne geschieht, wenn Wolken an ihr vorbeiziehen. Ich erhaschte kurze Blicke auf Dinge, auf Menschen und auf einen zweijährigen Knaben, bei dem es sich vielleicht um den
Sohn handelte, den ich nie gesehen hatte. Ob es so war, konnte ich aus der Vision jedoch nicht erfahren.

Schließlich war der Winter im Wald eingezogen, und ich sah, wie meine Geliebte inmitten von Eis und Schnee dastand. Ihr Gesicht war aschfahl, und ihr Haar wucherte wild und schien ungepflegt. Sie stand am Rande eines dunklen Moores, das von Büschen und Rankengewächsen umgeben war.

Sie sprach ins Wasser, als könnte ich sie hören. Während ich sie beobachtete, nahm ich all mählich immer mehr von ihrem Flüstern wahr. »Du bist älter als irgendetwas anderes im Wald«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild im Moor. »Die Schatten haben mich hergebracht, um dich aus der Tiefe herbeizurufen. Du kommst aus den Schatten und der Finsternis, du, derer ich in den Magdalenenhöhlen ansichtig wurde. Du stehst dort, in Stein gemeißelt, und ich habe in den großen Zeremonien gehört, dass du überwältigt wurdest und nun an dunklen Orten lebst. Ich habe von einem Mann gehört, der einst zu dir kam, weil er um Macht bitten wollte. Du gabst sie ihm, damit er die Invasoren aus unserem Land vertreiben konnte. Ich bitte dich nun, aus der Tiefe aufzusteigen, dich aus der Dunkelheit deines Ortes zu erheben. Ich bitte dich um Hilfe, denn in meinen Gedanken habe ich schreckliche Dinge gesehen, und ich kann mich nicht von ihnen befreien. Wenn es irgendeine Macht gibt, um jemanden zu retten, der verdammt ist, dann muss ich sie besitzen, denn ich kann nicht auf dieser Erde leben, ohne dass mein Liebster sicher zurückgekehrt ist.«

Darauf begann sie in Einer fremden Sprache zu singen. Ich begriff die Bedeutung ihres Gesanges nicht, wenn ich die Worte auch zu verstehen begann. Es handelte sich um eine Geheimsprache, die unergründlich war. Viel leicht hatte sie diese in den Ritualen der Alten Bräuche gelernt. Vielleicht hatte sie sie auch an anderer Stelle entdeckt, denn es wurde immer gemunkelt, dass die Reichen
und Adligen Bücher und Zauberbücher über die Teufelskunst besäßen.

Abermals löste sich die Vision auf und eine weitere offenbarte sich.

Alienora stand mit dem Kind auf dem Arm da. Mit meinem Sohn. Es war ein Knabe von etwa zwei Jahren. Sie weinte, als sie ihn in die Höhe hielt. Dann ging sie zum Rand des Moores und schritt ins Wasser. Der Knabe klammerte sich angstvoll an ihrem Hals fest. Tränen rannen von ihrer Wange über seinen Kopf.

Mit der linken Hand um klammerte sie eine kurze Klinge, die aus einem lichtdurchlässigen Stein zu bestehen schien. Es war eine Art rituelles Messer.

Sie hob es und stach damit nach unten.

 



Die Vision wurde rot.

Ich schrie auf und griff nach ihr, verstrickte mich aber in einer unsichtbaren Kraft, die die Konsistenz von dickem, kaltem Schlamm besaß.

Damit zerriss ich die Vision, die Strudel um meine Arme herum bildete. Blitzartig sah ich Bilder auftauchen, von Kreaturen, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Einige hatten zwar Wolfsgesichter, aber die Körper von schönen Frauen. Andere besaßen die Leiber von rundlichen Männern. Doch überall auf ihrer Brust und ihrem Bauch befanden sich Mäuler, die sich wie Klammern öffneten und schlossen. Es saßen dort Köpfe und Hörner eines Hirsches, wo eigentlich ihre Phallusse vor springen sollten. Und noch andere Wesen begegneten mir, jedes von ihnen noch fantastischer und fürchterlicher als das vorherige.

Noch schlimmer waren allerdings große Gestalten, die wie schwarze Schatten wirkten und die wallenden Gewänder von Priestern trugen. Indem sie an mir vorbeizogen, flüsterten sie mir die Worte zu: Maz-Sherah, wir kennen dich.


Verschwommen nahm ich wahr, wie sich diese Kreaturen in einem Kreis um mich herum versammelten, als handelte es sich bei ihnen um eine Art Zusammenkunft oder um einen Wald, dessen Äste sich bewegten. Und dann spürte ich einen heftigen Schlag gegen meinen Rücken. Dieser hätte mich quer durch den Raum geschleudert, hätte ich mich nicht innerhalb des Schleiers befunden. Ein stark brennendes Gefühl breitete sich entlang meiner Wirbelsäule aus; dann fühlte es sich an, als fingen meine Schulterblätter Feuer. Ich fühlte mich, als dehnte sich die Gestalt meines Körpers auf ir gendeine Weise aus, und zwar rückwärts, von meinen Schultern an. Ich spürte, wie etwas an meinem Atem sog, die Kehle aufwärts; dann füllten sich meine Lungen wieder mit Luft und schienen mich in die Höhe zu tragen.

Ich wurde mir meiner Flügel bewusst, noch bevor ich sie erblickte. Wie zwei Flaggen entfalteten sie sich auf meinem Rücken - lederartige Schwingen, die durch ein Öl glitschig gehalten wurden und eine große Spannweite besaßen. Sie öffneten sich hinter mir mit einem Krachen und einem blauen Blitz, der meine Gestalt umgab. Inmitten der Weiße stieg ich ein Stück ins Nichts empor, aufgerichtet, mit ausgebreiteten Flügeln und ausgestreckten Armen. Ich hatte das Gefühl, über der Welt zu schweben, über den Wolken, und den noch bewegten sich die verschwommenen dunklen Wesen um mich herum.

»Als du, der Maz-Sherah, den Heiligen Kuss er hieltest, wurden diese Schatten aus dem Mantel der Medhya befreit. Sie suchen nach allem, was dich beschützt. Sie bringen Seuchen und Fieber mit. Du darfst nicht zulassen, dass deine Wünsche dich blenden.« Der Priester flüsterte mir in meinem Geist zu, dass ich der Bringer des Lichtes für alle Dunklen sein würde, für die Gefallenen der Medhya, und dass die Götter des Schleiers mich segneten, da ich der Maz-Sherah war. »Es ist deine einzige Aufgabe, den Kreis der Schlange zu vollenden.«


Ich spürte seine Hände um meinen Hals, so als wollte er mich erwürgen, aber ich konnte ihn nicht erkennen. »Du musst mich verschlingen«, wisperte er.

Dann ließ die Wirkung des Saftes jener fremdartigen Blüte nach und brannte nur noch leicht in meinen Augen.

Meine Sehkraft kehrte zu rück. Der Riss im Schleier hatte sich erneut geschlossen, lediglich weißer Nebel war noch zu sehen.

Ich lag auf dem Fußboden der Grabstätte des Merod Al-Kamr.

 



In meinem Blut wallte ein ungeheurer Zorn auf, aber eine aufwallende Kraft in mir warf mich zurück auf den Boden des Tempels. Ich blickte zu dem Priester auf, der über mir stand. »Ich habe all das, dessen Zeuge du wurdest, ebenfalls gesehen«, erklärte er. »Die Sterbliche, die du liebtest, hat den Weg zum Ende aller Tage eingeschlagen.«

»Um mich zu retten!«, brüllte ich. Ich bemerkte nicht, wie Kiya und Ewen mich beobachteten. »Sie wandte sich an Gott, um mich zu retten. Sie begab sich in den düstersten Abgrund der Hölle, um mich zu retten!«

»Viel leicht«, entgegnete er mit einem leichten Nicken. »Aber sie ist sterblich. Du bist es nicht.«

Er beugte sich zu mir nach unten und bot mir seine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich wies sie zurück und erhob mich stattdessen ohne Hilfe. Mein Körper bebte noch immer vor Erregung, und ich war aus der Vision, in der ich über die Flügel des Priesters ver fügte, zu rückgekehrt. Mit meiner Hand umklammerte ich noch immer den Stab der Nahhashim.

»Sie ermordete mein Kind«, sagte ich. »Um mich zu retten.«

»Vielleicht«, erwiderte er.

Ich erinnerte mich daran, wie Mere Morwenna mir vom zweiten Gesicht erzählt hatte. Von seiner Unzuverlässigkeit. »Vielleicht ist es noch nicht geschehen.«


»Sie wird die Schwelle überschreiten, wenn sie stirbt. Gräme dich nicht. Keine sterbliche Frau kann dich lieben. Deine Liebe würde ihr den Tod bringen. Ihre Liebe wendet sich der Dunkelheit zu. Du darfst nicht zu ihr, du musst sie vergessen. Sie und jedes Kind, das existieren mag. Ich spüre die Schatten um sie herum, die nach derjenigen suchen, die das Herz des Maz-Sherah gefangen hält.«

»Ich kann sie nicht vergessen. Nicht, nachdem ich dies gesehen habe. Und meinen Sohn«, fügte ich hinzu, als hätte ich einen heiligen Eid vergessen, den ich in meinem früheren Leben geschworen hatte. Und gemeinsam mit ihm die magnetische Anziehung meiner Heimat, selbst hier, in der Unterwelt. »Ich muss sie vor diesem Schicksal bewahren.«

»Du musst eher an die anderen denken«, erwiderte er in einem beinahe barschen Tonfall.

»Welche anderen?«

»Sowohl die Sterblichen als auch die Unsterblichen. Ich war kein Priester der Vampyre, Falkner, sondern einer der Menschheit. Ich führte die Riten durch, die notwendig waren, um Medhya in der Dunkelheit gefangen zu halten. Das Trinken vom Blut der Menschheit ist etwas Heiliges und darf nicht missbraucht werden, als wären wir Wölfe. Denk an dein Leben als Sterblicher. Du nahmst an der Jagd teil, und du spürtest Wildschwein und Hirsch auf. Verschontest du sie nicht im Frühling und im Sommer, damit sie sich paaren und fortpflanzen konnten? Ebenso muss es der Menschheit gestattet sein, sich zu versorgen und zu entwickeln. Die Myrrydanai, bei denen es sich um die Priester handelt …«

»Noch mehr Priester?«

»Aus Myrryd kamen drei Priesterkasten. Ich stamme von den Kamr, die vom Blut kommen und deren Erscheinungsform der Medhya die der Lemesharra ist. Lemesharra war hier als Lemesharra Medh-Kamr bekannt, was »Lemesharra, Mutter des zweiten
Gesichtes« bedeutet. Der Stab ist alles, was wir von den Nahhashimpriestern kennen. Sie kommen von der Schlange und von Datbathani Medh-Nahhash, der Mutter der Schlangen. Nun nimmst du hier vor mir deinen Platz unter den Nahhashim und Kamr ein. Doch bei den Priestern, die Myrrydanai genannt werden, handelt es sich um diejenigen, denen das Fleisch von Medhya vom Leibe gerissen wurde - es wurde ihnen vom Leibe gerissen und verschlungen, weil ihr dies Vergnügen bereitete. Wie Medhya selbst sind sie Schattengeier, die der Finsternis Medhyas folgen.

»Insgesamt gibt es fünf Myrrydanai, aber sie können zu vielen anwachsen, da ein Schatten im Sonnenlicht zunimmt und sie sich bei Tag genauso wie in der Nacht fortbewegen können. Sie trinken kein Blut, sondern Seelen. Es handelt sich bei ihnen um die Verfluchtesten, die nur auf Medhyas Befehl, auf ihr Geheiß hin freigelassen werden. Sie wurden von ihr von dem Schleier befreit, weil du herkamst, und sie jagen durch die Nacht, um diejenigen zu finden, die dich vernichten werden. Aber du wirst es nicht zulassen, denn die Menschheit bedeutet Leben für uns, und schließlich wurden wir durch menschliches Leben geboren. Zahlreiche Vampyre betrachten Sterbliche als Trinkgefäße, wir aber müssen sie als heilig betrachten. Verstehst du?«

»Ich habe diese Heiligkeit schon empfunden«, antwortete ich. »Aber ist für unser Volk jede Art von Leben heilig?«

»Das Leben ist heiliger als wir«, erklärte Merod. »Wir werden von der Schwelle nicht als Zerstörer in unsere Körper zurückgeschickt, obwohl wir manchmal Leben nehmen. Wir dienen dem Leben und nehmen es den Menschen, falls notwendig, aber nur als Opferung. Für jedes Leben, das wir nehmen, müssen wir hundert andere schützen. Ebenso, wie der Jäger das Wild des Waldes schützt, nachdem er den Hirsch zur Strecke gebracht hat, müssen wir alle Priester des Blutes sein, Falkner, und obwohl wir der Menschheit Schrecken bereiten, müssen wir ihr ebenfalls Schutz
gewähren. Sämtliches Blut wird aus dem Opferkelch getrunken. Dies ist der Grund, warum Pythia mich vernichtete und der Alchimist sie dazu anspornte.«

»Wer ist der Alchimist?«

»Ein Mann, der viele Namen hat, den ich aber als Artephius kannte. Er versklavte meine Tochter, verwandelte sie in eine Hure und erwarb die uralten Zauberkünste von Stein und Blut, über die zu verfügen Sterblichen nicht bestimmt ist. Medhya segnete ihn und die Myrrydanai hören auf seine Befehle. Er wünscht sich ebenso sehr, dass die Prophezeiungen erfüllt werden, wie es Medhya tut. Er baute meinen Käfig. Er nahm mir meine Töchter.«

»Du verfügst über große Macht«, sagte ich. »Wie konntest du unterworfen werden?«

Zunächst schwieg er. Dann sagte er nur: »Vielleicht wirst du eines Tages alles erfahren. Einstweilen steht dir, Falkner, eine Reise bevor. Du musst die letzte Prophezeiung des Blutes der Medhya erfahren, denn es ist notwendig, dass du da rum weißt. Sie wurde in mein Blut geschrieben und befindet sich in dem Gefäß meines Fleisches.«

Ich wartete darauf, dass er weitersprach. Plötzlich spürte ich an meinem Rücken einen Windstoß, der mich in seine Richtung schob. Es war mehr als ein Wind - eher eine unsichtbare Wand, die mich erfasste und Druck auf mich ausübte. Es fühlte sich an, als schwebte ich auf Merod Al-Kamr zu. Seine Zauberkraft war stark, selbst ohne den Stab der Nahhashim.

Als ich schließlich gegen ihn gepresst wurde, flüsterte er mir ins Ohr: »Es gibt noch eine letzte Prophezeiung, die du nicht kennst, Maz-Sherah. Sie darf sich nicht er füllen. In ihr geht es um das Ende alles sterblichen Lebens sowie um die Vernichtung des Schleiers und des Spiegels, eine Zeit der Monster und des Wahnsinns. Die einzige Hoffnung besteht darin, die Nahhashim zu erwecken. Und dies vermag nur der Besitzer des Stabes zu tun.
Doch dies wird auf Kosten vieler gehen. Opfer müssen gebracht werden. Zauber werden den Himmel verbrennen. Viele werden ausgelöscht. Viele scheitern. Der Stab ist die Quelle. Du darfst es niemandem gestatten, ihn dir fortzunehmen. Du darfst ihn nicht weggeben. Behalte ihn jederzeit in deiner Nähe, denn ihm wohnt etwas inne, das mächtiger ist als selbst der Schleier, wenn ich auch nicht weiß, was es sein mag.

»Du bist der Eine, und als der Eine bist du Alles. Alles der Eine, und der Eine Alles. Wenn du begreifst, was dies bedeutet, dann wirst du deine Reise beginnen. Medhya sammelt die Haut der Menschen, und ihre Myrrydanai verschlingen Seelen. Sie schaffen eine Armee des Geistes, indem sie den Schleier benutzen, um den Schatten und verbannten Dämonen eine abscheuliche Existenz zu ermöglichen. Sogar jetzt flüstern sie den Menschen Dinge ein und trachten danach, jene zu vernichten, welche den Maz-Sherah berührt haben. Sie befreien auch die Alten Götter, die Bestien, die seit Tausenden von Jahren vom Schleier im Zaume gehalten wurden. eines Tages wird der Krieg beginnen. Dann musst du unseren Stamm anführen und die Herde der Menschheit sowohl um ihrer selbst willen als auch unserethalben schützen. Du musst diejenigen beschützen, von denen du Lebenskraft erhältst, sonst wird es kein Leben mehr geben.«

»Ich verschwende hier nur Zeit«, sagte ich, indem ich mich ihm entzog. »Wenn das, was mir widerfahren ist, auch andere vergiftet …«

»Zuerst musst du die Prophezeiung erfüllen«, entgegnete Merod. »Du bist hier für das Festmahl der Übertragung.«

Ich muss dich verschlingen, dachte ich, wie du es wünschst. Ich muss dich erschlagen und dein Fleisch verzehren, so dass das, was du weißt und was du besitzt, auf mich übergeht. Der Stab der Nahhashim und die Flügel sind Aspekte der Macht. Das Wiederaufleben der Lenden ist ein weiteres Zeichen der Quelle. Doch es sind die Essenz in dir
und dein Fleisch, die mich verwandeln werden. Aber dein Blut wird mich zerstören.

In meinen Gedanken flüsterte er mir zu: Der Erwählte der Schlange kann ihr Gift trinken. Mein Blut wird zu deinem Blute werden. Deine Essenz zu meiner Essenz. Alles zu Einem. Mein Fleisch enthält die Erinnerungen und die Wege der Medhya. Wenn du mich jetzt nicht töten würdest, so würde ich sterben, noch bevor der nächste Vollmond jenseits dieser Mauern aufginge. Der Eine ist gekommen, der Maz-Sherah, der neue Priester ist gekommen - und meine Zeit ist vorbei. Trauere nicht um mich, denn ich habe zahlreiche Jahre des Lebens im Tode überdauert und bin bereit für meine Reise.

Merod Al-Kamr, der Priester des Blutes, der König von Alkemara, verbeugte sich tief vor mir, als demütiger Diener. Ich zog das schwarze Schwert aus der Scheide und trennte ihm mit einem Streich das Haupt vom Leibe.

Ein Windstoß erfüllte meine Kehle, und ich hörte seine Stimme in meinem Kopf: Suche nach dem Wissen der Nahhashim. Wenn der Eine zu Allem wird, so wird Alles zu Einem.

Sein Kopf rollte mir vor die Füße. Ich riet Kiya und Ewen dringend, Abstand zu halten, denn ich war mir nicht sicher, welches Gift das Blut noch enthielt.

Ich hob Merods Kopf auf und begann die Pflicht zu er füllen, die mir aufgetragen worden war. Mit jedem Bissen von seinem Fleisch kostete ich die Geschichte unserer Art und er warb das göttliche Feuer der Unsterblichkeit, das uns ver weigert worden war, seit der Priester von seiner eigenen Tochter und ihrem Geliebten, dem Mann namens Artephius, verraten worden war.

Als meine Aufgabe erledigt und nichts außer den Knochen des Priesters noch übrig war, begann ich seine Vergangenheit und Kindheit wahrzunehmen. Auch erlebte ich einen Augenblick seines Lebens, als er noch als Sklave auf den Feldern gearbeitet hatte: Ein starker Wind kam auf, während ein Halbmond am Himmel
stand, über dem Horizont des flachen, fruchtbaren Tales. Und als die Finger des Windes durch die Grashalme strichen, ver nahm ich Medhyas Stimme und die Worte des Blutes, die Merod verwandelten und unser Volk, unseren Stamm begründen würden.

Sie raunte mir aus den Schatten zu: »Priester, du bist mein.«

Als ich blutüberströmt dastand, verneigte sich Kiya vor mir, ebenso Ewen.

Ich bat die beiden, sich zu erheben. Da sagte Kiya zu mir: »Der Falke hat die Schlange verschlungen und uns die uralte Zauberkraft gebracht. Du bist der König unseres Stammes. Wir spüren die Veränderung gerade jetzt im Strom. Du musst mich salben. Du bist die Quelle unserer Stärke.«

Instinktiv trat ich zu ihr und hielt ihr den Stab der Nahhashim an die Lenden, an die Brüste und an den Kopf, und als ich ihn ihr an die Lippen hielt, kostete sie von ihm. Gleichermaßen begab ich mich auch zu Ewen und berührte ihn mit dem Stab der Nahhashim an den Stellen der Macht. Als ich dies tat, spürte ich, wie sich die Schlange im Inneren des Stabes in meiner Hand ringelte und ein Feuer daraus entstand.

Die beiden spürten ebenfalls, wie mein Strom sie überkam. In ihren Leibern drang ich in ihre Seelen ein und verbrannte dort ihre Schwäche. Ich brachte ihnen das Licht meines inneren Feuers, das durch das Fleisch und Blut von Merod Al-Kamr und der Quelle von Allem, der Schlange, geschürt wurde.

Auch sie fühlten die Woge der Macht, der Alten Gaben der Gefallenen der Medhya. Was einst nur eine Legende gewesen war, wurde nun zur Geschichte unseres Volkes.

Der Stab der Nahhashim schien in meiner Hand mit einem Feuer aus blauen und roten Flammen zu brennen, als wären die Mächte aus alter Zeit wiedererweckt worden und hätten selbst Kraft aus unserem Stamm gezogen.

Und als ihnen die Fähigkeiten der Umwandlung, der Verwandlung
in Wesen der Nacht, der Entfaltung von Flügeln an ihren Schultern zu rückgegeben worden waren, um wie Drachen über Bäume und Städte hinwegfliegen zu können, ebenso wie die Fertigkeit, sich so schnell zu bewegen, dass sie zu verschwinden schienen, da lobpriesen sie, wie ich, die Schlange - und sogar noch mehr als Medhya selbst. Denn Medhya, unsere Mutter, hatte uns verflucht, doch die Schlange hatte unsere Art gesegnet, so dass wir in der Welt, die von der Dunkelheit regiert wurde, die Oberhand gewinnen konnten. Wir priesen Lemesharra Medh-Kamr und Datbathani Medh-Nahhash und auch den Priester des Blutes, Merod Al-Kamr, der nicht ausgelöscht worden war, sondern durch mein Blut strömte, so dass in meinem Inneren Alles zu Einem wurde.

Wir würden noch viele Jahre länger unsterblich sein als nur ein Jahrhundert lang, wie Kiya es befürchtet hatte. Vielleicht gelang es uns zwar nicht, das Silber zu bezwingen, das auf Grund des Erzes, das im gefallenen Königreich Myrryd abgebaut wurde, eine seltsame Macht über uns zu besitzen schien. Wir würden auch keine Feinde bei Tageslicht bekämpfen können, da die Sonne uns noch immer selbst mit dem kleinsten Lichtstrahl vernichten konnte. Doch unserem Stamm war sein recht mäßiger Platz unter Medhyas Kindern zurückgegeben worden, und der unseres Vaters, der Schlange, die in uns war, im Blute selbst.

Wir blieben lange an diesem Ort, um unseren Durst an den Leibern zu stillen, die in Merods Grabstätte an der Wand hingen. Doch als wir dann schließlich in die Nacht aufbrachen, sagte Kiya: »Es ist zu spät. Es ist beinahe zu spät.«

Ich wusste, was sie meinte - ich konnte eine stärkere Bewegung im Strom spüren, die sich an fühlte wie ein rückwärts gerichteter Sog. Es war ein Ruf durch den Strom, um uns nach Hedammu zurückzuholen, denn unser Stamm hatte schwer zu leiden begonnen.

Der Strom fühlte sich an, als stünde er in Flammen.






DIE FLÜSTERNDEN SCHATTEN

Ich ergriff den Stab der Nahhashim und erhob mich. An meinen Schultern entfalteten sich meine Flügel, ausgelöst durch meine Willenskraft. Die anderen folgten mir, und zu dritt er hoben wir uns von der Grabstätte in die Lüfte und kehrten durch die Stadt Alkemara zu dem milchigen Meer zurück. Der Kahn, den wir da zurückgelassen hatten, befand sich nicht mehr dort. Doch wir breiteten einfach unsere Flügel aus - zuerst nahmen wir dies in Gedanken vorweg, dann wuchsen sie rasch aus unseren Schultern, wie es bei denen von Höllengeistern der Fall war - und über flogen die unruhigen weißen Wellen. Obwohl die Alkemarerinnen nach uns riefen, beachteten wir ihr Flehen nicht.

Als wir an dem fernen Strand ankamen, trafen wir auf Vali und Yset, die die ganze Zeit über Wache gestanden hatten. Sie erzählten, wie sie die Alkemarerinnen, die sie am Ufer zu erreichen versuchten, bekämpft hatten. Nachdem ich sie gesalbt hatte, brachen wir rasch auf. Wir flogen zwischen den Bergen hindurch und kamen an dem Eingang zu der Kluft heraus, durch den wir in die mondlose Nacht eingetreten waren. Bei unserem Flug durch die Luft empfanden wir sowohl Furcht als auch eine unfassbare Freiheit, da wir die uralte Zauberkraft in uns trugen. Ewen flog am höchsten und wirkte wie ein großer Drache auf mich. Kiya blieb dicht vor mir und beobachtete die Erde unter uns, um Anzeichen von Feinden entdecken zu können. Ich spürte Blitze in meinem Inneren, als das Fleisch des Priesters Teil meines eigenen Fleisches wurde. Merod war nicht tot - er konnte das Nirgendwo nicht betreten. Doch er befand sich in mir. Ich spürte seine Anwesenheit nahe bei mir, und sein Strom fühlte sich an wie brennender Sand in meiner Kehle.

Wir bewegten uns schnell vorwärts. Unsere Flügel schlugen im
staubigen Wind, so dass wir viele, viele Meilen in nur wenigen Minuten überflogen. Was einst zu Fuß mehrere Tage gedauert hatte, schrumpfte nun, da wir durch die Lüfte reisten, zu einer einzigen Nacht zusammen. Ich erinnere mich an Merods Stimme in meinem Kopf: Medhya sammelt die Haut der Menschen und ihre Myrrydanai verschlingen Seelen. Sie schaffen eine Armee des Geistes, indem sie den Schleier benutzen, um den Schatten und verbannten Dämonen eine abscheuliche Existenz zu ermöglichen. Selbst jetzt flüstern sie den Menschen noch Dinge ein und trachten danach, jene zu vernichten, welche den Maz-Sherah berührt haben.

Wir begannen mit dem Sinkflug, als die Stadt Hedammu, unsere Geburtsgrabstätte, unter uns in Sicht kam. Sie wurde von zahlreichen Fackeln erleuchtet, und die Schreie sowohl von Menschen als auch von Vampyren waren zu hören. Der Strom fühlte sich an wie kochendes Wasser in einem Erdloch - und zog uns auf einem Pfad der Hitze erdwärts.

Eine Schlacht tobte unter uns.

 



Als wir fünf rasch in mitten des Kampfes gelandet waren, zog ich das schwarze Schwert aus der Scheide. Den Stab der Nahhashim hielt ich in meiner anderen Hand. Ich hieb mit dem Schwert den Kopf eines Soldaten ab, der gerade mit Einer Axt zum Schlag gegen einen Vampyr ausgeholt hatte, der bereits sterbend am Boden lag.

Damals kannte ich noch nicht den Urheber dieses Kampfes, und ich wusste auch nicht, warum meine eigenen Landsleute - Ritter und Kommandanten der Johanniter - in die vergiftete Stadt gekommen waren, um den Stamm der Untoten zu finden und zu zerstören. Aber die Myrrydanai zeigten sich zwischen dem Lichtschein der menschlichen Fackeln und den Bränden, die gelegt worden waren.

Es waren Schatten von Männern mit langen, zerlumpten Gewändern
und Kapuzen, die ihre Köpfe bedeckten. Sie bewegten sich zwischen und unter den Sterblichen und flüsterten, während die Menschen kämpften und starben. Ihr Flüstern in mitten der Schlacht hörte sich wie das Geräusch von Heuschrecken an. Wenn ich nicht auf die Soldaten einschlug, die uns angriffen, wachte ich über die anderen unseres Stammes. Ich blickte zu Kiya hinüber, um zu sehen, wie sie die menschlichen Eindringlinge niedermetzelte, die unter dem Einfluss dieser abscheulichen Schatten standen. Ewen, der mir niemals weit von der Seite wich, hob immer gleich zwei Männer auf einmal auf und warf sie mit der gerade erst gewonnenen Stärke der Salbung über die Zinnen.

Während die Fackeln flackerten, versammelten sich die Schatten der Myrrydanai um einen bestimmten Mann. Als ich zu ihm blickte, um festzustellen, um wen es sich handelte, erkannte ich, dass es ein Ritter war, der Befehlshaber dieser Armee. In voller Rüstung hackte er mit seinem großen Breitschwert auf einen Vampyr ein, dessen Arme bereits abgetrennt worden waren. Als er den Vampyr vernichtet hatte, umgaben ihn die Myrrydanai mit Dunkelheit. Sie bemächtigten sich seines Fleisches und hoben dann sein Schwert auf, um es auf mich zu richten.

Ich flog zu ihm hin und ver wandelte mich in einen Wolf, landete auf seiner Kehle und zerriss seine Haut. Gleichzeitig stieß ich ihm mein Schwert zwischen die Rippen. Doch obgleich er zerfleischt war, begann er mit der Stimme der Schatten mit mir zu reden. »Maz-Sherah«, wisperte er, »dein Sohn wird dem Schleier als Opfer dargebracht werden, so dass wir uns unter euch und innerhalb der Menschheit vermehren können. Wenn der Krieg ausbricht, Maz-Sherah, werden du und dein Stamm von Blutdieben nicht mehr existieren.«

Ich nahm wieder meine menschliche Gestalt an. Ihn fest haltend, fragte ich ihn: »Was meinst du damit? Erzähl mir von meinem Sohn.«


»Das Blut deines Sohnes wird die Dunkelheit nähren, und dein Kind wird dich vernichten«, flüsterte die Stimme, die zwischen den Lippen des Ritters hervordrang. »Verzweifle, o Geheiligter, denn du hast bereits verloren, bevor der Krieg begonnen hat.« Dann nahm seine Stimme einen weiblichen Klang an. »Bitte, o lieber Gott, wo bist du, Aleric? Bitte komm zu mir. Sie verbrennen mich!«

Ich erkannte die Stimme als diejenige von Alienora.

Sorgfältig trennte ich ihm den Kopf vom Leib und stieß ihn mit dem Fuß fort. Die restlichen Soldaten hatten mit ihren Fackeln einen Scheiterhaufen entzündet, auf dem sie Vampyre verbrannten. Jedoch waren die meisten Menschen tot, und bald rannten die übrigen vor der Hand voll Mitglieder unseres Stammes davon. Sie rannten wie Hunde vor Hedammu davon, auf das purpurrote Licht zu, das am Horizont auftauchte, als Vorbote der aufgehenden Sonne.

 



Nahe dem großen Feuer aus Leibern sahen wir zu, wie der Rauch in Kringeln aufstieg. Die qualmende Schwärze wies auf die Schatten der Myrrydanai hin, die in die Lüfte aufstiegen und auf Geierflügeln das Meer überquerten.

Kiya war verwundet worden, doch ihre Verletzungen würden sehr bald heilen. Ewen flog von einem Turm herab, sein Gesicht und seine Brust waren blutüberströmt. Ysets Wunden, die von der Schlacht stammten, waren bereits geheilt. Vali schrie wie ein Wahnsinniger nach seinen verlorenen Geschwistern. Wir blickten auf die Mitglieder unseres Stammes, die ausgelöscht worden waren, und all die toten Sterblichen. Da wussten wir nicht, was wir zueinander sagen sollten. Diejenigen unseres Stamms, die sich vom Boden aufheben ließen, trugen wir in die tiefen Gänge unterhalb von Hedammu.

Wir fanden jene gefürchtete Kammer angefüllt mit denen vor,
die bereits in die Auslöschung verschwunden waren, und legten unsere verlorenen Gefährtinnen und Gefährten inmitten von Asche und Knochen nie der. Ich segnete sie mit dem Stab der Nahhashim und bat Datbathani und Lemesharra, sie zum Schleier zu bringen, auch wenn ich nicht wusste, ob der Stab der Nahhashim so mächtig war, dass ein solches Gebet beantwortet werden würde. Zu fünft verschlossen wir die Kammer so gut, wie wir nur konnten. Würden Sterbliche uns nun während des Tages finden, so würden sie den Raum nicht betreten können, bevor wir erwacht waren. Ich steckte den Stab der Nah hashim in das Schloss der Eingangstür der Kammer - und zwar von innen, so dass er alle Schatten fernhalten konnte.

Als ich eingeschlafen war, träumte ich von Einer großen Schlange, die sich durch trübes Wasser schlängelte.

Nach dem Einbruch der Nacht er zählte ich den vier anderen, die von unserem Stamm noch übrig waren, von dem Krieg, der kommen würde, von unserer Mutter, Medhya, die uns erschaffen hatte und uns auch wieder vernichten würde.

Ich teilte ihnen mit, dass es unsere Aufgabe war, die Herde der Menschheit zu schützen, und dass wir nur das Blut nehmen durften, das notwendig war, um uns zu ernähren, als Opfergabe eines geheiligten Geschöpfes in Form von Mann und Frau. Noch während ich sprach, spürte ich im Strom den Widerstand gegen diese Worte, der von den anderen kam, da sie vor der Reise ein Rudel Schakale gewesen waren.

Würden sie bereit sein? Würden sie mir folgen, mich als den Maz-Sherah anerkennen, nun, da jeder von ihnen die Gabe des Heiligen Kusses besaß? Könnte es nicht sein, dass sie ihre eigenen Armeen aufstellen und mich vernichten würden? Wie konnte ich der Anführer dieser Vampyre sein, die doch beinahe unzerstörbar sein würden?


 



Ich wusste, ich musste heimkehren, um Alienora zu finden und sie vor den Schatten zu beschützen, die ihr Dinge einflüsterten. Mein Sohn konnte noch am Leben sein. Ich verspürte den brennenden Wunsch in mir, da für zu sorgen, dass die Myrrydanai niemanden von denen, die ich in der Vergangenheit zurückgelassen hatte, vernichteten.

»Du musst hierbleiben und andere Angehörige des Stammes, wo sie auch existieren, um dich scharen«, sagte ich zu Kiya. »Jeder von euch verfügt nun über die Gabe des Heiligen Kusses. Du wirst die Anführerin von Hedammu sein, und du musst andere Anführerinnen und Anführer finden, die sich uns anschließen. Finde für uns Kriegerinnen, Fürsten und solche mit seltenen Begabungen. Finde die Gelehrten und die, die danach trachten, den Nahhashim zu dienen.«

»Es sei, wie du es wünschst«, antwortete Kiya.

»Wir werden durch den Strom in Verbindung bleiben«, fügte ich hinzu. »Wenn du meinen Ruf hörst, so komme zu mir. Stell eine große Armee auf, denn es wird die Nacht kommen, in der wir einen größeren Schrecken bezwingen müssen, als es Menschen und Vampyre begreifen können.«

Ewen begleitete mich, denn eine nächtelange Reise hätte ich ohne ihn wahrhaftig nicht ertragen können. Außerdem sehnte er sich ebenfalls danach, unser Heimatland wiederzusehen.

Wir breiteten unsere Flügel aus und über flogen die Stadt sowie die Klippen und überquerten die mitternächtliche See. Ich wollte nicht über die Möglichkeit eines Krieges zwischen Geist und Fleisch nachdenken, wenn ich auch wusste, dass es dazu kommen würde. Da ich die Prophezeiung des Maz-Sherah erfüllte, war mir bewusst, dass Medhyas Prophezeiung des großen Letzten Krieges ebenso ihre Erfüllung finden würde.

Als der nächste Morgen anbrach, legten Ewen und ich uns auf einem antiken Friedhof auf der Insel Kreta zum Schlafen nieder.
Wir spürten dort andere im Strom, hatten aber keine Zeit, sie ausfindig zu machen. Wir tranken uns an Einer jungen Frau und ihrem Liebhaber satt, ließen sie jedoch am Leben, wenn sie auch geschwächt waren. Ich sprach mit Ewen über die Natur von Sterblichen und ihre Bedeutung für unseren Stamm. Beim ersten Tageslicht lag er bei mir, und als wir in unsere Traumwelt glitten, flüsterte er mir zu: »Ich würde mit dir durch die Hölle gehen, wenn du es wünschtest.« Seine Worte ließen mich an Alienora denken. Ich träumte von ihr, von unserer Blasphemie in der Kapelle ihres Vaters, da wir uns geliebt und den Sohn gezeugt hatten, den ich nun vielleicht niemals zu Gesicht bekäme. Ich erwachte aus diesem Traum mit einem Gefühl, das zu gleichen Teilen aus Kummer und Hoffnung bestand.

Des Nachts flogen wir mit den Winden um die Wette, und für die Tage suchten wir uns Gräber, Grüfte oder flache Höhlen. Wir spürten weiterhin andere Vampyre in unserer Nähe, solche, die uns unbekannt waren, Clans innerhalb des großen Stammes. Dies verlieh uns ein Gefühl der Hoffnung, auch wenn wir sie nicht ausfindig machten. Wir konnten keine Pause einlegen - ich spürte, wie die Dringlichkeit wuchs, während wir über alte und neue Städte, in ihrer Bauweise schlicht oder hoch entwickelt, hinwegflogen. Schließlich spürten wir in einer stürmischen Nacht unser Dorf und den Großen Wald gleich hinter dem Horizont.

 



Das Schloss des Barons stand in Flammen, die die Nacht er hellten. Erneut spürte ich das Werk der Myrrydanai. Trotz des niederprasselnden Regens wütete das Feuer, und Blitze zuckten über die schwarzen Wolken, die grollend über den Himmel zogen. Ich schloss die Augen, als wir über vertrauten Boden flogen, und umklammerte den Stab der Nahhashim, um aus ihm Kräfte für die Suche zu schöpfen. Als ich die Anwesenheit von Alienora fühlte,
pochte mir das Herz schnell in der Brust. Menschliche Erinnerungen überfluteten meine Sinne, und ich begehrte sie mehr, als ich sie jemals begehrt hatte. Alle Gefühle meiner jungen Liebe waren zurückgekehrt, und ich begann ihre Gegenwart innerhalb der Schlossmauern zu spüren.

Da hörte ich in meinen Gedanken eine eigenartige Stimme - eine Stimme, die ich, wenn auch nur kurz, schon innerhalb des Schleiers, in meiner Spiegelvision, vernommen hatte: die der seltsamen, verschleierten Jungfrau, die als Calyx bekannt war. »Falkner, du kommst zu spät«, sagte sie.

Ich beachtete diese Stimme nicht, da es sich dabei um eine Täuschung der Myrrydanai handeln konnte, sondern folgte einem Weg des Duftes in das Schloss hinab, an den Kammern entlang. Während des Fluges wies ich Ewen den Weg. Als wir den Gang durchquert hatten, der mir einst so vertraut gewesen war, fanden wir einen Ort der Trostlosigkeit vor.

Ich missachtete jeden anderen Instinkt, über den ich verfügte, selbst ein Gefühl der eisigen Kälte, das mein Herz um klammert hielt. Alienora musste hier irgendwo eingeschlossen sein, war gefangen, eingesperrt in ihrem eigenen Zuhause. Mein Sohn. Ich hatte ihn im Glas gesehen. Er lebte viel leicht noch. Die Vision hatte sich möglicherweise noch nicht bewahrheitet.

In der Kapelle. Genau die besagte Kapelle, in der unser Kind auch entstanden war.

Ich landete, indem ich in die Hocke ging, wie Ewen neben mir.

Alienora stand dort, vor dem Altar, nackt, als wäre sie die Jungfrau irgendeiner barbarischen Religion, die geopfert werden sollte.

Ihre Brüste waren mit Blut bedeckt.

Auf dem Altar lag ihr eigener jüngerer Bruder.

Sein Herz war ihm aus der Brust gerissen worden.


Sie hielt es in der Hand, es schlug noch.

Alienora drehte sich mit einer unergründlichen Miene zu mir um. Sie war von Einer abgründigen Schönheit - es war der strahlende Glanz einer Göttin des Blutvergießens.

In dieser Sekunde wusste ich es.

Sie stand unter dem Einfluss der Myrrydanai.

Sie war bei ihnen.

Die Schatten an der Wand wurden länger, und es gelang mir nicht, mir erneut Flügel wachsen zu lassen. Und ich spürte auch nicht die Quelle meiner Macht in meinem Inneren. Es fühlte sich an, als wäre ich mit Stricken gefesselt worden.

Ich hob den Stab der Nahhashim in die Höhe, doch dabei spürte ich plötzlich ein Ziehen an meiner Hand. Als ich hinsah, erblickte ich dunkle Finger, die nach dem Stab griffen. Der Stab der Nahhashim flog mir aus der Hand und wurde von einem der Schatten zu Alienora gebracht.

»Die Macht des Blutes der Medhya nimmt die Nahhashim gefangen«, sagte sie. Daraufhin hob sie das Herz ihres Bruders an die Lippen und trank daraus, als wäre es ein Becher.

Und dann umringten uns die Schatten der Myrrydanai. Dies ist irgendeine unbekannte Zauberei, teilte ich Ewen durch den Strom mit. Es wurde ihr große Macht verliehen. Sie hat ihre Liebe vergessen. Sie hat ihre Seele vergessen.

Die Schatten, die uns umringten, flüsterten in Einer unverständlichen Sprache, die wie der Gesang zu einem Ritual klang. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Fesselungsritus, denn die Dunkelheit erstickte mich allmählich.

Ich spürte, wie die Priester mich in ihre Arme schlossen und jede Stelle meines Leibes mit ihren Schatten bedeckten.

Jede Kraft, die in meinem Inneren existiert hatte, war vergangen. Es schien, als tränken die Myrrydanai sie, so wie der Stamm Blut trank.


Ich verschwand in der Schwärze und hatte schreckliche Angst, mich auf dem Weg in die Auslöschung zu befinden.

Plötzlich war im Strom ein fürchterliches Kreischen zu vernehmen. Dann umfing mich Dunkelheit.





IM BRUNNEN DES DURSTES

Ich erwachte, als sich die Schatten zerstreut hatten. Mein Blick war nach oben gerichtet, da meine Augen sich gen Himmel öffneten. Doch da gab es keinen Himmel. Wir befanden uns in einer Art Brunnen. Fackeln waren in der Nähe seines Randes angezündet worden und wirkten wie eine Krone aus Feuer hoch über uns.

Unter uns befand sich schlammiger Boden.

Ich lag da, an Ewen geschmiegt, und spürte die Verzweiflung, fürchtete den Hunger, der mich peinigte. Zahl reiche Nächte mussten vergangen sein, seit wir an diesen Ort gebracht worden waren, denn meine Kehle fühlte sich so trocken an wie eine Wüste. Ewen wirkte sehr gequält, ich flüsterte ihm zu: »Du musst stark sein. Das müssen wir beide. Wir werden entkommen. Ich weiß es.«

Er besaß kaum genügend Kraft, um zu sprechen. Doch schließlich sagte er zu mir, dass es für ihn keine Rolle mehr spielte, ob er der Auslöschung anheimfiele oder nicht. »Möge ich bald erneut sterben und niemals mehr von den Toten erweckt werden.«

»So darfst du nicht denken«, erwiderte ich. »Weder habe ich den Priester des Blutes aus seiner Gefangenschaft befreit, noch habe ich seinen heiligen Leib verschlungen, nur um dann in diesem Schoß der Hölle zu liegen. Als Knabe sah ich einen anderen Vampyr, ebenfalls das Opfer irgendeines übernatürlichen Verrates. Ich half dabei, das Wesen ans Tageslicht zu holen, wo unser früherer Herr Kenan Sensterre und seine Jäger ihm den Kopf
abschlugen und seinen Körper verbrannten. Es ist uns nicht bestimmt, dass dies unser Grab wird, Ewen. Wir werden hier nicht ausgelöscht werden, das verspreche ich dir.« Ich war mir jedoch nicht sicher, ob ich meine eigenen Worte glauben konnte. In meinen Augen schwammen Tränen, als ich Ewen im Arm hielt und sein Zittern spürte. Wir waren so schwach wie fieberkranke Sterbliche. Die Myrrydanai hatten uns schon viel genommen, und nun verfügten sie auch noch über den Stab der Nahhashim. Ich wusste zwar nicht, wie ich von seiner Magie Gebrauch machen konnte, durfte aber sicher sein, dass sie um seine Geheimnisse wussten.

Ich hatte ihn ihnen über lassen, indem ich in die Falle gegangen war, die man für mich aufgestellt hatte.

Mich überkamen die Erinnerungen des Blutes an den Priester und seine Worte, die der Schlange heilig waren. Alles zu Einem. Alles zu Einem. Was bedeutete dies für mich?

Mein Hunger machte mich wahnsinnig. Während ich meinen Gefährten umarmte, dachte ich an sein Blut und daran, wie erfrischend es mir schmecken würde. Die Schlange kann ihr eigenes Gift trinken. Allerdings würde er ausgelöscht werden, wenn ich von ihm tränke. Dies konnte ich nicht tun. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er gleich falls an das meinige Blut dachte, und an den Schatten auf seinem Gesicht er kannte ich, dass er sich mit der Hoffnungslosigkeit unserer Lage abfand.

Alles zu Einem. Der Eine in Allem.

Die Stimme des Priesters in meinem Blut drang trotz meines schlimmen Fieberzustandes bis zu meinem Geist vor. Ich roch Ewens süße Kehle, wusste, dass meine Zunge gleich unter der Haut das dunkle, reine Gift der Schlange kosten würde. Das Blut war bereits Tausende von Jahren - seit der ersten Schöpfung - durch die Adern unserer Art geflossen, als der Priester selbst, und ja, sogar Pythia entstanden waren, durch die Blutstropfen der Medhya,
die sich mit dem Gift des Geliebten der Datbathani vermischt hatten.

Alles in Einem. Einer in Allem.

Wir Alle sind Eins. Der Eine ist in Allem.

Wer ist der Eine?

Es ist das Blut der Schlange.

Es ist unsere Stärke, die von der Schlange stammt.

Das Gift ist die Stärke. Das Gift bezwingt das Blut.

Ich bin.

Ich bin, ich weiß. Ich bin der Eine in Allem. Der Maz-Sherah.

Alles in Einem.

Es gab nur ein einziges Ding, das mir nicht gestohlen worden war, da die Myrrydanai nicht wussten, dass ich es besaß.

Die Blüte. Sie lag zerdrückt in der Tasche an meiner Seite.

Von einigen wurde sie das »Gift der Schlange« genannt.

Ich griff in die Tasche und holte sie hervor. Dann zog ich Ewens Lippen auseinander und hieß ihn die getrocknete Blüte zwischen seinen Zähnen zerdrücken. Ich selbst hatte bereits davon gekostet. Er aber brauchte ihren Saft.

Nachdem er meinen Worten gehorcht hatte, umarmte ich ihn, so müde wie glücklich. »Ich bin Alles in Einem. Ich bin der Eine. Wenn der Eine Alles ist, so ist Alles eins«, flüsterte ich ihm zu. »Trinke von mir.«

Er blickte mich an, keuchend, mit ausgetrockneten Lippen. Als er zu sprechen anhob, war seine Kehle so trocken, dass die Worte unzusammenhängend klangen. »Nein. Das werde ich nicht. Ich würde … ich würde … sterben.«

»Trinke von mir«, befahl ich und rückte ein wenig von ihm ab. Ich legte meine Hand hinter seinen Kopf und drückte diesen gegen meinen Hals. »Du trägst das Gift in dir. Vermischt mit dem Blut. Bei mir ist es ebenso. Du und ich, wir können voneinander trinken, denn das Gift der Schlange schützt das Blut. Die
Schlange kann ihr eigenes Gift trinken. Du wirst den Schleier spüren, aber du wirst ihn nicht sehen. Habe keine Angst. Trinke von mir.«

Er widersetzte sich mir, aber nur ein wenig. Ich hatte ein Gefühl, als wäre ich eine Mutter, die einen Säugling dazu veranlasste, an der Brust zu saugen. Ich brachte seine Lippen an meine Kehle, indem ich einen sanften Druck auf seinen Hinterkopf ausübte. Da spürte ich, wie seine Zähne gegen meine Haut kratzten.

»Tu es«, forderte ich ihn auf. »Tue es jetzt, so wie ich es dir sage. Zögere nicht.« Ich drängte seinen Mund so nah an meinen Hals heran, dass ich wusste, er war nun in der Lage, den Duft des Blutes unter meiner Haut zu riechen und sein Pulsieren wahr zunehmen. »In meinen Adern fließt nicht das Blut der Toten, sondern das Gift des ewigen Lebens. Ich bin hier, wie es der Priester prophezeite, um unserer Art zu ihrem früheren Ruhm zu verhelfen. Dann wird es wieder so sein, wie es vor den Kriegen der Götter in alter Zeit war, bevor der Alchimist und die Python die Alten des Stammes verrieten. Damals bewahrten wir die Welt des Menschen vor den gierigen Göttern, als Gegenleistung für die Möglichkeit, aus dem Gefäß seines Fleisches zu trinken. Trinke von mir und lebe. Und gewinne deine Stärke zurück. Wenn du dir dann mein Blut einverleibt hast, so kann ich ebenfalls trinken.«

»Unsere Geschwister … die anderen …«, flüsterte er meiner Kehle zu. »Sie werden verbrennen, wenn ich trinke. Und auch wir werden verbrennen.«

»Wenn du aber von mir trinkst, so können nicht einmal tausend Menschen oder tausend Sonnen uns verbrennen«, entgegnete ich. »Ich habe einen Schmelzofen betreten und bin unversehrt wieder herausgekommen. Ich habe die uralte Prophezeiung erfüllt. Ich bin der Maz-Sherah. Ich bin der Eine. Trinke jetzt, Ewen, oder du wirst nicht länger existieren.«


Meine Handfläche wurde heiß, als ich meine Hand in sein Genick schob und seinen Hinterkopf so hart gegen mich presste, dass seine Lippen auf meiner Kehle zu liegen kamen. Ich fühlte seine pulsierende Erregung. Seine Lippen teilten sich. Ich spürte, wie sich seine Zähne in der freudigen Erwartung, in meine Haut einzudringen, in messerscharfe Spitzen verwandelten.

Er schlug seine Zähne in mein Fleisch. Ich spürte den grausamen Schmerz, den ich seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte - den Schmerz, mich einem anderen zu öffnen. Mein Blut sprudelte Ewen über die Zunge. Er war so durstig, dass er saugende Geräusche machte, als er den Kelch leerte.

Ich erduldete den Schmerz. Als er mich durchdrang, verwandelte er sich in einen Genuss, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Ich legte mich auf den Rücken, und Ewen kauerte über mir und behielt die Lippen auf der Wunde. Ich spürte seine Schenkel um meine Taille und roch seinen zarten Duft, so wie ich ihn nie zuvor empfunden hatte. So kam eine Schwäche über mich, doch meine Sinnenlust wurde nur noch größer.

Schließlich zog ich ihn an seinem vollen Haar zurück - und er stöhnte auf. Sein Leib erbebte gegen den meinen. Ich spürte die Erregung des Fleisches, als er mit seinem gesamten Gewicht auf meine Brust fiel. Er knirschte mit seinen Reißzähnen und versuchte noch einmal zu der Blutlache an meiner Kehle zu gelangen, die bis zu meiner Brust hinunterreichte, aber ich stieß ihn mit letzter Kraft zurück. Ich sah, wie um ihn herum eine Art Glorienschein aus purpurrotem Licht aufleuchtete, da ihm das Leben unserer Art eingehaucht worden war.

Ich vertraute darauf, dass dies nicht unser Ende sein würde, denn ich spürte, wie die Prophezeiung in meinem Inneren lebte.

Alles in Einem.

Durstig suchte ich nach Ewens Kehle und leckte mein eigenes
Blut von seinem Kinn und seinen Lippen. Dann kehrte ich zu seinem Nacken zurück und schlug meine Reißzähne hinein. Als wir miteinander verschmolzen, spürte ich die Verbindung zwischen uns, die wir niemals verlieren würden.

Wir waren eins. Wir waren Alles.

Alles in Einem, vernahm ich die Stimme des Priesters in meinem Kopf, des Großvaters aller Großväter, des Magiers unserer Art, des uralten Priesterkönigs vom Stamm der Auferstandenen.

Alles in Einem.

Die Quelle liegt in dem Gift, das du von der Schlange getrunken hast. Das Blut der Medhya ist ein Fluch in uns, doch das Gift der Schlange ist unser Segen. Du bist der Maz-Sherah, Geheiligter der Schlange, der Nahhashim und der Kamr, die dem Gift dienen.

Ich keuchte auf, verschluckte mich an Ewens Blut und ließ ihn los. Dann blickte ich hinauf zu dem Ring der Fackelflammen um den Brunnenrand.

Ich empfand ein Gefühl der Macht, ein kurzes Aufflackern davon, wie ein Funken, der aus einem Stein geschlagen wird, bevor das Feuer aufflammt.

 



Ich bin das Kind der Großen Schlange. Ich und meine Vampyrverwandten sind die neuen Priester dieses Blutes. Und das Blut stammt von einer Blutlinie, die auf unsere Mutter zurückweist, auf die Dunkle Madonna, Medhya. Durch unser Blutsaugen erschaffen wir ein neues Volk. Wir sind nicht die Verdammten, sondern die Götter der Menschenwelt.

Ich bin der Eine. Ich bin Alles. Ich bin die Inkarnation der Schlange.

Ich spürte, wie meine Gedanken rasch in eine andere Richtung gelenkt wurden, als wäre mein Bewusstsein ein Pfeil, der von einem gespannten Bogen abgeschossen worden war, auf irgendeinen unbekannten Bestimmungsort zu.


Das erste Gesicht, das ich in dieser neuen Welt durch meine Gedanken hindurch sah, war das einer Frau. Bei ihr handelte es sich um eine Kreatur mit einem schrecklichen Antlitz, einer Maske äußerster Verderbtheit. An ihren Schultern entlang wanden und schlängelten sich dünne Giftschlangen. Als sie nach oben griff, um die goldene Maske zu entfernen, die ihr wahres Gesicht vor mir verbarg, war ich in diesem Trancezustand verloren. Doch da packte mich Ewen und kehrte zu meiner Kehle zurück, um erneut die Haut der bereits verheilten Wunde mit den Zähnen zu durchdringen und von mir zu trinken.

Vor meinem geistigen Auge fiel die goldene Maske herunter - und da war sie, die Mutter der Dunkelheit, die Braut der Schatten.

Die mondlose Nacht ihres Gesichtes starrte mich an, als wäre es ihr Wunsch, mich zu vernichten.

Unsere Liebe Frau des Scheidewegs verdunkelte meinen Geist. Nicht Medhya in ihrer Erscheinungsform als Kriegerin, sondern die Herrin der Schlangen, Datbathani Medh-Nahhashim, die dem Gift der Schlange selbst entstammte.

Ich legte mich in jenem verschlossenen Brunnen, der zu unserem ewigen Grab bestimmt war, wieder auf den Rücken und spürte, wie das Blut aus meinen Adern zwischen Ewens Lippen in seine Kehle strömte.

In meinem Zustand der Verzückung, die durch Ewens Blutsaugen entstanden war, hörte ich die Stimme eines Mannes, die von oben an mein Ohr drang, von der anderen Seite des Brunnendeckels herüber.

Es war Merod Al-Kamr, der in meinem Blut sprach. Denn ich hatte Merod in mein Inneres geholt. Er lebte in meinem Fleisch, und ich verfügte über sein Wissen.

»Artephius ist nahe«, sagte er. »Du darfst nicht lange ruhen.«


 



Dies ist das Vermächtnis des Aleric, Sohn der als Hexe an geklagten und verurteilten Armaela Auf dem Felde; bei den Kamr, den Myrrydanai und den Nahhashim, die der Großen Medhya den Mantel aus Fleisch stahlen und ihr Blut tranken, als Maz-Sherah vorausgesagt.

Ich, der Falkner, der Merod Al-Kamr verzehrte, welcher »Priester des Blutes« genannt wurde und König von Alkemara war; der rechtmäßige Besitzer des Stabes der Nahhashim und der Geheimnisse der seltenen Blume, die von dem Priester das »Fleisch der Medhya« genannt wurde und das Gift der Schlange enthält; ich bin der Eine und Alles, der Erwählte der Abkömmlinge des gestohlenen Blutes von Medhya, deren Blut und Atem die Seele des Vampyrvolkes darstellt, die den Toten das Leben bringt und den Lebenden den Tod.
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1
Ein Zoll entspricht 2,54 Zentimetern. (Anm. d. Übers.)


2
Gemeint ist die Tollkirsche, deren botanischer Name »Belladonna« lautet. (Anm. d. Übers.)


3
Calyx, auch Kalyke, ist der Name verschiedener weiblicher Figuren aus der griechischen Mythologie. (Anm. d. Übers.)


4
Nach Vorstellung der Kirche im MA konnte man Hexen daran erkennen, dass sie viermal im Jahr an einem Hexensabbat teilnahmen. Beim Lammas-Abend handelt es sich um den dritten dieser vier jährlichen Sabbate, den Vorabend des 1. August. (Anm. d. Übers.)


5
Die Bilge ist in der Seemanssprache der Kielraum, in dem sich das Leckwasser sammelt. (Anm. d. Übers.)


6
Englisch »dusty foot« = »staubiger Fuß«. (Anm. d. Übers.)


7
Cernunnos: Gehörnter Gott im keltischen Glauben, vergleichbar mit Pan oder Dionysos, auch Cerne genannt. (Anm. d. Übers.)


8
Ein Klafter entspricht etwa 1,90 Metern (= ausgestreckte Männerarme). (Anm. d. Übers.)


9
Neunaugen sind aalähnliche Rundmäuler mit sieben offenen Kiemenlöchern, einem Auge und einem Nasenloch. (Anm. d. Übers.)


10
Cerne: Vgl. Cernunnos (Anm. d. Übers.)


11
Lugh: Auch »Lug« geschrieben. Es handelt sich hier um einen Gott der keltischen Religion, der üblicherweise als junger Mann dargestellt wird. Seine Waffen sind Wurfspeer und Schleuder. (Anm. d. Übers.)


12
Bran: Männliche Sagengestalt bei den Kymren und Bretonen. (Anm. d. Übers.)
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